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    Für Guro Ron,


    weil ich ihn mit Fragen löchern durfte.


    Und für Nick,


    weil ich ihn mit Stöcken verprügeln durfte.


    

  


  
    


    



    [image: 0001]



    Erster Teil


    

  


  
    


    1 – Zurück zur »Normalität«


    Mein Name ist Ethan Chase.


    Vor knapp einer Woche wurde ich ins Land der Feen verschleppt.


    Schon wieder.


    Beim ersten Mal war ich vier. Ja, genau, vier Jahre alt, als ich von Feen entführt und ins Nimmernie, wie sich ihre Heimat nennt, gezerrt wurde. Lange Rede, kurzer Sinn: Meine große Schwester hat mich gerettet und nach Hause gebracht, wurde dann aber selbst zur Feenkönigin und herrscht nun über einen Teil des Nimmernie, über das Eiserne Reich.


    Dreizehn Jahre später ist es wieder passiert, trotz aller Sicherheitsvorkehrungen, die ich zur Abwehr gegen das magische Volk getroffen hatte. Ich fand mich mitten im Nimmernie wieder, und diesmal war ich nicht allein. Eine Klassenkameradin, Mackenzie St.James, schaffte es ebenfalls, in die Sache verwickelt zu werden. In den Tagen danach passierten jede Menge abgedrehte Sachen: Wir folgten einem sprechenden Kater quer durch das Nimmernie, trafen meine Schwester in ihrem Eisernen Reich, schlichen uns heimlich aus dem Eisernen Reich davon, um uns mit der Königin der Exilanten zu treffen, und nicht zu vergessen, ich entdeckte, dass meine Schwester einen Sohn hat. Richtig gehört, ich habe einen Neffen. Einen Neffen, der zum Teil ein Feenwesen ist, den meine Eltern noch nie zu Gesicht bekommen haben und der aufgrund des völlig unberechenbaren Zeitgefüges im Feenreich ungefähr genauso alt ist wie ich.


    Außerdem haben wir noch etwas Wichtiges herausgefunden, nämlich dass gerade eine neue, tödliche Feenart auf dem Vormarsch ist. Man nennt sie die Vergessenen, Feen, deren Existenz so gut wie beendet ist, weil sich seit langer Zeit niemand mehr an sie erinnert. Um zu über­leben müssen sie normalen Feen den Schein stehlen, ihre magische Kraft, was ihre Opfer jedoch umbringt. Für mich war allerdings die Sache mit dem Neffen die Krönung. Zwar habe ich meine Familie vorher schon für verkorkst gehalten, aber jetzt sprengt sie jede Skala. Ich dachte, ich hätte schon alles gesehen. Doch als ich ins Nimmernie gezogen wurde, hat mich diese Sache mit Keirran das eiskalt erwischt.


    Als Keirran schließlich ins Nimmernie zurückkehrte, wusste ich, dass wir uns nicht zum letzten Mal begegnet waren. Trotzdem hatte ich keine Ahnung, wie eng unsere beiden Leben schon bald miteinander verknüpft sein würden, und dass er der Auslöser sein würde … für das Ende.


    Manchmal wünschte ich mir, die Leute würden mich etwas weniger beachten. Manchmal wünschte ich mir, ich hätte Feenblut in den Adern, denn dann würden die Menschen, wenn irgendetwas Seltsames passiert, das alles wieder vergessen, sobald ich den Raum verlasse. Bei ­Robin Goodfellow, dem berüchtigtsten Feenwesen überhaupt, funktioniert das einwandfrei. Und bis zu einem gewissen Grad sogar bei meiner Schwester. Aber in der richtigen Welt, bei uns einfachen Menschen, fällt es den Leuten irgendwann auf, wenn man fast eine Woche lang spurlos verschwunden ist. Und wenn gleichzeitig eine sehr reiche, unglaublich beliebte Klassenkameradin verschwindet, bemerken sie es erst recht.


    Was schätzungsweise der Grund dafür war, warum ich am Montagmorgen nach meiner Rückkehr aus dem Nimmernie wieder einmal im Büro des Direktors saß. Diesmal ragten vor meinem Stuhl allerdings zwei Polizisten auf und musterten mich finster. Immer wieder kamen Schüler vorbei, spähten durch die Scheibe in der Tür her­ein und liefen dann hastig und wild tuschelnd weiter. Großartig. Ich hatte sowieso schon den Ruf weg, ein Delinquent und Unruhestifter zu sein. Das würde es wohl kaum besser machen.


    »Wissen Sie, warum man Sie hergebracht hat, Mr. Chase?«, fragte der Direktor und spitzte die schmalen Lippen. Ich zuckte nur mit den Schultern. Bereits an meinem ersten Tag an dieser Schule hatte ich in seinem Büro gesessen, denn der Direktor hielt mich für einen hoffnungslosen Fall. Wozu sollte ich noch versuchen, seine Meinung zu ändern? Außerdem machten mir die beiden Polizisten wesentlich mehr Sorgen.


    »Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen zu Todd Wyndham stellen«, erklärte nun einer von ihnen. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Wie Sie vielleicht wissen, ist er letzten Freitag verschwunden. Als er nach der Schule nicht nach Hause kam, hat seine Mutter ihn als vermisst gemeldet. Laut ihrer Aussage hat er noch mit jemandem gesprochen, bevor er verschwand – und zwar mit Ihnen.«


    Ich schluckte schwer. Todd Wyndham war in meinem Jahrgang, und ich wusste sehr genau, was in jener Nacht mit ihm passiert war. Aber ich konnte den Polizisten auf keinen Fall sagen, dass Todd zum Teil eine Fee war, ein Halbblut, das von den Vergessenen entführt und dem der Schein ausgesaugt worden war. Tragischerweise hatte er mit dem Schein auch fast seine gesamte Erinnerung, seine Gefühle und das Bewusstsein seiner selbst verloren. Als Kenzie und ich ihn fanden, war sein Schein bereits weg, und zurück blieb ein benommener, völlig passiver, total magieloser Mensch.


    Möglichst gelassen wandte ich mich an den Polizisten, der mich angesprochen hatte: »Ja, ich habe ihn an dem Tag in der Schule gesehen. Wie alle anderen auch. Wo liegt das Problem?«


    »Das Problem«, fuhr der Polizist fort und runzelte noch bedrohlicher die Stirn, »liegt darin, dass Todd Wynd­ham letzte Woche völlig verstört zu Hause aufgetaucht ist. An viel kann er sich nicht erinnern, aber er hat uns erzählt, er sei entführt worden und es gebe noch mehr Opfer. Seine Symptome entsprechen denen, die Zeugen schwerer Gewaltverbrechen aufweisen, und wir befürchten, dass der Kidnapper bald wieder zuschlagen könnte. Deshalb hoffen wir, dass Sie uns Todds Zustand erklären können.«


    »Warum ausgerechnet ich?«


    Der Polizist kniff die Augen zusammen. »Weil Mrs. St.James genau einen Tag nach Todds Verschwinden ihre Tochter ebenfalls als vermisst gemeldet hat. Sie wurde zuletzt bei einem Kampfsportturnier gesehen, wo sie sich mit Ihnen unterhalten hat. Uns liegen Zeugenaussagen vor, laut denen Sie das Mädchen aus dem Gebäude und auf den Parkplatz gezerrt haben, wo Sie dann beide spurlos verschwanden. Würden Sie mir vielleicht verraten, was da passiert ist, Ethan?«


    Mein Herz raste wie verrückt, doch äußerlich blieb ich cool und hielt mich an die Geschichte, die Kenzie und ich uns ausgedacht hatten: »Kenzie wollte nach New York City«, antwortete ich gelassen. »Ihr Dad hat ihr nicht erlaubt hinzufahren. Aber sie wollte die Stadt unbedingt einmal sehen, bevor … Sie wissen schon, bevor sie stirbt.« Die Männer blinzelten irritiert, wahrscheinlich waren sie nicht sicher, ob ich das ernst meinte oder nur einen auf Drama machte. Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Sie hat mich gefragt, ob ich sie hinbringe, also habe ich es getan. Sie hatte nie erwähnt, dass ihr Dad keine Ahnung davon hatte.«


    Ganz schön lahme Ausrede, aber den wahren Grund konnte ich ihnen natürlich nicht sagen – dass eine Horde mörderischer Feen uns bei dem Turnier aufgespürt und bis auf den Parkplatz hinausgejagt hatte, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als uns ins Nimmernie zu befördern.


    Der eine Polizist kniff die Lippen zusammen, woraufhin ich abwehrend die Arme vor der Brust verschränkte. »Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie doch Kenzie«, erklärte ich ihm. »Sie wird Ihnen dasselbe sagen.«


    »Das werden wir tun.« Die Männer richteten sich auf und gaben mir durch Gesten zu verstehen, dass wir hier fertig waren. »Sie können jetzt in den Unterricht zurückgehen, aber wir werden Sie im Auge behalten, Ethan. Immer schön sauber bleiben, klar?«


    Erleichtert stand ich auf und ging zur Tür. Während ich hinausging, spürte ich den durchdringenden Blick des Direktors im Rücken. Wahrscheinlich hatte er gehofft, man würde mich verhaften und in den Jugend­arrest stecken. Dann müsste er sich mit einem Problemfall weniger herumschlagen. Äußerlich entsprach ich ganz dem Bild des störrischen, aufsässigen Unruhestifters: zerfetzte Jeans, das Shirt auf links gedreht, diverse Ohrringe und immer ein trotziges Grinsen im Gesicht. Auch egal. Ich war nicht hier, um den perfekten Schüler zu mimen oder irgendwelche Pokale zu gewinnen. Ich wollte einfach nur das Schuljahr überstehen und zwar ohne größere Katastrophen. Ohne noch mehr größere Kata­strophen.


    Mit einem erleichterten Seufzer verließ ich das Büro des Direktors. Das war ja noch mal gut gegangen. Ich war inzwischen ein Experte darin, mit Lügengeschichten eine Wahrheit zu verschleiern, die sowieso niemand sehen konnte: dass es dort draußen Feenwesen gab, die mich anscheinend einfach nicht in Frieden lassen konnten. Damit niemand in meinem Umfeld in Gefahr geriet, war ich zu einem Menschen geworden, den niemand um sich haben wollte. Mögliche Freundschaften hatte ich im Keim erstickt, hatte mich abgeschottet und mich gegenüber jedem, der mir zu nah kam, wie ein Riesenarsch aufgeführt.


    Normalerweise funktionierte das ganz gut. Sobald ich ihnen klargemacht hatte, dass sie mich in Ruhe lassen sollten, taten die Leute genau das. Niemand wollte sich mit einem feindseligen Vollidioten abgeben.


    Bis auf dieses eine Mädchen.


    Verdammt, hoffentlich ist bei ihr alles okay. Wo steckst du, Kenzie? Ich hoffe, du hast meinetwegen keinen Ärger gekriegt.


    Dabei hatten wir noch Glück gehabt, dass wir nur eine Woche weg waren. Im Nimmernie vergeht die Zeit anders als in der richtigen Welt. Es gibt Geschichten von Leuten, die für ein Jahr ins Feenland verschwanden, und als sie zurückkamen, waren hundert Jahre vergangen, und nichts war mehr so, wie sie es kannten. Mit einer verlorenen Woche waren wir noch gut weggekommen, aber für alle anderen waren wir eben spurlos verschwunden gewesen, und man hatte nach uns gesucht. Mit einer Ausnahme hatte niemand etwas von uns gesehen oder gehört, und das von dem Moment an, als wir das Turnier verließen, bis zu dem Abend einige Tage später, als wir nach Hause kamen.


    Deshalb mussten Kenzie und ich uns vor unserer Rückkehr eine verdammt gute Ausrede überlegen.


    »Bist du sicher?« Ich hatte in ihre schokoladenbraunen Augen gesehen, dabei aber nur mein Spiegelbild ­re­gistriert, das mich besorgt anstarrte. »Das willst du deinem Dad erzählen, wenn du heimkommst? Dass du beschlossen hast, einen Trip nach New York zu machen, und dass ich dich hingebracht hätte?«


    Kenzie hatte mit den Schultern gezuckt. Das Mondlicht schimmerte auf ihren pechschwarzen Haaren. Hinter ihr breitete sich der Central Park aus wie ein riesiger schwarz-weißer Flickenteppich, erst jenseits der Bäume funkelten die beleuchteten Hochhäuser. Sie hatte die Arme um meinen Bauch geschlungen und zeichnete mit den Fingern kleine Muster auf meinen Rücken, was es mir nicht gerade leicht machte, bei der Sache zu bleiben. »Fällt dir vielleicht etwas Besseres ein?«


    »Eigentlich nicht.« Wohlig schaudernd spürte ich, wie ihre Fingerspitzen unter mein Hemd wanderten und über meine Haut glitten. Ich unterdrückte den Impuls, mich aus der Umarmung zu winden, und versuchte stattdessen, mich zu konzentrieren. »Aber wird er nicht sauer dar­über sein, dass du einfach so losgezogen bist, ohne ihm Bescheid zu sagen?«


    Das Mädchen in meinem Arm lächelte bitter, sah mich aber nicht an. »Dazu hat er kein Recht«, murmelte sie. »Ihm ist egal, was ich tue. Er erkundigt sich nicht einmal nach mir. Solange ich zurückkomme und noch alle Finger und Zehen habe, wird es ihn nicht interessieren, wo ich war. Und falls er doch etwas sagt, dann … dann behaupte ich eben, ich wollte New York unbedingt einmal sehen, bevor ich sterbe. Was soll er da noch machen?«


    Jetzt wurde mir aus einem anderen Grund flau im Magen. Als ich nicht antwortete, schaute Kenzie zögernd zu mir hoch. »Und was ist mit dir?« Fragend legte sie den Kopf schief. »Was wirst du deiner Familie erzählen, wenn wir nach Hause kommen?«


    »Da mach dir mal keine Sorgen, meine Familie kennt das schon.« Von damals, als wir Meghan verloren haben. »Ich werde mir irgendetwas ausdenken.«


    Schweigend nagte sie an ihrer Unterlippe. Ihre weichen Fingerspitzen wanderten immer noch unter meinem Shirt herum und jagten mir kleine Schauer über den Rücken. »Ethan?«, fragte sie schließlich zögernd. »Äh … wir werden uns doch weiterhin sehen, wenn wir wieder in der richtigen Welt sind, oder?«


    »Sicher«, flüsterte ich. Mir war klar, was sie damit meinte. Sie machte sich nicht etwa Sorgen, dass ich dahinschwinden und verblassen könnte wie eine Fee, sondern dass ich mich wieder in den gemeinen, feindseligen Vollidioten verwandeln könnte, der alle von sich weg­stieß. »Ich werde nicht abhauen, versprochen.« Sanft strich ich ihr eine dunkle Strähne aus der Stirn. »Ich werde sogar ganz normale Sachen mit dir machen, wie Essen gehen und Kino, wenn du das willst.«


    Kenzie grinste. »Und darf ich dich als meinen festen Freund vorstellen?«


    Wieder so ein Ziehen im Magen. »Falls du es für eine gute Idee hältst, mich überhaupt irgendjemandem vor­zustellen«, erwiderte ich achselzuckend. »Ich hoffe nur, dein Dad ist in Bezug auf deine Freunde genauso nachsichtig wie in Bezug auf deine Ausflüge. Was hattest du gesagt, er ist Anwalt, richtig?« Ich verzog das Gesicht. »Da kann ich mir schon gut vorstellen, wie das erste Treffen abläuft.«


    Kenzie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte mir beide Hände auf die Schultern und drückte ihre Lippen auf meine. Ich holte tief Luft, schloss die Augen und genoss die sanfte Berührung ihres Mundes. Für einen Moment vergaß ich alles um mich herum.


    »Meinen Dad kannst du ruhig mir überlassen«, murmelte sie, als sie sich von mir zurückzog.


    »Prinz Ethan?« Ein kleines, verhutzeltes Feenwesen mit dicker Knollnase watschelte auf uns zu. Der Gnom trug einen langen weißen Kittel. Er hatte einen mechanischen Arm, der statt Fingern mehrere Nadeln, Pinzetten und sogar ein Skalpell vorzuweisen hatte. »Ihr seid verletzt«, stellte er fest und zeigte dabei auf den improvisierten Verband an einem meiner Beine und einem Arm. An beiden Stellen war ich von fiesen Feenrittern aufgeschlitzt worden. Ein Ärmel und das halbe Hosenbein waren blutverschmiert. »Die Eiserne Königin hat darum gebeten, dass ich mich um Eure Wunden kümmere. Oder, wie sie es formulierte: ›Ich will nicht, dass Mom und Luke ausflippen, sobald er das Haus betritt.‹ Bitte, nehmt Platz.«


    Kenzie ließ mich los, und plötzlich spürte ich die Schmerzen wieder. Vorsichtig setzte ich mich hin. »Da kannst du mich noch so viel zusammenflicken«, grummelte ich, während sich der Zeigefinger des Gnoms in eine winzige Schere verwandelte, mit der er den Verband an meinem Arm aufschnitt. »Sie werden so oder so durchdrehen, wenn ich blutverschmiert bei ihnen auftauche. In meiner näheren Zukunft steht wohl ein Besuch in der Notaufnahme an.«


    »Nicht unbedingt«, erwiderte der Gnom und wedelte kurz mit seinem normalen Arm. Ich spürte die Magie wie ein leichtes Prickeln auf der Haut, dann löste sich das Blut auf meinem Shirt plötzlich in Luft auf. Löcher schlossen sich, Risse flickten sich selbst, und Sekunden später sahen meine Klamotten wieder völlig normal aus. Kenzie, die neben mir stand, sog hörbar die Luft ein, während ich innerlich zusammenzuckte. Ich wollte keine Feenmagie an mir haben, nicht einmal, wenn sie so harmlos schien.


    »Kein Grund zur Aufregung«, sagte der Gnom und griff wieder nach meinem Arm. »Es ist nur eine Illusion. Die allerdings zerstört wird, sobald Ihr die Kleidung auszieht. Ich würde also vorschlagen, dass Ihr mit dem Umziehen wartet, bis Ihr allein seid. Und dafür«, er zupfte an meinem Ärmel, »empfehle ich ein nettes Feuerchen.«


    Als ich in dieser Nacht nach Hause kam, rechnete ich fest mit einem ausführlichen Verhör. Dank der Tatsache, dass meine Schwester dreizehn Jahre zuvor im Feenreich verschwunden war, waren meine Eltern paranoid und überbehütend, und das hoch zehn. Wenn ich meine Sperrstunde nur um fünf Minuten überzog, rief meine Mutter mich sofort auf dem Handy an und wollte wissen, wo ich steckte und ob es mir gut ging. Ich schlich mich also durch die Vordertür ins Haus, hatte dabei aber noch immer keine Ahnung, was ich ihnen sagen sollte. Dann schaute ich ins Wohnzimmer, wo sie auf mich warteten, und begriff sofort, dass sie bereits alles wussten.


    Anscheinend hatten sie an diesem Abend Besuch von der Eisernen Königin bekommen, und Meghan hatte ­ihnen erzählt, dass ich in Sicherheit war. Dass ich bei ihr im Nimmernie gewesen war und mich nun auf dem Heimweg befand. Natürlich sagte sie ihnen nicht die ganze Wahrheit. Das mit Keirran, die Geschichte mit den Vergessenen und den Teil, wo ich ein paarmal fast ge­storben wäre, ließ sie weg. Trotzdem hätte ich gedacht, dass Mom und Dad noch den Rest der Geschichte hören wollten. Auch wenn sie die Blutflecken auf und die frisch genähten Wunden unter meiner Kleidung nicht sehen konnten, mussten sie doch ahnen, dass bei den Feen irgendetwas schiefgelaufen war. Doch was auch immer Meghan ihnen erzählt hatte, schien auszureichen. Mom drückte mich zwar so fest an sich, dass ich Atemnot bekam, und fragte ungefähr ein Dutzend Mal, ob es mir gut ging, aber mehr kam nicht.


    Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie es überhaupt wissen wollten. Mom hatte schreckliche Angst vor den Feen und war der Meinung, solange sie so tat, als gäbe es sie nicht, würden sie uns nicht terrorisieren. Was für mich ziemlich ätzend war, denn sie taten es ja doch. Aber zumindest an diesem Abend war ich froh, keine weiteren Erklärungen abgeben zu müssen. Es kam nicht oft vor, dass sie mich so leicht vom Haken ließen. Blieb nur zu hoffen, dass Kenzies Familie genauso verständnisvoll war.


    Kenzie. Seufzend fuhr ich mir durchs Haar, plötzlich wieder besorgt. Seit dem Abend, an dem sie zu ihrem Dad und ihrer Stiefmutter zurückgekehrt war, hatte ich sie nicht mehr gesehen. Am Wochenende hatte ich zwar versucht, sie anzurufen, aber entweder war ihr Akku noch leer oder sie hatten ihr das Handy weggenommen, denn meine Anrufe landeten alle direkt auf der Mailbox. Besorgt und rastlos war ich am Morgen extra früher zur Schule gefahren, weil ich gehofft hatte, sie hier zu sehen und zu erfahren, wie ihre Familie auf ihr Verschwinden reagiert hatte. Aber dann hatten sie mich ins Büro des Direktors geschleppt, bevor ich auch nur einen Blick auf das Mädchen werfen konnte, das plötzlich zum Mittelpunkt meiner Welt geworden war.


    Missmutig ging ich in meinen Kurs, allerdings nicht ohne die Flure nach dem schwarzen Haarschopf mit den blauen Strähnen abzusuchen. Gegen jede Vernunft hoffte ich, Kenzie in die Arme zu laufen, wenn sie zum Direktor musste. Natürlich begegnete ich ihr nicht, dafür kam ich aber an einer Gruppe tratschender Mädchen vorbei, die kichernd vor dem Klo herumstanden. Als ich vorbeiging, verstummten sie abrupt und starrten mich mit großen Augen an. Sobald ich ihnen den Rücken zuwandte, ging es los.


    »O mein Gott, das ist er.«


    »Habt ihr schon gehört? Letzte Woche soll er Kenzie gezwungen haben, mit ihm durchzubrennen. Sie waren schon am anderen Ende des Landes, als die Polizei sie endlich erwischt hat.«


    »Deswegen sind also die Cops hier. Und warum sitzt er noch nicht im Knast?«


    Zähneknirschend ging ich weiter. Klatsch dieser Art machte mir normalerweise nichts aus – inzwischen war ich einfach daran gewöhnt. Und die meisten dieser Gerüchte, vor allem die farbenfroheren, gingen so weit an der Wahrheit vorbei, dass es schon lächerlich war. Aber mich nervte der Gedanke, dass Kenzie nun zur Zielscheibe solcher Spekulationen werden würde, und das nur, weil sie mit mir in Verbindung stand. Es fing bereits an.


    Sie tauchte in keinem unserer gemeinsamen Kurse auf, wodurch es immer schwieriger für mich wurde, mich zu konzentrieren. Und auch so warf man mir misstrauische Blicke zu, es wurde getuschelt, wenn ich an meinen Platz ging, die beliebten Kids musterten mich finster – Kenzies Freunde. Ich zog den Kopf ein und verließ mich auf meine übliche »Lasst mich bloß in Ruhe«-Pose, bis es zum Mittagessen läutete.


    Kenzie war immer noch nicht aufgetaucht. Fast wäre ich in die Cafeteria gegangen, um nachzusehen, ob sie dort war, hielt mich aber im letzten Moment zurück. Angewidert verzog ich das Gesicht. Mann, Ethan, was soll der Scheiß? Du machst dich ja total zum Deppen wegen dieses Mädchens. Sie ist heute nicht da. Akzeptier das endlich.


    Während ich noch zögernd auf dem Flur stand und nicht wusste, in welche Richtung ich nun gehen sollte, stellten sich plötzlich meine Nackenhaare auf und mich überkam ein merkwürdiges Gefühl. Alles klare Anzeichen dafür, dass ich beobachtet wurde – oder verfolgt. Beiläufig, aber wachsam, suchte ich in der Menge nach etwas, das der Unsichtbaren Welt angehörte, jener Welt, die nur ich sehen konnte. Doch die Quelle meines Unbehagens hatte nichts mit den Feen zu tun. Es war schlimmer.


    Footballstar Brian Kingston und drei seiner Freunde schoben sich durch den Flur. Mit ihren breiten Schultern und den dicken Armen bahnten sie sich mühelos einen Weg. An ihren Gesichtern und der Art, wie sie die Gänge absuchten, war eindeutig zu erkennen, dass sie auf dem Kriegspfad waren. Oder zumindest der Quarterback, dessen breites Kinn angriffslustig vorgeschoben war. Leicht zu erraten, wer das Ziel seines Zorns war.


    Großartig.


    Ich drehte mich um und tauchte in der Menge unter, dann lief ich in die entgegengesetzte Richtung und hoffte, irgendwohin verschwinden zu können, wo ich allein wäre. Wo rachsüchtige Footballer und ihre Handlanger mir nicht an irgendwelchen Spinden die Nase zu Brei schlagen würden und wo ich mir kein Getuschel darüber anhören musste, wie ich Kenzie entführt und dazu gezwungen hätte, mit mir nach New York zu fahren.


    Vielleicht war es Schicksal, aber wieder einmal landete ich in der Bibliothek. Die gedämpften Stimmen und das Rascheln von Papier ließen jede Menge Erinnerungen in mir aufsteigen. Während meiner ersten Woche an dieser Schule war ich auch hierhergekommen, um Kingston aus dem Weg zu gehen. Und hier hätte ich mich auch mit Kenzie zu einem ihrer berüchtigten Interviews treffen sollen. Außerdem hatte hier das letzte verständliche Gespräch mit Todd stattgefunden, kurz bevor er verschwunden war.


    Ich versteckte meine Provianttüte unter meiner Jacke, ignorierte das Schild über dem Empfangsschalter, das Essen und Trinken verbot, und schlenderte zu den hinteren Regalreihen. Die Bibliothekarin musterte mich zwar misstrauisch über ihre Brille hinweg, aber wenigstens würden Kingston und seine Schlägerfreunde mir hierhin nicht folgen.


    Nachdem ich eine ruhige Ecke gefunden hatte, ließ ich mich an der Wand in die Hocke gleiten. Das alles kam mir vor wie ein Déjà-vu. Verdammt, ich wollte doch nur meine Ruhe haben. War das denn zu viel verlangt? Ein einziges Mal wollte ich einen Schultag erleben, an dem ich nicht verprügelt, mit Rausschmiss bedroht oder verhaftet wurde. Und ich wollte nur einmal einen Tag erleben, an dem ich mit meiner Freundin ins Kino oder zum Essen gehen konnte, ohne dass irgendwelche Feen alles versauten. Ein bisschen Normalität. Ob das wohl je passieren würde?


    Sobald die letzte Stunde vorbei war, schnappte ich mir meine Bücher und lief zum Parkplatz, um Kingston und Kenzies Freunden zu entkommen. Auf dem Flur hielt mich niemand auf, keiner folgte mir, doch als ich auf meinen schäbigen alten Truck zuhielt, der ganz hinten geparkt war, schlugen meine Nerven Alarm.


    Brian Kingston saß auf der Motorhaube und ließ grinsend die Beine baumeln. An der Fahrerseite lehnten zwei seiner Footballkumpel und blockierten die Tür.


    »Wo willst du denn hin, Freak?«, fragte Kingston und ließ sich von der Motorhaube gleiten. Seine Handlanger traten hinter ihn, während ich einmal tief durchatmete, um mich zu beruhigen. Wenigstens hatten sie, soweit ich sehen konnte, meinen Wagen nicht demoliert – noch nicht. Die Reifen waren nicht aufgeschlitzt, und niemand hatte sich mit seinen Schlüsseln im Lack verewigt, das war doch mal eine gute Nachricht. »Ich will schon den ganzen Nachmittag mit dir reden.«


    Ich verlagerte das Gewicht auf die Fußballen. Er wollte nicht reden. Alles an ihm lechzte nur so nach einem Kampf. »Muss das unbedingt jetzt sein?«, fragte ich und versuchte, alle drei im Auge zu behalten. Verdammt, das konnte ich jetzt so gar nicht gebrauchen, aber wenn mir nur die Wahl blieb, zu kämpfen oder eine Abreibung zu kassieren, würde ich mich bestimmt nicht niedermachen lassen. Vermutlich könnte ich mich auch wie ein Feigling aus dem Staub machen, aber das würde nur noch Schlimmeres nach sich ziehen. Die drei machten mir keine Angst. Ich hatte es schon mit Kobolden, Dunkerwichteln, einem Lindwurm und einer ganzen Armee von mörde­rischen, geisterhaften Feenwesen zu tun gehabt, die ihren normalen Verwandten den Schein aussaugten. Ich hatte gegen Wesen gekämpft, die alles versucht hatten, um mich umzubringen, und trotzdem war ich noch da. Drei unbewaffnete Menschen standen auf meiner Skala des Schreckens nicht besonders weit oben, auch wenn sie noch so breitschultrig und dumpfbackig waren. Trotzdem wollte ich es vermeiden, bereits am ersten Tag nach meiner Rückkehr von der Schule zu fliegen.


    »Das ist doch dämlich, Kingston«, blaffte ich ihn an und wich ein paar Schritte zurück, als seine Schlägerfreunde versuchten, mich einzukesseln. Wenn sie losstürmten, musste ich schnell ausweichen können. »Was willst du überhaupt von mir? Was soll ich jetzt schon wieder verbrochen haben?«


    »Als ob du das nicht genau wüsstest«, höhnte King­s­ton. »Spiel hier nicht das Dummchen, Freak. Oder habe ich dir etwa nicht gesagt, dass du dich von Kenzie fernhalten sollst? Ich habe dich gewarnt, und du hast nicht auf mich gehört. Jeder weiß, dass du sie letzte Woche nach New York verschleppt hast. Keine Ahnung, warum die Cops dich nicht längst wegen Kidnapping eingeknastet haben.«


    »Sie hat mich darum gebeten, sie mitzunehmen«, hielt ich dagegen. »Ich habe sie nirgendwohin verschleppt. Sie wollte sich New York anschauen, und ihr Dad hat sie nicht gelassen, also hat sie mich gefragt.« Lügen, um noch mehr Lügen zu verschleiern. Unwillkürlich fragte ich mich, ob irgendwann der Tag kommen würde, an dem ich nicht mehr alle anlügen müsste.


    »Ja, genau, und wo ist sie jetzt?«, schoss Kingston zurück. »Keine Ahnung, was du mit ihr gemacht hast, während ihr weg wart, aber eins weiß ich: Du wirst dir noch wünschen, du wärst nie hierhergekommen.«


    »Moment mal. Was?« Stirnrunzelnd versuchte ich, die Footballer nicht aus den Augen zu verlieren. »Was meinst du damit? Wo ist Kenzie jetzt?«


    Kingston schüttelte empört den Kopf. »Hast du es denn nicht gehört, Freak? Gott, du bist so ein Arsch.« Er trat einen Schritt vor und kniff angewidert die Augen zusammen. »Kenzie liegt im Krankenhaus.«


    

  


  
    


    2 – Mackenzies Vater


    Mir wurde schlecht.


    »Sie ist im Krankenhaus?«, wiederholte ich und spürte, wie sich panische Angst in mir breitmachte. Ich musste daran denken, was Kenzie mir erzählt hatte, während wir im Feenreich waren, diese große, schreckliche, Furcht einflößende Sache. »Wieso?«


    »Sag du’s mir.« Kingston ballte die Fäuste. »Du hast sie da reingebracht.«


    Lähmender Schmerz ließ mich zusammenzucken. Einer der anderen Idioten hatte es sich zunutze gemacht, dass ich abgelenkt war, und mir einen Schlag in die Rippen verpasst, der mich ein ganzes Stück zur Seite beförderte. Keuchend taumelte ich rückwärts, duckte mich unter dem linken Haken von Schläger Nummer zwei durch und hob die Fäuste wie ein Boxer, als alle drei auf mich losgingen.


    Kingston schlug brutal nach meinem Gesicht. Ich riss den Kopf zurück, bis nur noch seine Knöchel meine Haut streiften, und rammte ihn dann mit dem ganzen Körper, sodass er grunzend in sich zusammensackte. Gleichzeitig landete die Faust von einem seiner Freunde auf meinem ungeschützten Rücken. Ich zuckte zusammen, gab dem Schlag aber nach, dann wirbelte ich den schlaffen Kingston herum und benutzte ihn als Schild. Mit einem wilden Knurren zog er den Ellbogen nach hinten, um damit mein Gesicht zu erwischen. Ich fing den Arm ab, ließ ihn eine Pirouette drehen und schleuderte ihn seinem Freund entgegen.


    Während die beiden in einem Knäuel auf dem Beton landeten, packte mich der letzte Muskelprotz von hinten und umklammerte meinen Oberkörper, sodass ich meine Arme nicht benutzen konnte. Stattdessen riss ich den Kopf zurück und rammte ihm meinen Schädel gegen die Nase, bis der Typ kreischte. Sein Griff lockerte sich, ich schob mich blitzschnell hinter ihn, trat ihn in die Kniekehlen und versetzte ihm einen Schlag auf die Schultern. Mit einem Knall, der ihm sämtliche Luft aus dem Körper drückte, landete er auf dem Boden und blieb benommen liegen.


    Aber die beiden anderen rappelten sich schon wieder auf, und ihre finsteren Blicke sorgten dafür, dass ich keine Lust hatte, noch länger zu bleiben. Also sprang ich in meinen Truck und knallte die Tür zu. Kingston baute sich neben dem Wagen auf und schlug mit der Faust gegen die Scheibe, während ich zurücksetzte. Dabei musterte er mich mit purer Mordlust in den Augen. Rund um die Stelle, an der sein Ring das Glas getroffen hatte, breiteten sich feine Risse aus, aber Gott sei Dank nicht mehr. Also lenkte ich den Wagen um die Idioten herum, die es auf meinen Kopf abgesehen hatten, und raste vom Parkplatz.


    Ich musste ein paar Minuten mit meinem Telefon herumspielen, um herauszufinden, welches Krankenhaus in Kenzies Viertel lag, dann fuhr ich ohne Umwege hin. Eigentlich sollte ich nach der Schule direkt nach Hause kommen, und wahrscheinlich wäre das auch besser gewesen – meine Eltern hatten sich noch nicht ganz von meinem Ausflug ins Nimmernie erholt –, aber ich konnte an nichts anderes denken als an Mackenzie. Und ­daran, dass sie nur meinetwegen im Krankenhaus lag. Vielleicht nicht direkt, aber es war ganz sicher meine Schuld.


    Kenzie hatte Leukämie, eine aggressive Form von Blutkrebs. Das hatte sie mir erzählt, als wir im Nimmernie festsaßen, und ihre Prognose war nicht besonders optimistisch. Was der Hauptgrund dafür war, dass sie unbedingt den Blick hatte haben wollen und warum sie im Feenreich bleiben wollte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr noch blieb, deshalb wollte sie noch so viel von der Welt sehen wie irgend möglich. Ihre Krankheit sorgte außerdem dafür, dass sie ziemlich furchtlos und wesentlich wagemutiger wurde, als gut für sie war. Selbst als sie die Chance gehabt hatte, nach Hause zurückzukehren, hatte sie sich geweigert, mich zu verlassen, und hatte Schwertkämpfe, Entführungen, Nahtoderfahrungen und Märsche quer durch das Nimmernie durchgestanden, während wir immer wieder fast von irgendwelchen Feen, Vergessenen oder anderen Wesen gefressen worden wären.


    Und jetzt lag sie im Krankenhaus. Das war alles zu viel gewesen. Die ganze Sache hatte sie doch noch eingeholt, und es war allein meine Schuld. Hätte ich sie nicht ins Feenreich gebracht, ginge es ihr jetzt gut.


    Ich suchte mir eine Lücke auf dem überfüllten Parkplatz, blieb im Auto sitzen und starrte zu dem großen, rechteckigen Gebäude hinüber. Der Teil von mir, der sich von der Welt zurückgezogen und immer versucht hatte, andere auf Abstand zu halten, damit die Feen ihnen nichts antun konnten, riet mir, nicht reinzugehen. Sagte, ich hätte Mackenzies Leben schon genug verpfuscht, indem ich sie in die verborgene Welt mitgeschleift hatte, und dass es am besten und am sichersten für sie wäre, wenn sie möglichst viel Abstand zu mir hielt.


    Aber das konnte ich nicht. Ich hatte ihr versprochen, nicht wieder zu verschwinden, und ehrlich gesagt wollte ich das auch nicht. Kenzie hatte jetzt den Blick, genau wie ich, was bedeutete, dass die Feen sich zu ihr hingezogen fühlten. Und auf gar keinen Fall würde ich zulassen, dass sie sich ihnen allein stellte. Außerdem würde ich damit niemals durchkommen, dafür würde sie schon sorgen.


    Ich lief über den Parkplatz und betrat die Klinik, wo mich ein Warteraum voll gelangweilter, betrübter und besorgter Menschen erwartete. Ohne sie zu beachten marschierte ich zum Empfangsschalter, der mit einer Krankenschwester mit wilden Locken besetzt war. Die gerade mit einem Polizisten sprach.


    Mein Herz setzte kurz aus, und ich wich zurück. Von einer verborgenen Ecke aus beobachtete ich den Polizisten. Eigentlich hatte ich keinen Grund, nervös zu sein, sagte ich mir, während die Krankenschwester über eine Bemerkung des Polizisten lachte. Ich steckte ja nicht in Schwierigkeiten. Ich hatte nichts falsch gemacht. Andererseits hatte ich für einen Tag mehr als genug Polizeikontakt gehabt, und mit meinem Aussehen gewann ich sicher nicht den Preis für den rechtschaffensten Bürger. Falls ich dem Mann verdächtig vorkam, musste er sich nur meine Akte ansehen, da würden ihn genug Vergehen anspringen. Das war das Risiko und den Ärger nicht wert.


    Also blieb ich in meiner Ecke, bis der Polizist endlich weg war, und ging dann zurück zum Empfang.


    »Bitte entschuldigen Sie«, sagte ich, als die Krankenschwester aufblickte und mich durch ihre Brille prüfend musterte. »Ich möchte eine Freundin besuchen. Könnten Sie mir sagen, in welchem Zimmer Kenzie St.James liegt?«


    Ihr Blick wurde skeptisch. Ich konnte praktisch sehen, wie sie mir den Hooligan-Stempel auf die Stirn drückte, bevor sie mir mit angespannter Höflichkeit mitteilte: »Die Besuchszeit ist fast vorbei. Sind Sie ein Freund der Familie, junger Mann?«


    »Nein, Kenzie ist eine Klassenkameradin von mir. Wir besuchen dieselbe Schule.«


    »Mmm-hmm.« Wieder ein skeptischer Blick, als würde sie bezweifeln, dass ich überhaupt zur Schule ging. Langsam wurde ich wütend. »Hören Sie, ich will doch nur für ein paar Minuten zu ihr. Ich bleibe auch bestimmt nicht lange, nur bis ich weiß, dass sie okay ist.« Die Schwester taute etwas auf, also rang ich mir noch ein fast schon verzweifelt klingendes »Bitte« ab.


    Sie spitzte die Lippen. Einen Moment lang war ich mir sicher, dass sie mir erklären würde, ich solle mich verziehen, bevor sie den Polizisten zurückholte. Doch dann deutete sie mit dem Kinn auf einen der Flure. »Also schön. Miss St.James liegt in Zimmer 301, auf der linken Seite. Aber nur kurz!«


    Erleichtert bedankte ich mich und lief den Flur hinunter. Sorgfältig prüfte ich die Nummern neben den Türen und ging an einigen ziemlich identischen Zimmern voller Betten und kranker Menschen vorbei. Während ich einem Putzwagen auswich, traten aus einem Zimmer weiter vorne eine Frau und ein junges Mädchen auf den Gang. Die Kleine war vielleicht neun oder zehn. Als ich den beiden Platz machte und sie, ohne mich auch nur anzusehen, an mir vorbeigingen, erkannte ich sie plötzlich. Die große blonde Frau hatte ich noch nie gesehen, aber das Mädchen schon – zusammen mit Kenzie auf einem Foto in einem Anhänger. Beide hatten fröhlich in die Kamera gegrinst.


    Mackenzies Stiefschwester Alec oder Alex oder so. Ihre dunkelbraunen Haare waren ordentlich zusammengebunden, und sie trug eine blau-weiße Schuluniform. Zusammen mit ihrer Mutter ging sie Richtung Warteraum. Ich wartete, bis sie hinter der nächsten Ecke verschwunden waren, und fragte mich dabei, ob das Mädchen wohl wusste, was mit seiner Stiefschwester los war. Als ich in ihrem Alter gewesen war, hatte ich nicht verstanden, warum ich meine große Schwester nie zu Gesicht bekam. Ich wusste nur, dass sie nicht zu Hause wohnte, nicht mehr Teil der Familie war, und vermisste sie. Hoffentlich musste Kenzies Schwester das niemals durchmachen – das schmerzhafte Wissen, eine Schwester zu haben, und dann plötzlich nicht mehr.


    Durch die Tür, aus der die beiden gekommen waren, drang ein sanftes, blaues Leuchten. Ich spähte in Zimmer 301 hinein und schluckte schwer. Ganz hinten an der Wand stand ein weißes Krankenbett, umgeben von jeder Menge leise piepender Maschinen. Darin lag Kenzie. Ihr schwarzes Haar war auf dem Kissen ausgebreitet, und sie hatte die Augen geschlossen. Neben ihr stand ein runder Tisch voller Blumen und Ballons mit Genesungswünschen.


    Das brennende Schuldgefühl in meinem Inneren war schlimm, wurde jetzt aber fast völlig erstickt von der schmerzhaften Sorge, die ihr Anblick in mir auslöste. Die Kenzie, die ich kannte, war niemals still – sie war immer in Bewegung, meistens mit einem fröhlichen Grinsen im Gesicht. Sie so bleich, zerbrechlich und kraftlos zu sehen, machte mir Angst. Ich schob mich ins Zimmer, ging zu ihrem Bett und klammerte mich an das Seitengitter, um sie nicht anzufassen; falls sie schlief, wollte ich sie nicht wecken. Doch sobald ich neben dem Bett stand, rührte sie sich. Die dunklen Augen öffneten sich schwerfällig und musterten mich verwirrt, bevor sie mein Gesicht erfassten.


    »Ethan?«


    Ich rang mir ein Lächeln ab, auch wenn der Klang dieser leisen, atemlosen Stimme mich innerlich zusammenzucken ließ. »Hey du.« Jetzt klang ich selbst auch schon schwach. »Tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin. Aber ich wusste nicht, dass du im Krankenhaus bist.«


    Die blasse Stirn legte sich in Falten. »Mist, meine Schuld. Handy war leer, als ich zurückkam.« Sie sprach undeutlich, entweder aus Erschöpfung oder wegen der Medikamente, die sie ihr hier einflößten. »Wollte dich anrufen, wenn es aufgeladen ist, bin dann aber krank geworden.«


    »Mach dir keinen Kopf.« Ich holte mir einen Stuhl aus der Ecke und setzte mich neben sie. Dann schob ich einen Arm durch das Seitengitter und griff nach ihrer Hand. »Bist du okay? Ist es …?«


    Ich sprach es nicht aus, aber Kenzie schüttelte sofort den Kopf. »Das ist gar nichts. Ich habe mir während unserer Tour durch ›New York‹ nur irgendeinen fiesen Virus eingefangen. Mein Immunsystem ist nicht das Beste, also …« Obwohl sie lässig mit den Schultern zuckte, nagte das Schuldgefühl weiter an mir. Kenzie lächelte schwach. »In ein oder zwei Tagen komme ich hier raus, zumindest behaupten das die Ärzte.«


    Erleichterung packte mich wie eine Monsterwelle. Sie würde wieder gesund werden. Bald war Kenzie zu Hause, und dann konnten wir zur Normalität zurückkehren – was auch immer das bei mir heißen mochte. Ich wollte Normalität, es zumindest versuchen, und zwar gemeinsam mit ihr.


    Mit der freien Hand streichelte ich ihre Wange, genoss das Gefühl der weichen Haut unter meinen Fingern. Sie schloss die Augen, während ich fragte: »Was hat dein Dad gesagt, als du heimgekommen bist?«


    Wieder runzelte sie die Stirn und schlug die Augen auf. »Er hatte tatsächlich den Nerv, sich aufzuregen, weil ich nicht angerufen hatte. Meinte, die Polizei hätte tagelang nach mir gesucht, und wurde wütend, weil ich mich geweigert habe, ihm zu sagen, wo ich hin bin. Bisher hat er sich einen Scheißdreck für mein Leben interessiert. Warum also jetzt?«


    »Vielleicht hat er sich Sorgen um dich gemacht«, schlug ich vor. »Vielleicht ist ihm klar geworden, dass er Fehler gemacht hat.«


    Kenzie rümpfte trotzig die Nase. »Ich verschwinde für einige Tage, und auf einmal interessiert er sich für seine Vaterpflichten? Nachdem er mich jahrelang ignoriert hat und ihm völlig egal war, was ich mache?« Verbittert fuhr sie fort: »Ich fürchte, das reicht mir nicht. Jetzt muss er auch nicht mehr den Aufpasser spielen.«


    Darauf sagte ich nichts. Nur mit langen Gesprächen, einigen Tränen und jeder Menge Versöhnungsbereitschaft würden Kenzie und ihr Dad ihre Differenzen beilegen und die alten Wunden heilen lassen können. Und dabei wollte ich ganz sicher nicht den Vermittler spielen. Nicht mit meiner eigenen verkorksten Familiengeschichte. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, fragte Kenzie: »Was haben denn deine Eltern gesagt? Waren sie sehr wütend?«


    »Nö.« Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hatten … Besuch von der Eisernen Königin, bevor ich nach Hause kam. Sie hat mit ihnen geredet und ihnen erklärt, wo ich war und dass es nicht meine Schuld war, dass ich verschwunden bin.«


    »Hast du seit New York noch mal mit Keirran gesprochen? Oder mit deiner Schwester?«


    Finster schüttelte ich den Kopf. Der Gedanke an Keirran und Meghan trug nicht gerade dazu bei, meine Stimmung zu heben. »Nein. Die beiden werde ich so bald wohl nicht wiedersehen.«


    »Ich mache mir Sorgen um ihn«, murmelte Kenzie. Es klang so, als würde sie gleich einschlafen. »Und um Annwyl. Hoffentlich geht es ihnen gut.«


    Eine Krankenschwester schaute herein. Als sie mich entdeckte, tippte sie kopfschüttelnd auf ihr Handgelenk. Erst nachdem ich verstehend genickt hatte, ging sie wieder.


    Ich stand auf, obwohl ich gerne noch länger geblieben wäre. »Ich muss jetzt gehen«, erklärte ich Kenzie, die müde zu mir hochblinzelte. Vorsichtig strich ich ihr die Haare aus der Stirn. »Aber morgen komme ich wieder, okay?«


    Ihr fielen die Augen zu, und diesmal blieben ihre Lider geschlossen.


    »Ethan?«


    »Ja?«


    »Bringst du mir was Süßes mit? Das Essen hier ist echt mies.«


    Mit einem leisen Lachen beugte ich mich zu ihr runter und gab ihr einen Kuss. Nur ganz kurz berührten sich unsere Lippen, dann sank sie wieder in die Kissen. Schon war sie eingeschlafen. Ich beobachtete sie noch einen Moment lang, dann wandte ich mich ab und ging hinaus. Dabei schwor ich mir, sobald wie möglich wiederzukommen.


    Als ich auf den Flur hinaustrat, löste sich ein dunkler Schatten von der Wand und trat mir in den Weg. Ich blieb abrupt stehen, als der große, dunkelhaarige Mann sich vor mir aufbaute. Seine kalten Augen musterten mich voller Misstrauen. Er trug einen Anzug, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als mein Auto, dazu eine fette Rolex am Handgelenk, die seine Aura von aggressiver Arroganz besonders gut unterstrich. Beunruhigung oder Bestürzung zeigte er keine. Auf diesem Flur voller zerknautschter, mitgenommen wirkender Leute erstrahlte er perfekt rasiert, gestylt und makellos gekleidet.


    Wir starrten uns an, und ich kniff die Augen zusammen. Mir gefiel nicht, wie der Typ mich ansah, als wäre ich ein streunender Hund, und er würde überlegen, ob er den Hundefänger alarmieren sollte. Gerade als ich mich an ihm vorbeischieben wollte, verzogen sich seine Lippen zu einem kalten, freudlosen Lächeln, und er sagte kopfschüttelnd: »So, so.« Seine Stimme war weder laut noch feindselig, sondern einfach nur kühl und sachlich. »Sie sind das also, ja? Der Kerl, der meine schwer kranke Tochter von ihrer Familie, ihren Medikamenten und ihren Ärzten weggelotst hat, um eine Woche lang mit ihr durch New York zu tingeln.«


    Mist. Das sollte wohl ein Witz sein – dieser Typ war Kenzies Vater? Kenzies Vater, der unglaublich reiche, unglaublich mächtige Anwalt. Der laut Kenzies eigener Aussage eine Woche lang eine ganze Polizeistaffel nach seiner Tochter hatte suchen lassen.


    Okay, jetzt steckte ich in Schwierigkeiten.


    Ich sagte nichts, und Kenzies Dad musterte mich weiter ausdruckslos. Immer noch vollkommen ruhig fuhr er fort: »Bitte erklären Sie mir das.« Seine dunklen Augen bekamen einen stählernen Glanz. »Sagen Sie mir, warum ich Sie nicht wegen Kidnappings anzeigen sollte.«


    Mir lag eine provokante Antwort auf der Zunge, aber ich schluckte sie runter. Das war alles dermaßen unfair, dass mir ganz schlecht davon wurde. Der Mann machte keine leeren Drohungen. Ich hatte schon öfter mit Anwälten zu tun gehabt, wenn auch nur mit Pflichtvertei­digern, also keinem mit dem Kaliber von Kenzies Dad. Wenn er mich tatsächlich anzeigen wollte, konnte ich nichts dagegen tun. Mein Wort hatte keinerlei Gewicht. Wem würden die Cops wohl eher glauben: dem reichen Anwalt oder dem jugendlichen Delinquenten?


    Ich atmete tief durch, um meinen Ärger zu unterdrücken. Meine Antwort sollte nicht so klingen, als wäre ich der nichtsnutzige Unruhestifter, für den er mich hielt. »Kenzie wollte nach New York«, begann ich so vernünftig wie möglich. »Sie hat mich gebeten, sie hinzubringen. Das war eine ganz spontane Entscheidung und vermutlich nicht gerade die cleverste, aber …« Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Wir hätten vorher mit Ihnen reden sollen, das tut mir auch leid. Doch was passiert ist, ist passiert. Und Sie können gerne versuchen, mich von ihr fernzuhalten oder mich verhaften lassen, aber ich werde Kenzie nicht im Stich lassen.«


    Als er zweifelnd eine Augenbraue hochzog, hätte ich mir am liebsten einen Tritt verpasst. Sehr gut, Ethan. Bring Mr. Staranwalt nur schön weiter gegen dich auf. So landest du ganz sicher nicht im Gefängnis. Da er allerdings wortlos darauf wartete, dass ich fortfuhr, fügte ich noch etwas hinzu, und diesmal war es die reine Wahrheit. »Ich schwöre Ihnen, dass ich sie niemals wissentlich verletzen würde. Wenn ich geahnt hätte, dass sie hier landet, hätte ich sie nirgendwo hingebracht.«


    Seine geübt ausdruckslose Miene verriet nicht einmal ansatzweise, was er davon hielt. »Mackenzie spricht in den höchsten Tönen von Ihnen«, sagte er schließlich. »Sie hat mir erzählt, dass Sie im Central Park eine Gruppe Rowdys in die Flucht geschlagen haben, die versucht hat, sie anzugreifen. Da sie mich noch nie angelogen hat, gibt es keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Trotzdem denke ich, dass ich Sie in diesem Fall bitten muss, sich von meiner Tochter fernzuhalten.«


    Ich fühlte mich von seiner gelassenen Unverblümtheit so überrumpelt, dass ich einen Moment lang nicht sicher war, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Was?«


    »Sie werden Kenzie außerhalb der Schule nicht treffen«, erklärte Mr. St.James in seinem kühlen, unaufgeregten Tonfall. »Sie dürfen sie nicht anrufen. Soweit es sich einrichten lässt, werden Sie nicht mit ihr sprechen. Falls Sie sich in der Nähe unseres Hauses blicken lassen, werde ich die Polizei alarmieren. Haben Sie das verstanden, Mr. Chase?«


    »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.« Ich wusste nicht, ob ich lachen oder dem Typen eine verpassen sollte. »Sie können mir nicht verbieten, mich mit jemandem zu treffen. Und ich wünsche Ihnen viel Spaß bei dem Versuch, das Kenzie klarzumachen.«


    »Ja«, nickte Kenzies Vater, »ich kenne meine Tochter. Und ich weiß, dass ich keinerlei Kontrolle über ihre Handlungen habe. Aber Ihnen kann ich das Leben äußerst schwer machen, Mr. Chase. Deshalb bitte ich Sie nun ganz höflich, sich von Mackenzie fernzuhalten. Ich denke, wir wissen beide, dass Sie keinen guten Einfluss auf sie haben. Und uns ist beiden bewusst, dass es nur einen Grund gibt, warum sie jetzt dort drin liegt.« Er deutete auf Kenzies Zimmertür. »Nämlich Sie.«


    Das war ein absoluter Tiefschlag. Fassungslos starrte ich ihn an, unfähig etwas dagegen zu sagen oder mich zu verteidigen. Kenzies Dad musterte mich noch einen Moment lang, dann trat er zur Seite. »Sie sollten jetzt gehen«, schlug er mit einer subtilen Warnung in der Stimme vor. Ich warf ihm noch einen finsteren Blick zu und schob mich dann an ihm vorbei. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er könne mich mal kreuzweise, einfach um zu beweisen, dass er mir gar nichts zu befehlen hatte, aber momentan schien es mir nicht gerade klug zu sein, mein Blatt zu überreizen. Heute hatte ich dadurch nichts mehr zu gewinnen.


    »Denken Sie über meine Worte nach, Ethan Chase«, fügte St.James hinzu, während ich innerlich kochend den Gang hinunterstiefelte. »Ich werde meine Tochter mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln beschützen. Bilden Sie sich nicht ein, Sie könnten sich mir in diesem Punkt widersetzen. Diesen Kampf werden Sie verlieren, und Ihre Verluste werden sehr hoch sein.«


    Ohne mich noch einmal umzudrehen ging ich auf den Parkplatz hinaus. Im Warteraum stand wieder der Polizist herum, und irgendwie kam es mir so vor, als würde er mich scharf mustern, als ich hinausging. Vielleicht hatte Kenzies Dad schon mit ihm gesprochen, bevor er mich gestellt hatte … keine Ahnung. Aber eines wusste ich: Auf gar keinen Fall würde dieses Arschloch mich davon abhalten, mich mit Kenzie zu treffen.


    Als ich in meinen Truck stieg und die Tür hinter mir zuknallte, summte mein Handy. Ich zog es aus der Tasche, sah mir die Nummer an und zuckte kurz zusammen – Mom. Verdammt, ich hatte vergessen, ihr Bescheid zu sagen, wo ich abgeblieben war. Schuldbewusst nahm ich den Anruf an und wappnete mich gegen die Explosion. »Hi, Mom.«


    »Wo steckst du?«, kreischte sie mir ins Ohr. »Ich hatte dir doch gesagt, dass du anrufen sollst, falls es später wird!«


    »Äh … ja … tut mir leid. Ich bin … ähm … im Krankenhaus.«


    »Was?«


    »Um eine Freundin zu besuchen«, fügte ich hastig hinzu und verpasste mir gedanklich einen Tritt. »Ich besuche nur eine Freundin.«


    Es folgte ein schwerer, zittriger Seufzer, aus dem ich heraushören konnte, dass sie krampfhaft versuchte, nicht zu weinen. »Komm nach Hause, Ethan. Sofort.«


    »Bin schon unterwegs«, antwortete ich leise, und sie legte auf.


    Als ich das Haus betrat, rechnete ich fest mit einer Standpauke. Etwas in der Art von: »Es ist gerade mal drei Tage her, dass du eine Woche lang im Feenreich verschollen warst, hast du eigentlich eine Ahnung, was wir uns für Sorgen machen, du sollst gefälligst anrufen, wenn du später kommst.«


    Der übliche Kram eben.


    Doch als ich die Haustür hinter mir schloss und mich innerlich auf Vorwürfe, Geschrei und allgemeine elter­liche Missbilligung einstellte, war es nicht Mom, die von der Couch aufstand, um mich zu begrüßen.


    Es war Meghan.


    

  


  
    


    3 – Die Warnung der Eisernen Königin


    Meine Innereien fuhren Achterbahn. Meine Halbschwester, die Königin der Eisernen Feen, stand bei mir im Wohnzimmer und sah aus wie ein ganz normaler Teenager, der rein gar nichts mit der Feenwelt zu tun hat. Na ja, fast. Sie trug wie immer Jeans und T-Shirt und hatte ihre glatten blonden Haare am Hinterkopf zusammengebunden. Nur die zarten, spitzen Ohren verrieten sie. Mithilfe des Scheins verbarg sie ihre wahre Erscheinung, sodass sie für Sterbliche wie ein ganz normaler Mensch aussah, aber da ich über den Blick verfügte, konnte ich diese Illusion jederzeit durchschauen.


    Verstohlen suchte ich nach anderen Feenwesen, vor allem nach einem ganz bestimmten. Nach einem langen schwarzen Mantel und einem bläulich leuchtenden Schwert, nach abschätzenden, wachsamen Silberaugen. War er in meinem Haus, lauerte er in irgendeiner Ecke? Bisher war er noch nie mit reingekommen …


    »Er ist nicht hier«, sagte Meghan leise. Verlegen konzentrierte ich mich wieder auf sie. Sie wirkte … müde. Besorgt. »Ich muss mit dir reden, Ethan«, sagte sie. »Unter vier Augen, falls das geht. Ich will nicht, dass Mom oder Luke das mitbekommen, und es gibt einiges zu … klären.«


    »Allerdings.«


    Ich lotste sie den Flur entlang zu meinem Zimmer, ließ ihr den Vortritt und zog dann die Tür hinter uns zu. Meghan setzte sich auf mein Bett, während ich mich in meinen Computersessel fallen ließ und ihn zu ihr hindrehte.


    So viele Fragen. So viele Geheimnisse, die sie vor mir, vor Mom und vor allen anderen verbarg. Wo sollte ich da anfangen? Ich entschied mich für den dicksten Brocken.


    »Keirran«, begann ich, woraufhin sie erschöpft die Augen schloss. »Wann wolltest du es uns sagen? Oder hattest du gehofft, ihn für immer von uns fernhalten zu können?« Als sie nicht gleich antwortete, nickte ich langsam, auch wenn sie das nicht sehen konnte. »Deshalb bist du nicht mehr hergekommen, stimmt’s?«, murmelte ich. »Wir sollten ihm nicht begegnen. Keirran sollte nichts von seiner menschlichen Familie erfahren.« Bei dem Gedanken an all die Jahre, in denen ich vergeblich darauf gewartet hatte, dass meine Schwester zurückkam, wenn auch nur zu Besuch, legte sich eine zentnerschwere Last auf meine Brust. »Schämst du dich für uns?«


    »Ethan.« Sie seufzte, und als ich den Schmerz in ihrer Stimme hörte, hätte ich die Worte am liebsten zurückgenommen. Als sie die Augen wieder öffnete, sah ich Tränen an ihren Wimpern hängen. Nun kam ich mir endgültig wie ein Arsch vor. »Es tut mir leid«, flüsterte Meghan, dann holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen. »Es tut mir leid«, wiederholte sie mit festerer Stimme. »Nein, ich schäme mich nicht für euch, Ethan. Ich liebe dich, Mom und Luke mehr als sonst irgendetwas. Ihr werdet immer meine Familie sein, auch wenn ich nicht bei euch sein kann.«


    »Aber … warum dann diese Geheimniskrämerei?« In meiner Kehle hatte sich ein dicker Kloß gebildet. Plötzlich fiel mir wieder ein, wie besorgt Puck gewirkt hatte, als er Keirran und mich zusammen sah. Und wie Keirran gesagt hatte, dass ihm alle etwas verschwiegen. »Das bist nicht nur du«, stellte ich fest und beobachtete aufmerksam ihre Reaktion. »Da ist irgendwas an Keirran, was alle nervös macht. Was ist es?«


    »Das … darf ich dir nicht sagen.«


    Verletzt starrte ich sie an. Meghan schien ihre Ge­danken zu sammeln, dann verzog sie plötzlich gequält das Gesicht. »Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe, Ethan«, fuhr sie mit zitternder Stimme fort. »Dabei wollte ich dich doch vor dem Feenreich schützen, vor alldem. Ich wollte …« Sie schluckte schwer und ihre Augen funkelten verräterisch. »Ich wollte, dass du Keirran kennenlernst. Ich wollte, dass Mom ihren Enkel sieht, und es bringt mich fast um, dass sie ihm nun vielleicht nie begegnen wird.«


    Meghan schluchzte leise, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle. »Jetzt kannst du das noch nicht verstehen«, erklärte sie, »aber es gibt Gründe, warum ich mich dazu entschlossen habe, warum ich es für das Beste hielt, Keirran und dich nicht zusammenzubringen.« Wieder entfuhr ihr ein tiefer Seufzer, doch als sie weitersprach, war ihre Stimme ruhig: »Es tut mir leid, Ethan. Ich weiß, wie schwer es für dich war. Und ich wollte dich und Mom auch nicht verletzen, aber ich hielt es noch für die beste Option.«


    Wie gerne wäre ich wütend auf sie gewesen. Jahrelang hatte ich sie dafür verantwortlich gemacht, dass sie uns verlassen hatte, dachte, sie würde ihr Leben als Feen­königin über ihre Familie stellen. Aber … vielleicht ­konnte sie gar nicht zurückkommen. Vielleicht war es für sie ja auch schwer, sich von uns fernzuhalten. Ich hatte zwar ­keine Ahnung, warum sie mir in Bezug auf Keirran weiterhin die Wahrheit verschwieg, aber offenbar war da noch irgendetwas im Busch.


    »Tja, Keirran und ich haben diesen Plan wohl ziemlich vermasselt, was?«, sagte ich, um ein bisschen Spannung abzubauen. Der Versuch zu scherzen hatte allerdings ­einen anderen Effekt als erwartet.


    Meghan runzelte die Stirn. »Sobald du den Palast betreten hast, wusste ich, was passieren würde«, sagte sie so leise, als würde sie mit sich selbst sprechen. »Ich habe direkt nach deiner Ankunft sogar jemanden losgeschickt, um Keirran aufzuspüren, aber er hatte sich mal wieder in Luft aufgelöst, bevor wir ihn finden konnten. Als ich dann hörte, dass er dir und Kenzie dabei geholfen hatte, sich aus dem Palast zu schleichen …« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat ja keine Ahnung, was das heißt, was er damit ausgelöst hat. Keinem von euch ist bewusst, was nun geschehen könnte. Ethan …« Wütend und gleichzeitig flehend sah sie mich an. »Wo ist er? Bitte, wenn du weißt, wo er steckt – sag ihm, dass er nach Hause kommen soll.«


    Überrascht fuhr ich zusammen. »Wer? Keirran? Warum sollte ich wissen, wo …« Doch dann begriff ich das Offensichtliche. »Er ist weg, oder?«, riet ich. »Deswegen bist du hier. Keirran ist mal wieder weggelaufen.«


    »Er ist kurz, nachdem du heimgegangen bist, verschwunden.« Tiefe Sorgenfalten gruben sich in Meghans Gesicht. »Seitdem hat niemand auch nur die leiseste Spur von ihm.« Sie sah sich um, als rechnete sie halb damit, er würde sich in meinem Schrank verstecken oder so. »Ich hatte gehofft … er würde vielleicht hierherkommen.«


    Kopfschüttelnd versicherte ich ihr: »Ich habe ihn nicht gesehen.« Als sie mich misstrauisch musterte, hob ich abwehrend die Hände. »Ich schwöre es, Meghan. Seit New York habe ich weder ihn noch Annwyl noch sonst jemanden gesehen. Wenn Keirran abgehauen ist, dann nicht zu mir.«


    Doch genau in diesem Moment kam mir der Gedanke, dass ich vielleicht sehr wohl wusste, wo Keirran sein könnte. Sollte ich Meghan von dieser beunruhigenden Überlegung erzählen? Der Eiserne Prinz – so sein offizieller Titel – war in eine Fee vom Sommerhof verliebt, was laut uraltem Feengesetz strengstens verboten war. Annwyl war eine verbannte Sommerfee, die bei Leanansidhe, der selbst ernannten Königin der Exilanten, im Zwischenraum lebte, dem dünnen Schleier, der das Feenreich von der richtigen Welt trennte.


    Als Annwyl von den Vergessenen entführt worden war, hatten diese sie dazu benutzt, Keirran zu sich zu locken, und ihn gezwungen, vor ihrer Königin zu erscheinen. Aber als Kenzie und ich gekommen waren, um ihn – zusammen mit Todd, Annwyl und einem Haufen Halbblüter, denen man den Schein entzogen hatte – zu retten, hatte Keirran schockierend viel Mitgefühl für die Vergessenen und ihre Sache gezeigt. Ich wusste zwar nicht genau, was der Eiserne Prinz und die Königin der Vergessenen alles besprochen hatten, doch bei unserem Aufbruch hatte Keirran versprochen, irgendwann aus freien Stücken zu ihr zurückzukehren.


    Konnte es sein, dass er jetzt gerade bei der Königin der Vergessenen war?


    Meghan beobachtete mich abschätzend, fast so, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Wenn er nicht zu dir gekommen ist«, fragte sie betont langsam, »weißt du dann vielleicht, wo er sein könnte?«


    Ich wich ihrem Blick aus. Eigentlich wollte ich Keirran nicht verpfeifen. Klar, wir hatten in der Vergangenheit so unsere Probleme gehabt, aber er gehörte immerhin zur Familie. Und nach allem, was passiert war, sah ich in ihm auch einen Freund. Andererseits … Meghan war meine Schwester, und die Geschichte mit Keirran und den Vergessenen würde sowieso nicht lange geheim bleiben. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.


    »Ja«, gestand ich, ohne sie anzusehen. »Ich habe da eine Idee. Als wir bei den Vergessenen waren, hat Keirran ihrer Königin gesagt, er würde sie noch einmal besuchen kommen. Vielleicht ist er also gerade bei den Vergessenen.«


    Ich konnte die Veränderung sehen, den subtilen Wechsel von meiner großen Schwester, die ich so gut kannte, zur mächtigen Eisernen Königin. Ohne dass sie sich gerührt hätte, erfüllte plötzlich ihre Energie den gesamten Raum, die Luft schien zu knistern und das Licht fla­ckerte.


    Ich schluckte schwer. »Äh … Schwesterlein? Wäre schön, wenn du meinen Computer nicht in die Luft jagst, falls das ginge?«


    Meghan blinzelte, dann beruhigte sich die wogende Energie um sie herum etwas. »Natürlich«, murmelte sie und stand auf. »Danke, dass du mir das mit den Vergessenen gesagt hast, Ethan.« Nun war sie wieder die ganz normale Meghan. »Ich weiß, dass Keirran und du eine Menge durchgemacht haben und dass du ihn nicht in Schwierigkeiten bringen willst, aber du hast das Richtige getan. Ich muss wissen, wozu er fähig ist.«


    Plötzlich kam ich mir total hinterhältig vor. Meghan wirkte mit einem Mal kleiner – weniger Feenkönigin und mehr besorgte Mutter, niedergedrückt von Sorge, Schuldgefühl und noch etwas anderem, Finsterem. »Ich muss zurück nach Mag Tuiredh«, sagte sie und ging zur Tür. »Falls du Keirran siehst, sagst du ihm bitte, er soll nach Hause kommen, Ethan? Und mach ihm klar, dass er keinen Ärger kriegen wird – wir wollen nur mit ihm reden. Was auch immer dahintersteckt, was auch immer er vorhat, wir finden eine Lösung. Er ist nicht allein damit. Kannst du mir das zumindest versprechen?«


    »Wenn ich ihn sehe, richte ich ihm das aus.«


    »Und … sag Mom und Luke nichts davon. Noch nicht.« Sie strich sich mit den Fingern über die Augen. »Irgendwann müssen sie von ihm erfahren, aber … dann sollte ich es ihnen selbst erklären.«


    »Ich verrate ihnen nichts.«


    Sie schenkte mir noch ein trauriges Lächeln, dann brachte ich sie zur Haustür, wo Mom schon auf uns wartete. Ihr Gesicht war geschwollen, ihre Augen gerötet, und trotzdem drückte sie Meghan mit einem Lächeln an sich und betonte, dass sie immer willkommen sein, dass hier immer ihr Zuhause sein würde. Auch wenn wir alle wussten, dass es nicht so war.


    Draußen wartete eine für sterbliche Augen unsichtbare Kutsche. Das Pferd bestand aus glänzendem Kupfer und wurde von Zahnrädern angetrieben, der Kutscher war ein grünhäutiges Feenwesen mit Zylinder. Er tippte sich lächelnd an den Hut, als Meghan sich von Mom löste und mich umarmte. »Kümmere dich um Mom«, flüsterte sie, wie sie es bei früheren Besuchen auch immer getan hatte. Ich drückte sie kurz und nickte.


    »Werde ich machen.«


    Und dann ging sie, wie schon so oft. Als die Eiserne Königin für menschliche Augen unsichtbar wurde, leuchtete der Schein, der sie umgab, kurz auf. Dank des Blicks sah ich aber klar und deutlich, wie sie zu der Kutsche ging, die auf dem Bürgersteig auf sie wartete. Der Kutscher sprang vom Bock, öffnete der Königin die Tür und nahm seinen Platz wieder ein. Eine glänzende Peitsche aus Draht knallte, die Kutsche rollte auf die Straße und wurde schnell von der Dunkelheit verschluckt.


    Als wir wieder reingingen, rechnete ich mit Fragen. Mom würde bestimmt wissen wollen, was Meghan und ich hinter verschlossenen Türen zu besprechen hatten. Aber sie sagte nur: »Ich habe heute keine Lust zu kochen, Ethan. Wäre es okay für dich, wenn wir Pizza bestellen?«


    »Klar doch.« Was hatte Meghan ihr wohl erzählt, bevor ich gekommen war? Mit einem zittrigen Lächeln ging sie nach oben, wahrscheinlich in ihr Schlafzimmer. Vermutlich würde sie sich einschließen und ein bisschen weinen, bevor sie wieder so tat, als wäre bei uns alles ganz normal. Als wäre ihre Tochter keine unsterbliche Feen­königin, die in dreizehn Jahren keinen Tag gealtert war, und ihr Sohn kein jugendlicher Delinquent, der ständig nur Ärger machte.


    Da war es vielleicht gar nicht schlecht, dass sie noch nichts von ihrem aufsässigen Enkel ahnte, der zum Teil Fee war und gerade sonst wo stecken konnte.


    Ich ging zurück in mein Zimmer, bestellte online die Pizza und starrte dann, ohne wirklich etwas wahrzunehmen, auf die Stelle, wo noch vor wenigen Minuten meine Schwester gesessen hatte.


    Keirran war also irgendwo da draußen. Der Eiserne Prinz war wieder einmal abgehauen, und niemand wusste, wo er sich aufhielt. Das überraschte mich nicht – selbst in der kurzen Zeit, die ich Keirran nun kannte, hatte ich begriffen, dass er sich fast nie an Regeln hielt. Dabei war er nicht trotzig oder boshaft. Mein Neffe war von Grund auf ehrlich, immer höflich, liebenswert und eher ein Typ der leisen Töne. Aber gleichzeitig war er stur, rebellisch und in ein Mädchen vom falschen Feenhof verliebt. Er hatte bereits eindrucksvoll bewiesen, wie weit er gehen würde, um Annwyl zu beschützen. Deshalb drängte sich die Frage auf, ob sie wohl der Grund für seine unerlaubte Abwesenheit war.


    Was machst du nur, Keirran? Mich überkam ein un­gutes Gefühl, das ich schnell abschüttelte.


    Mein Handy verkündete mit einem Piepen, dass ich eine SMS bekommen hatte. Neugierig schnappte ich mir das Gerät und tippte auf den Bildschirm.


    Handy v. Schwester geliehen, findet dich niedl. (wie ich). Nicht antw. wollte nur danke sagen f. Besuch heute & dass morgen Entlassung, jippie! Komm also nicht, werde nicht hier sein. Vermisse dich, Machoman. Kenzie.


    Eine Sekunde später die nächste:


    P.S.: Warum glauben die in Krankenhäusern immer, grüner Wackelpudding wäre essbar? Würg.


    Grinsend schaltete ich das Handy auf Standby und legte es zurück auf den Schreibtisch. Ich konnte mir nicht weiter wegen Keirran den Kopf zerbrechen. Für mich gab es jetzt anderes beziehungsweise jemand anderen, auf den ich mich konzentrieren musste. Eigentlich hatte ich Kenzie gar nicht verdient, aber ich wollte dieses Beziehungsding richtig hinkriegen, trotz aller Drohungen ihres Vaters von wegen Kontaktverbot. Natürlich würde ich mich nicht daran halten, auch wenn er gar nicht so falsch damit lag, dass ich nicht gut für sie war. Zu behaupten, ich wäre in Sachen Beziehung ein Versager, war noch untertrieben. Ich konnte nur hoffen, dass Kenzie Geduld mit mir hatte, während ich daran arbeitete. Und dass ihr Dad es uns nicht allzu schwer machte.


    Und dass sie uns dieses eine Mal in Ruhe ließen und nicht alles versauten.


    Man wird ja wohl noch träumen dürfen.


    

  


  
    


    4 – Der letzte normale Abend


    Der nächste Schultag verlief ziemlich ereignislos. Ich parkte möglichst nah am Schulgebäude, direkt vor dem Fenster des Direktorats, um weitere Abfangaktionen auf dem Parkplatz zu vermeiden. Während des Unterrichts hielt ich mich extrem zurück und redete nur mit den Lehrern, wenn ich angesprochen wurde. Das ständige Getuschel und die eindeutigen Blicke auf den Fluren igno­rierte ich.


    Das Übliche eben.


    In der Mittagspause war ich gerade auf dem Weg zu meinem Lieblingsrückzugsort, als mein Telefon vibrierte. Wieder eine SMS: Rate mal, wer sein Handy zurückbekommen hat. Grinsend lief ich nach draußen und rief die Nummer des Absenders an.


    »Ich will stark hoffen, dass du gerade Mittagspause hast«, sagte Kenzie statt einer Begrüßung, »und nicht deinen Kurs schwänzt, nur um mich anzurufen.«


    »Genau genommen verschnaufe ich gerade zwischen zwei Autodiebstählen«, erwiderte ich, was sie laut auf­lachen ließ. Beim Klang ihrer Stimme musste ich lächeln. »Wo steckst du?«


    »Zu Hause.« Sie seufzte leise. »Kümmere mich um ­meine Mails, langweile mich, wünschte, ich könnte in der Schule sein.«


    Komisches Gefühl im Bauch. »Wo ist dein Dad?«


    »Keine Sorge.« Jetzt klang sie trotzig. »Der hat irgendein superwichtiges Auswärtsmeeting und kommt erst morgen zurück.« Abfälliges Schnauben. »Ich kann es nicht fassen, da befiehlt der mir doch tatsächlich, dass ich mich von dir fernhalten soll. Als ob ich auch nur im Traum dran denken würde.«


    Unendliche Erleichterung packte mich. »Und, was machen wir jetzt?«


    »Na ja …« Sie dachte kurz nach und fuhr dann seltsam zögerlich fort: »Zufälligerweise hat Alex heute Abend ein Volleyballspiel, und meine Stiefmom hat versprochen hinzugehen. Es wäre also niemand daheim, falls du vorbeikommen und mich abholen würdest. Sagen wir, so zwischen fünf und sechs?«


    Richtig. So lief das ja in Beziehungen: Man holte seine Freundin ab und führte sie zum Essen aus. Eben ganz normal ausgehen. Warum hatte ich dann plötzlich so einen Bammel davor? »Ich hole dich um sechs ab«, hörte ich mich sagen. Meine Stimme klang völlig ruhig, ganz im Gegensatz zu dem Chaos in meinem Inneren. »Willst du irgendwohin oder einen speziellen Film sehen?« Kannst du mir vielleicht einen klitzekleinen Tipp geben, was ich tun soll?


    Ihr verbittertes Lächeln klang deutlich durch, als sie antwortete: »Überall ist es besser als hier.«


    Der Rest des Schultages war zum Scheitern verurteilt. Egal welcher Kurs, ich war total unkonzentriert, weil ich nur noch an den kommenden Abend denken konnte. Die Ablenkung ging allerdings nicht so weit, dass ich nicht bemerkt hätte, wie Brian Kingston mir auf dem Flur mörderische Blicke zuwarf, wie immer mit zwei Kumpels als Rückendeckung. Zum Glück versuchte er nicht, die Nummer von gestern zu wiederholen. Der Gedanke, dass ich ihm am Vortag eine verpasst und damit davongekommen war, ließ leise Schadenfreude in mir aufsteigen, aber man sollte das Schicksal bekanntlich nie herausfordern. Zumindest wusste er jetzt, dass er mit mir nicht umspringen konnte wie mit irgendeinem dahergelaufenen Köter. Was allerdings, so wie ich ihn kannte, vor allem bedeutete, dass ich es bei unserer nächsten Begegnung mit dem gesamten Footballteam zu tun bekommen würde.


    Ich fuhr nach Hause, surfte im Netz, versuchte mich an meinen Hausaufgaben und machte mich selbst verrückt, indem ich alle drei Minuten auf die Uhr sah und sie anflehte, schneller zu gehen. Als der Abend näher rückte, ging ich unter die Dusche und zog mir meine »guten Sachen« an – Jeans ohne Löcher und ein Shirt, das nicht auf den ersten Blick schon »Bad Boy« schrie. Anschließend legte ich mich im Wohnzimmer auf die Couch und schaltete den Fernseher ein, um die letzten Minuten rumzubringen.


    »Ich gehe noch weg«, verkündete ich, als es endlich halb sechs war. Ich sprang auf und schaltete den Apparat aus. Keine Ahnung, was überhaupt gelaufen war. Mom war nicht im Wohnzimmer, deshalb brüllte ich in den Flur: »Bin in ein paar Stunden wieder da. Warte nicht auf mich.«


    »Ethan?« Ich schnappte mir meine Jacke, die ich auf der Sofalehne bereitgelegt hatte, und ging Richtung Tür. Mom kam mit misstrauischer Miene aus der Küche und musterte erst mein Outfit, dann die Schlüssel in meiner Hand. »Heute ist kein Karatetraining, und die Besuchszeit im Krankenhaus ist längst vorbei. Wo willst du hin?«


    Ich unterdrückte einen Seufzer. »Ich habe ein Date«, antwortete ich dann schlicht.


    Moms Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ein Date?«, wiederholte sie ungläubig.


    »Jawohl. Mit einem richtigen Mädchen und allem Drum und Dran.«


    Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie wissen wollte, wohin wir gingen, oder dass sie zumindest zur Vorsicht mahnen würde. Doch stattdessen breitete sich völlig überraschend ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Fast so als wäre sie … erleichtert. Vielleicht, weil ich mich wie ein normaler Teenager verhielt. Oder weil ich endlich – der Gedanke ließ mich innerlich schuldbewusst zusammenzucken – »Freunde fand«. Ganz egal warum, es war schön, dass sie endlich einmal glücklich war mit dem, was ich machte, auch wenn die Sache nicht ganz so normal war, wie sie glaubte.


    »Woher kennst du sie?«, fragte Mom aufgeregt, woraufhin ich leise stöhnte. »Von deiner neuen Schule? Habt ihr einige Kurse zusammen? Wie heißt sie?«


    »Mom, ich komme zu spät.« Gereizt ging ich zur Tür. »Ich muss sie jetzt abholen. Bin vor elf wieder da.«


    »Ethan.«


    Ungeduldig drehte ich mich zu ihr um. Was noch?


    Mom strahlte immer noch vor Erleichterung. »Um Mitternacht«, sagte sie. Das haute mich um. »Sperrstunde um Mitternacht.«


    Ich war so baff, dass ich nur blinzeln konnte, aber ich würde da bestimmt nicht weiter nachhaken. Mit einem kurzen Grinsen nickte ich und ließ dann die Fliegentür hinter mir zufallen.


    Heute würde alles ganz normal ablaufen, sagte ich mir, während ich in den Wagen sprang. Ein ganz nor­maler Abend mit meiner Freundin, Verrücktheiten und Anormalitäten verboten. Doch während ich aus der Auffahrt zurücksetzte, bemerkte ich im Seitenspiegel eine Bewegung, einen dunklen Schatten zwischen den Bäumen hinter dem Haus. Für einen Moment tauchte zwischen zwei Stämmen der Umriss eines großen, unfassbar dünnen Mannes auf, der mich mit glühenden Augen musterte.


    Ich trat auf die Bremse und drehte mich um, damit ich ihn besser sehen konnte, aber da war nichts.


    Mir entfuhr ein leiser Fluch. Das kannte ich schon. Mein Leben lang hatte ich solche Dinge gesehen: Gestalten in den Bäumen, Schatten im Augenwinkel, ein kurzes Aufblitzen im Spiegel, zwischen Türen oder auf glatten Flächen. Das war die Welt der Feen, und entweder gewöhnte man sich daran, oder man wurde zum neuro­tischen Freak. Trotzdem wünschte ich mir, sie würden nicht ständig bei mir zu Hause rumlungern, trotz all der Abwehrzauber, die ich drinnen und auf dem Grundstück verteilt hatte. Und vor allem sollten sie nicht immer zum schlechtesten Zeitpunkt auftauchen.


    Egal. Heute Abend würde ich keinen Gedanken an die Feen verschwenden. Ins Haus eindringen konnten sie nicht, Mom würde nicht mehr weggehen und Dad kam erst in den frühen Morgenstunden von der Arbeit. Heute Abend hatte ich ein Date mit Mackenzie St.James, und das würde ich nicht verpassen. Die verdammten Feen konnten ausnahmsweise mal jemand anders nerven.


    Ich nahm den Rückwärtsgang raus, verdrängte sämt­liche Gedanken an diese Plagegeister in den hintersten Winkel meines Gehirns und fuhr die Straße hinunter.


    Ich kurvte eine Weile durch die alteingesessene, sehr gepflegte Gegend, deren Straßen von hohen Bäumen gesäumt wurden, bis ich schließlich die richtige Adresse fand.


    »Das soll wohl ein Witz sein.« Fassungslos starrte ich die runde Auffahrt hinauf. Hinter einem beleuchteten Springbrunnen ragte eine riesige Villa samt Freitreppe auf. Von Architektur hatte ich nicht viel Ahnung, aber das Ding sah aus wie ein viktorianisches Schloss, mit jeder Menge Säulen und einem Türmchen, von dem aus man wohl den perfekt gepflegten Garten überblicken konnte. »Ist ja auch gar nicht einschüchternd.«


    Es war ein seltsames Gefühl, meine alte Kiste hinter dem silbernen Audi in der Einfahrt abzustellen, und als ich über den beleuchteten Fußweg zur Treppe ging, wurde daraus richtiges Unbehagen. Hier gab es wahrscheinlich jede Menge Security und einen Haufen Kameras, die jetzt bestimmt alle auf mich gerichtet waren. Ob die Wachleute wohl automatisch die Bullen rufen würden, wenn sie sahen, wie ich die Einfahrt hinaufschlich? Ein verstohlener Schatten, der hier definitiv nicht hingehörte.


    Die riesige Flügeltür war mit einem Löwenkopfklopfer und einer Klingel ausgestattet, doch ich klopfte mit der Hand gegen das glänzende Holz. Sofort ertönte drinnen ein lautes, tiefes Bellen, das mich erschrocken zusammenzucken ließ. Vor meinem inneren Auge sah ich mich schon über den Rasen hetzen, dicht gefolgt von zwei knurrenden Rottweilern.


    Vollkommen lautlos öffnete sich einer der Türflügel. Dahinter stand Kenzie und grinste mich an. Sie trug eine enge schwarze Jeans und einen grünen Pullover, außerdem hatte sie wieder blaue Strähnen im Haar, die sogar noch heller leuchteten als die alten. Einfach umwerfend, sie so lächeln zu sehen, und nicht bleich und zerbrechlich in einem deprimierenden Krankenhausbett. Das flaue Gefühl im Magen verschwand, ich entspannte mich und plötzlich war alles gut.


    Dann schob sich ein dicker schwarzer Kopf an ihren Beinen vorbei und stürmte auf mich zu. Mit einem leisen Schrei sprang ich zurück.


    »Nein, Tiny, nein!« Kenzie packte das Vieh am Halsband und zerrte es zurück ins Haus. »Böser Hund. Sitz! Und bleib.«


    Der schwarze Riesenhund begann zu hecheln und ließ sich auf die Hinterpfoten sinken. Mit einem verlegenen Lächeln drehte sich Kenzie zu mir um und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Tut mir leid«, sagte sie, schlängelte sich an dem Hund vorbei und zog die Haustür hinter sich zu. »Er beißt nicht, er freut sich einfach nur über jeden. Das Schlimmste, was er macht, ist dir die Hose vollzusabbern. Das können Neufundländer besonders gut.«


    »Ach ja?« Sie so strahlend und energiegeladen zu er­leben, eben wieder ganz sie selbst, löste etwas in mir aus. Das war Kenzie, wie ich sie kannte, das Mädchen, das mit mir ins Nimmernie gegangen war, das meine völlig verkorkste Welt live miterlebt und trotzdem nicht die Flucht ergriffen hatte. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen und geküsst, bis uns die Luft ausging, aber andererseits wollte ich das nicht hier machen, direkt vor ihrer Haustür, wo uns wer weiß wie viele Kameras beobachteten. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ihr Dad wohl seine Drohung wahr machen würde, wenn er mich später auf den Überwachungsbändern sah.


    »Bist du fertig?«, fragte ich also nur, woraufhin sie nachdrücklich nickte. »Absolut, bring mich bloß hier weg. Meine Stiefmom weicht mir nicht von der Seite, und Alex ist auch extrem anhänglich – ich kriege hier kaum noch Luft.«


    Schnell gingen wir die Auffahrt hinunter. Dabei behielt ich wachsam das Tor im Auge und rechnete fast schon damit, dass gleich Kenzies Vater auftauchen würde. Doch diesmal war das Glück auf meiner Seite, kein Wagen erschien. Trotzdem wollte ich so schnell wie möglich weg.


    »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte ich Kenzie, während ich mich hinters Steuer setzte. »Natürlich will ich dich weiterhin sehen, aber ich würde auch nur höchst ungern im Knast landen. Und ich will auch nicht, dass du Ärger mit deinem Dad kriegst.«


    »Der wird gar nichts tun.« Kenzie knallte die Tür etwas heftiger zu als nötig. »Lass dich von dieser ›Der Rowdy ist für dich tabu‹-Nummer nicht täuschen. Das geht vorbei. In Wirklichkeit ist es ihm einfach peinlich, dass seine ach so perfekte Älteste von zu Hause ­abgehauen ist. Unser Image als Familie ohne Fehl und Tadel hat dar­unter gelitten, und mit dieser Show versucht er, sein Gesicht zu wahren. Glaub mir.« Kopfschüttelnd schaute sie aus dem Fenster. »Ihm ist völlig egal, was ich tue. Das interessiert ihn schon lange nicht mehr.«


    Schweigend startete ich den Wagen. Diese Wut und der unterdrückte Schmerz in Kenzies Stimme kamen mir bekannt vor. Das Gefühl, von einem geliebten Menschen verlassen worden zu sein, zu glauben, man sei ihm gleichgültig … ja, das kannte ich nur zu gut.


    Wir fuhren zu einem netten kleinen Restaurant, nichts besonders Schickes, aber auch kein Fast Food. Dort aßen wir und unterhielten uns über ganz normales Zeug: Schule, Lehrer, Klassenkameraden. Worte wie Fee oder Nimmernie wurden ganz bewusst nicht genannt. So erfuhr ich auch von dem Gerücht, das über mich die Runde machte: Dass ich Brian Kingston auf dem Parkplatz die Scheiße aus dem Leib geprügelt hätte. Großartig. Das würde sich fantastisch in meiner Akte machen, von meinem Ruf ganz zu schweigen. Und so wie ich Kingston kannte, würde er die Klatschgeschichten persönlich nehmen und es nun erst recht darauf anlegen, diese Rechnung zu begleichen. Kenzie schien es zumindest ganz lustig zu finden und erklärte mir, dass ich für die Mädchen nun der Bad Boy war, den es zu zähmen galt. Chelsea hatte sie am Nachmittag sogar angerufen und gefragt, ob sie mich zu ihrer Party am Wochenende mitbringen würde.


    »Moment mal: Ich verprügle angeblich den Quarterback, und plötzlich wollen sie mit mir ausgehen?«, fragte ich ungläubig, während Kenzie sich über die letzten Reste des Schokoladenkuchens hermachte, den wir uns zum Nachtisch geteilt hatten. »Was ist mit diesen Mädchen los? Mich zähmen? Wie ein wildes Pferd, oder was?«


    Kenzie kicherte. »Das ist eben die unwiderstehliche Anziehungskraft der bösen Jungs.« Sie legte ihren Löffel weg. »Weißt du, sie sehen in dir einen gefährlichen, aber insgeheim tief verletzten Mann voller Geheimnisse. Und sie wollen diejenige sein, die dich heilt.«


    »Tja, meine Probleme sind allerdings ein bisschen größer, die lassen sich nicht so einfach wegheilen.« Die Kellnerin brachte die Rechnung, und ich reichte ihr ein Bündel Zwanziger. »Und jedes dieser Mädchen würde schreiend weglaufen, wenn sie wüssten, womit ich es jeden Tag zu tun bekomme.«


    Erst als Kenzie mitfühlend nickte, wurde mir klar, dass ich wieder auf das Gebiet des Unnormalen abgedriftet war. Ich streckte die Arme über den Tisch und griff nach ihren Händen. »Außerdem verschwenden sie nur ihre Zeit«, stellte ich fest und strich mit dem Daumen über ihre Finger. »Ich bin vergeben.«


    Und verwandle mich gerade anscheinend in ein totales Weichei. Aber das war mir egal. Kenzies strahlendes Lächeln war das allemal wert.


    Nach dem Essen gingen wir ins Kino. Wir saßen in der letzten Reihe, Kenzie legte ihren Kopf an meine Schulter und ich musste mich schwer zusammenreißen, um anständig zu bleiben. Ich war nicht verklemmt oder so; natürlich wusste ich, wozu die letzte Reihe im Kino gedacht war, aber das hier war erst unser erstes Date. Nicht nur das, es war überhaupt mein allererstes Date mit jemandem, mit dem ich wirklich zusammen sein wollte – da wollte ich es nicht vermasseln, indem ich zu weit ging.


    Also versuchte ich, mich mit einem Arm um ihre Schultern und ihrer schlanken Hand auf meinem Knie zu begnügen, auch wenn es mich halb wahnsinnig machte. Als der Abspann lief, war es nicht ganz einfach, aufzustehen und den anderen nach draußen zu folgen.


    Auf dem Parkplatz hielt ich es dann nicht mehr aus. Als Kenzie zur Beifahrertür gehen wollte, schnappte ich sie mir und zog sie an mich. Sie wehrte sich nicht, sondern schob sich ganz dicht an mich heran. Wir lehnten uns gegen die Motorhaube und ich ließ die Finger durch ihre weichen Haare gleiten, während sie mir die Arme um den Hals schlang und zu mir hochblickte. Mein Herz raste. Noch immer konnte ich kaum glauben, dass dieses wunderschöne Mädchen mir gehören sollte. Was konnte ich ihr denn schon bieten? So normal wie dieser Abend war mein Leben schon ewig nicht mehr gewesen, aber das würde nicht lange so bleiben. Früher oder später würden sie mich wieder aufspüren.


    »Du siehst besorgt aus, Machoman.« Ihre Fingerspitzen in meinem Nacken jagten mir einen wohligen Schauer über den Rücken. »Du bist plötzlich so ernst und grimmig. Was ist los? Bereust du das Ganze etwa schon?«


    Ich blinzelte überrascht, entspannte meine gerunzelte Stirn und schaute zu ihr runter. »Nein«, sagte ich, woraufhin ihr Blick schon etwas weniger beunruhigt wirkte. »Ganz ehrlich: Wenn hier jemand etwas bereuen sollte, dann du.« Als sie verwirrt den Kopf neigte, seufzte ich. »Du weißt doch, dass Normalität für mich … nicht normal ist, oder?«


    Kenzie grinste. »Das will ich doch hoffen.«


    »Ich meine es ernst, Mackenzie.«


    »Ich weiß.«


    »Das ist kein Spiel. Solange du dich mit mir abgibst, wird dein Leben völlig verkorkst sein.«


    Kenzie legte mir einen kühlen Finger auf die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. »Vertraust du mir, Ethan?«


    Mehr als irgendjemandem sonst. »Ja.«


    »Dann glaub mir doch, dass ich genau hier sein will, bei dir. Nicht ihretwegen, nicht weil ich über den Blick verfüge oder weil ich krank bin oder sonst etwas in der Art. Ich bin hier, weil …« Sie unterbrach sich kurz, und ich hielt den Atem an. »Weil du mir das Gefühl gibst, dass mein Leben vollkommen in Ordnung ist. Weil du mich wie einen normalen Menschen behandelst, und genau das brauche ich jetzt.«


    Ich schluckte angestrengt. »Ist das der einzige Grund?«


    Ihre Wangen röteten sich und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Also schön. Und weil du ziemlich niedlich bist.«


    Tja, was hatte ich denn erwartet? Das hier war für uns beide Neuland. »Niedlich?« Ich kniff die Augen zusammen. »Kleine Kätzchen sind niedlich. Babyziegen sind niedlich. Ich bin das gefährliche, wilde Biest, das gezähmt werden muss, schon vergessen?«


    »Na, dann ist es ja gut, dass ich dieser Herausforderung gewachsen bin.« Kenzie ließ sich nicht lange bitten. »Ich wusste doch, dass ich die Lektionen aus der Hundeschule irgendwann noch einmal brauchen würde.«


    Kopfschüttelnd gab ich mich geschlagen und zog sie mit einem leisen Lachen wieder an mich. »Küss mich.« Was sie auch tat, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihre Lippen sanft auf meine drückte. Ich schloss die Augen und vergaß für einen Moment alles: die Feen, den Blick, das Nimmernie. Sie und ihre gesamte Welt rückten in weite Ferne, denn für mich gab es nur noch Kenzie.


    »O mein Gott!«


    Kenzie löste sich von mir, und wir drehten uns nach der schrillen, schockierten Stimme um. Einige Meter entfernt stand eine Gruppe Teenager und starrte zu uns herüber. Ich erkannte Kenzies blonde Freundin Regan und noch eine Cheerleaderin, deren Name mir nicht mehr einfiel, außerdem den Footballgorillakönig höchstpersönlich, Brian Kingston. Der so aussah, als wäre ihm gerade ein Blutgefäß geplatzt. Gehasst hatte er mich vorher schon, jetzt wurde daraus reine Mordlust. Unsere kleine Auseinandersetzung auf dem Parkplatz hatte ihm nicht den Wind aus den Segeln genommen, o nein – er war bereit für Runde zwei. Hinter ihm stand noch so eine breitschultrige Matschbirne, die ich allerdings noch nie gesehen hatte. Ganz egal, falls Kingston beschließen sollte, mich hier und jetzt anzumachen, würde der nur zu gerne mit einsteigen.


    Ach, was soll’s.


    Grinsend schlang ich einen Arm um Kenzies Taille. Die schien sich auch keinen Zentimeter von mir wegbewegen zu wollen. »Hi.« Lächelnd begrüßte sie das verdatterte Grüppchen und schlang mir entspannt einen Arm um den Hals. »Was macht ihr denn hier, Leute?«


    »Kenzie«, stammelte die zweite Cheerleaderin mit weit aufgerissenen Augen. »Ich habe gehört, dass du aus dem Krankenhaus raus bist, aber …« Blitzschnell schoss ihr Blick zu mir und dann wieder weg, als hätte sie Angst davor, mich länger anzusehen. »Bist du jetzt etwa … mit dem zusammen?«


    Kenzie zuckte mit den Schultern. »Sieht ganz so aus.«


    »Mit dem Arsch, der dich nach New York geschleift hat, ohne jemandem etwas zu sagen?«, ergänzte Kingston und trat drohend einen Schritt vor. Angestachelt von der Anwesenheit seines Freundes und der gaffenden Cheerleader kam er immer näher. Ich machte mich bereit. »Mit diesem miesen Stück Scheiße, wegen dem du im Krankenhaus gelandet bist?«


    »Hey!« Kenzie löste sich aus meinen Armen und baute sich vor dem Quarterback auf, sodass er nicht mehr an mich herankam. Mit einem überraschten Blinzeln blieb er stehen, während sie ihn finster musterte. »Verzieh dich, Brian. Das ist meine Entscheidung. Und du solltest ihn in der Schule auch besser in Ruhe lassen, sonst werde ich ziemlich stinkig.«


    Kingston warf mir über ihren Kopf hinweg einen hämischen Blick zu. »Dann willst du dich von jetzt an also hinter einem Mädchen verstecken, Freak? Soll sie in Zukunft deine Kämpfe für dich austragen?«


    Ich stieß mich von der Motorhaube ab, was den Quarterback sichtlich zusammenzucken ließ. Die Wut brannte regelrecht in meiner Lunge, und ich versuchte, sie durch bewusstes Atmen unter Kontrolle zu kriegen. Kingston drückte die Brust raus und wartete nur darauf, dass ich den nächsten Schritt machte. Anscheinend reichte es nicht aus, ihn einmal umzunieten. Er war auf einen richtigen Kampf aus, eine Prügelei, bei der diverse Kieferknochen brachen. Die konnte er gerne bekommen. Dann würde ich ihm zeigen, dass mein schlechter Ruf nicht nur leeres Geschwätz war. Ich nahm seit Jahren Kali-Stunden. Und ich hatte gegen Wesen gekämpft, die ungefähr tausend Mal schlimmer waren als er und seine Freunde.


    Ich hatte getötet. Mein Schwert genommen und es einem Feenwesen in die Brust gerammt, hatte zugesehen, wie es im Nichts verpufft war. Das war zwar nicht genau dasselbe wie einen Menschen zu töten, aber ich hatte ­einem atmenden Wesen das Leben genommen, und so etwas verändert einen unwiderruflich.


    Es wäre so einfach – diesmal befanden wir uns nicht auf dem Schulgelände, der Parkplatz hier war dunkel und ziemlich verlassen. Niemand würde mich aufhalten, wenn ich Brian Kingstons Gesicht gegen den Asphalt drückte und darauf herumtrampelte. Vielleicht würde er mich dann endlich in Ruhe lassen.


    Aber das wäre dann nur der nächste Schandfleck in meiner Akte. Wenn ich Kingston krankenhausreif schlug, konnten sie mich von der Schule schmeißen. Meine Eltern wären enttäuscht, mein Kalitrainer wäre enttäuscht … und Kenzie wäre enttäuscht. Und in diesem Moment war für mich viel wichtiger, was sie von mir hielt, als irgend­einem Idioten zu zeigen, was in meinen Fäusten steckte.


    »Lass uns verschwinden«, sagte ich deshalb zu ihr.


    Sie starrte Brian noch einen Moment böse an, dann nickte sie. »Ja«, stimmte sie mir zu und kam zu mir zurück. »Hier ist es für meinen Geschmack zu dämlich geworden.«


    Während sie zur Beifahrertür meines Wagens ging, warf er ihr einen verletzten Blick zu. »Komm schon, Mac. Ich mache mir doch nur Sorgen um dich. Das mit diesem Loser kannst du doch nicht ernst meinen.«


    Sie knallte die Tür zu und kurbelte das Fenster herunter, während ich mich hinter das Steuer setzte. »Das geht dich nichts an, Brian«, erklärte sie ihm, als ich den Motor startete.


    »Er benutzt dich nur, Mac! Das ist dir doch wohl klar?«


    Als wir an ihnen vorbeifuhren, musterte Kenzie ihn finster. Die Mädchen starrten uns ungläubig hinterher, doch der Quarterback lief einige Schritte mit, sodass Kenzie noch einmal den Kopf aus dem Fenster streckte. »Wenigstens nennt er mich nicht Mac, nachdem ich ihn ausdrücklich darum gebeten habe, das zu lassen!«, fauchte sie, dann kurbelte sie das Fenster wieder hoch, ohne weiter auf seinen Protest zu achten. Ich trat aufs Gas, bis die Reifen quietschten, und wir ließen ihn in einer schwarzen Abgaswolke stehen.


    Meine Hände zitterten. Krampfhaft umklammerte ich das Lenkrad, starrte auf die Straße und versuchte, mich zu beruhigen. Dabei war mir deutlich bewusst, wie Kenzie mich ansah, und neben der Wut spürte ich die Erniedrigung. Ich hätte etwas sagen sollen, irgendetwas. Hätte mich wehren oder zumindest für meine Freundin einstehen sollen. Stattdessen hatte ich zugelassen, dass dieser Footballdepp so mit Kenzie sprach, und war dann mit eingekniffenem Schwanz abgehauen.


    »Das hast du gut gemacht, Machoman«, sagte Kenzie leise. Überrascht schaute ich zu ihr rüber, und sie grinste trocken. »Keine Sorge, ich weiß doch, was für ein harter Kerl du bist. Mir musst du überhaupt nichts mehr beweisen. Als ob mir nicht bewusst wäre, dass du Brian jeden einzelnen Zahn aus der dämlichen Visage prügeln könntest, wenn du wolltest. Der würde sich doch schon ins Hemd machen, wenn er nur die Hälfte dessen sehen würde, was wir gesehen haben.«


    Ein Teil meiner Wut verrauchte, sodass ich ihr Lächeln erwidern konnte. »Dir ist doch wohl klar, dass sie sich die Mäuler über uns zerreißen werden«, warnte ich sie, als ihre warme Hand auf meinem Knie landete. »Morgen früh weiß es die ganze Schule.«


    »Lass sie reden«, meinte Kenzie achselzuckend. »Sie nehmen doch sowieso schon jeden meiner Schritte genauestens unter die Lupe.« Mit einem abfälligen Schnauben drehte sie sich zum Fenster, und ihre Miene verfinsterte sich. »Jeder meint zu wissen, was das Beste für mich ist«, murmelte sie. »Ich wünschte, sie würden mich einfach mein Leben leben lassen.«


    In meinem Bauch bildete sich ein drückender Klumpen. Ich verdrängte meine restliche Wut und schaute auf die Uhr. »Es ist noch ziemlich früh«, stellte ich fest, wild entschlossen, auch noch das Letzte aus diesem Abend rauszuholen. »Willst du noch irgendwohin?«


    »Na ja, eigentlich …« Sie warf mir einen verstohlenen Seitenblick zu, irgendwie schüchtern. »Ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht noch zu dir gehen könnten.«


    »Zu mir?« Bei dem Gedanken daran, sie in meinem Zimmer zu haben, schlug mein Magen Purzelbäume. Ich versuchte, möglichst entspannt zu antworten: »Schätze schon. Aber es ist nichts Besonderes, und meine Mom ist zu Hause.«


    »Das ist okay.« Ihre Finger trommelten auf meinem Knie herum. »Ich will einfach noch nicht nach Hause, außerdem würde ich gerne mal sehen, wie du so lebst – wenn es dich nicht stört.«


    Ich musterte sie wachsam. Bis jetzt hatten wir es weitgehend vermieden, über die nicht-normalen Teile meines Lebens zu reden, aber Kenzie und ich waren alles andere als normal, und sie mit nach Hause zu nehmen, würde das nur weiter bestätigen. »Bei uns im Hinterhof wirst du vielleicht ein paar von ihnen sehen«, warnte ich sie. In ihren Augen blitzte etwas auf, was mir gar nicht gefiel. »Hin und wieder kommen ein paar Blumenelfen vorbei, ab und zu auch ein Heinzelmännchen, das hofft, dass ich es ins Haus lasse. Sie sind nicht gefährlich, aber es ist besser, sie gar nicht erst zu beachten. Wenn man ihnen Aufmerksamkeit schenkt, nerven sie einen nur noch mehr.« In Gedanken ging ich die Schutzzauber auf unserem Grundstück durch und fragte mich ernsthaft, ob das eine gute Idee war. »Und wenn du irgendetwas Seltsames bemerkst, zusammengebundene Pflanzen in einem Baum oder ausgestreutes Salz auf einem Fensterbrett: nicht anfassen. Das sind Schutzzauber gegen unerwünschte Besucher. Und meiner Mom gegenüber solltest du sie besser nicht erwähnen. Sie weiß über die Feen Bescheid, kann sie aber im Gegensatz zu mir nicht sehen.« Mit einem tiefen Seufzer schaute ich auf die Straße vor mir. »Und sie tut auch lieber so, als würden sie nicht existieren.«


    Kenzie nickte verständnisvoll. »Ich werde nichts sagen«, versprach sie. »Und ich werde keinen deiner Antifeenzauber anrühren, solange du es mir nicht ausdrücklich erlaubst. Sonst noch etwas?«


    »Eine Sache noch.« Wahrscheinlich hatte ich es lange genug aufgeschoben. Am liebsten hätte ich es gar nicht erwähnt, aber Keirran war auch ihr Freund, und sie hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was mit ihm passiert war. »Es geht um Keirran.«


    »Keirran?« Sie riss die Augen auf. »Geht es ihm gut?«


    »Soweit ich weiß schon. Aber er ist verschwunden. Meghan war gestern Abend hier und hat mir erzählt, dass er, kurz nachdem wir wieder zu Hause waren, abgehauen ist. Niemand weiß, wo er sich aufhält.«


    Kenzies Blick wurde ernst. »Meinst du, er ist … bei ihr?«


    Bei der Königin der Vergessenen. Ich zuckte mit den Schultern. »Hoffentlich nicht.«


    Sie sagte nichts mehr, bis wir die Straße erreichten, in der ich wohnte. Weder auf dem Bürgersteig vor dem Haus noch in den Bäumen auf dem Nachbargrundstück zeigten sich irgendwelche Feen. Ich beobachtete, wie Kenzie nach ihnen Ausschau hielt, die Bäume, Äste und dunklen Schatten im Hof nach unsichtbaren Feenwesen absuchte, doch sie wurde enttäuscht. Ich hingegen war erleichtert. Plötzlich musste ich wieder an die Fee denken, die ich vorhin gesehen hatte, diese kurz aufblitzende dürre Gestalt, die sich im Hof herumgedrückt hatte. Mag sein, dass ich paranoid war, aber das war keine harmlose Blumenelfe gewesen. Und was auch immer es war, ich wollte ihm bestimmt nicht noch einmal begegnen.


    Mom saß vor dem Fernseher, als wir reinkamen. Wahrscheinlich hatte sie auf mich gewartet, sie schien aber absolut entzückt zu sein, als ich ihr Kenzie vorstellte. Obwohl natürlich sämtliche Eltern von Kenzie begeistert gewesen wären: Sie war süß, lebhaft, intelligent und wusste genau, wie man sich im Beisein von Erwachsenen zu benehmen hatte. Ich war derjenige, der ihnen Sorgen bereitete: der mürrische Unruhestifter, der gefährliche Schläger. Fehlten nur noch ein Motorrad und eine Kippe im Mundwinkel, dann gab ich die perfekte Vorlage für das Postermotiv Albtraum aller Eltern ab.


    Indem ich Kenzies nicht vorhandene Sperrstunde vorschob, schaffte ich es endlich, sie vor Moms endlosem Fragemarathon zu retten, zog sie aus der Küche und durch den Flur in mein Zimmer. »Tut mir leid«, murmelte ich, sobald wir draußen waren. »Es ist das erste Mal, dass ich jemanden mitbringe. Ich glaube, Mom wollte herausfinden, ob du auch wirklich ein echter Mensch bist.«


    »Schon okay.« Kenzie grinste. »Wenigstens nehmen deine Eltern Anteil an dem, was du machst. Und deine Mom scheint nett zu sein.« Sie blieb am Ende des Flurs vor einer einfachen weißen Tür stehen, an der ein Nagel hing. »Also … ist das hier dein Zimmer?«


    Irritiert kniff ich die Augen zusammen. »Ja«, murmelte ich abgelenkt. Hier war nichts mehr so, wie ich es zurückgelassen hatte. An dem Nagel sollte eigentlich ein Sträußchen Johanniskraut hängen, die letzte Abschreckung für alle Feen, die mein Zimmer betreten wollten. Nun war der Nagel leer, und meine Eltern wussten beide, dass sie das nicht abnehmen durften. Irgendetwas anderes hatte es entfernt.


    Ich griff nach Kenzies Handgelenk und schob sie sanft hinter mich. »Bleib hier«, befahl ich ihr. »Irgendetwas hat an meiner Tür herumgespielt, und es könnte jetzt dort drin sein.« Ich wünschte mir die Schwerter herbei, die ich von meinem Kalimeister bekommen hatte, zwei kurze Klingen, die ich in der letzten Schlacht gegen die Vergessenen benutzt hatte. Sie waren speziell für mich angefertigt worden. Aber nun lagen sie sicher verstaut in ihrer Hülle unter meinem Bett. Sogar meine hölzernen Trainingsstäbe befanden sich auf der anderen Seite dieser Tür. Also würde ich unbewaffnet da reingehen müssen, es sei denn, ich holte mir ein Messer aus der Küche, was ich nun wirklich vermeiden wollte, solange Mom dort war. Zum Glück kam ich auch mit bloßen Händen ganz gut zurecht.


    Nachdem ich kontrolliert hatte, dass ich auch wirklich zwischen Kenzie und dem Zugang zum Zimmer stand, drehte ich langsam den Knauf und stieß dann ruckartig die Tür auf.


    Auf meinem Bett saß ein Mädchen. Ein wunderschönes, zartes Mädchen mit langen braunen Haaren in einem grün-weißen Kleid. Zwischen den glänzenden Locken lugten schmale, spitze Ohren hervor. Ihre großen, moosgrünen Augen musterten mich ernst.


    »Annwyl«, hauchte ich, woraufhin Kenzie schnell durch die Tür trat, die ich sofort hinter uns schloss. Beim Anblick der Sommerfee überfiel mich ein ganz mieses Gefühl. Es gab nur einen Grund, warum sie hier sein konnte, nur einen Grund, aus dem sie kommen würde. »Was machst du hier? Was ist mit Keirran passiert?«


    

  


  
    


    5 – Der verschwundene Prinz


    Sobald ich Keirrans Namen erwähnte, begann Annwyl zu zittern. Ich atmete tief durch und versuchte, mir durch meine Vorurteile gegenüber den Feen nicht den Blick verstellen zu lassen. Das hatte Annwyl nicht verdient. Aber wie sie so in meinem Zimmer hockte, auf meinem Bett, in der Welt der Sterblichen, da schien das Sommermädchen noch viel mehr Fee zu sein als sonst. Das Kleid aus Blättern, Blüten und hauchzartem Stoff ließ Schultern und Arme frei, und ihre nackte Haut schien zu leuchten, als strahle sie warmes Sonnenlicht ab. Und das mitten in der Nacht. Licht und Wärme schienen sie einzuhüllen, in meinem Zimmer hing der Geruch von frisch gemähtem Gras und grünen Blättern. Außerdem bemerkte ich, wie vom Teppich ausgehend Ranken über meine Bettpfosten wucherten. Sie wanden sich um das Bettgestell, als wäre es ein Baum. Ein großer orangefarbener Falter schwebte an meinem Kopf vorbei und setzte sich auf einen der Pfosten, bis ich ihn fortscheuchte.


    »Annwyl?« Kenzie ging an mir vorbei. »Was ist denn los? Bist du verletzt?«


    »Nein.« Annwyl schaute zu uns hoch. »Ich bin … in Ordnung. Es geht mir nicht wirklich gut, aber ich bin jetzt nicht wichtig.« Seufzend strich sie ihr Haar zurück. »Bitte entschuldigt, Ethan, Kenzie. Mir ist klar, dass das sehr überraschend kommt, und ich wollte auch nicht so hereinplatzen. Aber ich wusste nicht, wo ich sonst hin sollte. Es geht um … Keirran.«


    Mir wurde eiskalt. »Was ist mit Keirran?«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte das Sommermädchen. Sie wirkte erschöpft, besorgt und verängstigt. »Ich habe ihn nicht gesehen. Nicht mehr seit … jener Nacht.«


    »Wie bist du hier überhaupt reingekommen?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Das gesamte Haus ist geschützt, von den Abwehrmaßnahmen draußen ganz zu schweigen. Dich wollte ich damit natürlich nicht fernhalten, aber ich sorge grundsätzlich dafür, dass keine Fee gegen meinen Willen hier reinkommt.«


    Nervös rutschte Annwyl auf dem Bett herum und strich sich wieder durch die Haare. »Die Schutzzauber rund um dein Haus sind ziemlich gut, aber auch sehr alt. Ich kenne sie noch aus der Zeit, als meine Schwestern und ich die Sommerkönigin in das Reich der Sterblichen begleiten durften. Königin Titania war sehr gut darin, Schlupflöcher in Schutzzaubern aufzutun. Ich habe einiges von ihr gelernt.«


    Verdammt. Ich würde mir wohl neue Antifeenzauber suchen müssen. Etwas, das sogar die Adeligen von Sommer- und Winterhof abschreckte. Vielleicht weniger Pflanzen und dafür mehr Eisen. Trotzdem machte mich das nachdenklich. Musste ich mir in Bezug auf Annwyl Sorgen machen? Sie war so still und bescheiden, so leicht zu übersehen. Doch sie war auch eine alterslose Sommerfee, genau wie Titania und der berüchtigtste Angehörige des Sommerhofes, Robin Goodfellow. Wenn Puck in ein Haus eindringen wollte, hielt ihn kein Schutzzauber der Welt davon ab, außer vielleicht, man baute das gesamte Haus komplett aus Eisen – das war mir klar. Und selbst dann würde er wahrscheinlich noch einen Weg finden. Annwyl spielte vielleicht nicht ganz in derselben Liga, aber die Tatsache, dass sie meine Abwehrzauber umgangen hatte und nun in meinem Zimmer saß, bewies, dass mehr in ihr steckte, als auf den ersten Blick ersichtlich war.


    »Es tut mir leid, Ethan Chase«, fuhr Annwyl fort. Vielleicht spürte sie, wie unwohl ich mich fühlte. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich hätte ja draußen gewartet, aber«, sie zitterte wieder, »der Dürre Mann kam, und ich musste mich in Sicherheit bringen.«


    Das ließ mich aufhorchen. Annwyl bemerkte meine Reaktion und schlang die Arme um den Körper. Sie wirkte verängstigt. »Ich weiß nicht, was er will oder wer er überhaupt ist«, erklärte sie. »Er könnte ein Vergessener sein, aber ich habe ihn heute nicht zum ersten Mal gesehen. Er hat auch am Steig bei Leanansidhe auf mich gewartet, als ich nach dir suchen wollte. Ich wäre ja schon früher gekommen, doch als ich den Zwischenraum verließ, verfolgte mich der Dürre Mann, deshalb bin ich zu Leanansidhes Haus zurückgelaufen und habe einen anderen Steig ins Reich der Sterblichen genommen. Vielleicht ist er auch auf der Suche nach Keirran und hofft, dass ich ihn zum Eisernen Prinzen führe.« Stirnrunzelnd ließ sie die Arme sinken und fuhr mit scharfer Stimme fort: »Diese Hoffnung wird sich aber nicht erfüllen.«


    Anscheinend war die halbe Welt auf der Suche nach Keirran. Und jetzt trieb sich noch ein hartnäckiges Feenwesen bei mir herum, das auf Annwyl wartete. Einfach großartig. »Dann weißt du also auch nicht, wo er steckt«, stellte ich fest. Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein. Aber er hat mir das hier geschickt.« Annwyl streckte mir eine Papierrolle mit einer blauen Schleife entgegen. Ihre Finger zitterten leicht, als ich das Blatt nahm, es aufrollte und die in ordentlicher Handschrift verfasste Nachricht las.


    Annwyl,


    bitte verzeih mir, dass ich dir das hier nicht persönlich mitteile, aber meine Eltern wissen jetzt von uns, und in Leanansidhes Haus würden sie als Erstes suchen. Falls die Herrscher von Mag Tuiredh sich bei dir nach mir erkundigen, ist es besser, wenn du nicht weißt, wo ich bin. Das ist das Beste für alle Beteiligten.


    Mir ist egal, was die Feenherrscher sagen – nach allem, was ich erfahren habe, kann ich nicht danebenstehen und zusehen, wie du dahinschwindest. Irgendwie werde ich es aufhalten. Selbst wenn ich die gesamte Welt danach absuchen muss, werde ich nicht aufgeben, bis ich einen Weg gefunden habe, um dich hierzubehalten. Der Preis spielt dabei keine Rolle; ich werde alles tun, was nötig ist. Ich denke, inzwischen weißt du, dass ich dich liebe, und selbst wenn wir nicht zusammen sein können, werde ich das akzeptieren, solange ich weiß, dass du lebst und dass es dir gut geht. Auch wenn es mich umbringt, kann ich dich gehen lassen, wenn mir das Bewusstsein bleibt, dass du irgendwo dort draußen bist, lebst, tanzt und dein wunderschönes Lächeln erstrahlen lässt.


    All meine Gedanken gelten dir, Annwyl. Bitte versuche durchzuhalten, bis ich zurückkomme.


    Dein Prinz


    Keirran


    Ich ließ den Brief sinken, reichte ihn an Kenzie weiter und sah Annwyl alarmiert an. »Was hat Keirran vor?« Prüfend musterte ich die Fee auf meinem Bett. Als die Ranken an meinen Bettpfosten plötzlich kleine gelbe Blüten austrieben, senkte sie den Blick. »Was ist hier los, Annwyl?«


    »Ich wollte nicht, dass er geht.« Annwyl schloss die Augen. »Ich will nicht, dass er sich auf irgendwelche Vereinbarungen einlässt und sich meinetwegen in Gefahr begibt. Es gibt nichts, was er noch tun könnte, jetzt, wo es begonnen hat.«


    »Was hat begonnen?«


    Annwyl holte tief Luft, schlug die Augen auf und sah mich an. »Ich schwinde dahin, Ethan Chase. Was auch immer die Vergessenen mit mir gemacht haben, als ich bei ihnen war, hat den Prozess wohl beschleunigt. Inzwischen kann ich … mich an vieles nicht mehr erinnern.« Sie zeigte auf die Ranken an meinem Bett und scheuchte dabei den Falter auf. »Das habe ich nicht mehr unter Kontrolle. Glaub mir, ich habe nicht vor, dein Schlafzimmer in einen Wald zu verwandeln.« Zitternd presste sie wieder die Lider aufeinander. »Doch das Schlimmste ist, dass ich manchmal vollkommen weggetreten bin, und wenn ich wieder zu mir komme, sind Stunden vergangen und ich kann mich an nichts erinnern. So als wäre ich gar nicht mehr hier.«


    Kenzie starrte sie entsetzt an. »Du stirbst?«, flüsterte sie, was Annwyl mit einem Kopfschütteln verneinte.


    »Feen sterben niemals wirklich«, erklärte sie dann. »Wir können zwar getötet werden, aber unsere Art des Sterbens entspricht mehr einer völligen Auflösung unserer Existenz. Nichts bleibt zurück. Für Exilanten, die keinen Zugang zum Nimmernie mehr haben, bedeutet es, dass wir … dahinschwinden.«


    »Und du kannst nichts dagegen tun?«, wollte Kenzie wissen.


    Wieder schüttelte Annwyl den Kopf. »Normalerweise verlangsamt der Zwischenraum den Prozess um ein Vielfaches, weshalb er ja auch ein Zufluchtsort für Exilanten ist, aber bei mir funktioniert das nicht mehr. Sobald der Schwund einsetzt, kann er nicht mehr aufgehalten werden, es sei denn, man kehrt ins Nimmernie zurück. Und das ist keine Option. Dazu müsste Titania höchstpersönlich meine Verbannung aufheben, und wir wissen ja alle, wie wahrscheinlich das ist.«


    »Dann versucht Keirran also, eine Möglichkeit zu finden, wie er es stoppen kann«, stellte ich fest. Annwyl nickte. Na ja, wenigstens wussten wir jetzt, was er so trieb, auch wenn wir noch keine Ahnung hatten, wo er sich aufhielt. »Aber warum bist du ausgerechnet hierhergekommen?«, fragte ich weiter. »Was erwartest du jetzt von mir?«


    »Ich weiß es nicht.« Die Sommerfee schlug die Hände vors Gesicht, anscheinend war sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ich dachte nur … alles andere habe ich schon versucht. Bei allen anderen war ich schon. Ich habe sogar versucht, Grimalkin zu kontaktieren, aber der ist ebenfalls spurlos verschwunden. Oder er antwortet einfach nicht.«


    »Was ist mit Leanansidhe? Sie hat doch ein riesiges Netzwerk an Untergebenen. Wenn irgendjemand ihn aufspüren kann, dann sie.«


    »Das hat sie ja versucht. Nach einem Besuch des Prinzgemahls von Mag Tuiredh hat sie ebenfalls ihre Leute auf die Suche nach ihm geschickt. Aber niemand konnte ihn aufspüren.«


    Der Prinzgemahl von Mag Tuiredh, damit war Ash gemeint. Ash und Meghan suchten beide nach Keirran, und höchstwahrscheinlich ließen sie auch noch andere das Nimmernie durchkämmen. Nachdem ich Meghan von Keirrans Versprechen gegenüber der Königin der Vergessenen erzählt hatte, wunderte mich das nicht.


    Annwyl schluckte schwer und sah mich flehend an. »Bitte, Ethan Chase. Ich bin verzweifelt. Du bist doch sein Freund, ich dachte, du könntest vielleicht helfen. Oder hättest zumindest eine Idee, wo ich ihn finden kann.«


    Frustriert fuhr ich mir durch die Haare. »Ich habe ihn nicht gesehen«, erklärte ich ihr. »Meghan ist gestern Abend mit derselben Frage hier aufgetaucht, aber er war nicht bei mir. Und ich habe auch keine Ahnung, wo Keirran hingegangen sein oder mit wem er sich eingelassen haben könnte.« Plötzlich kam mir ein Gedanke, bei dem mich eisige Kälte packte. »Annwyl, hat Leanansidhe eigentlich noch mehr von ihren Exilanten verloren? Hat sie die Machenschaften der Vergessenen weiter beobachtet?«


    »Hat sie.« In die Augen der Fee trat ein seltsames Funkeln. »Es gibt keine weiteren Vermisstenfälle, zumindest nicht mehr in diesem Ausmaß. Anscheinend halten sich die Vergessenen inzwischen bedeckt. Und soweit ich das sagen kann, ist Keirran auch nicht bei ihnen.«


    »Bist du sicher?«


    »Jawohl.« Die Sommerfee nickte entschlossen. »Leanansidhe behält sie genau im Auge. Hin und wieder werden Vergessene gesichtet, aber Keirran ist nie dabei.« Zögerlich zupfte Annwyl an meiner Tagesdecke herum. »Es hat den Anschein, als wäre er immer in Bewegung und bliebe nie lange an einem Ort. Immer wieder gibt es Gerüchte darüber, wo er angeblich war, aber bis jemand dort hinkommt, ist er längst weg.«


    Ich entspannte mich. Dann war er bisher also wenigstens nicht zu den Vergessenen zurückgegangen. Aber wenn er nicht dort war, wo zum Teufel steckte er dann? Und was hatte er vor?


    Kenzie hüpfte auf mein Bett und ließ sich neben dem Sommermädchen nieder, als wäre es das Normalste von der Welt. »Kennst du denn irgendwelche Möglichkeiten, es aufzuhalten?«, fragte sie sanft. »Weißt du, wonach Keirran suchen könnte?«


    »Nein.« Annwyl schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts. Schein verzögert es. Eisen und Technik beschleunigen es. So war es schon immer. Wir haben versucht, ein Heilmittel zu finden, immerhin kämpfen Exilanten und verbannte Feen schon seit Jahrhunderten gegen den Schwund. Doch der einzige Weg, um ihn vollständig aufzuhalten, besteht darin, ins Nimmernie zurückzukehren.«


    Ich griff nach dem Zettel, den Kenzie auf meinen Schreibtisch gelegt hatte, und überflog die Nachricht noch einmal, suchte nach irgendeinem Hinweis darauf, wo mein sturer Neffe sein könnte. »In dem Brief schreibt er etwas von einem ›Preis‹«, murmelte ich. »Was wahrscheinlich bedeutet, dass er nach etwas Käuflichem sucht, oder nach einem entsprechenden Handel.« Was im Feenreich immer eine schlechte Idee war.


    Nachdenklich ließ ich mich in den Schreibtischstuhl sinken. »Also gut, wo will er dann hin?« Ich lehnte mich zurück. »Was genau sucht er?« Mit einem kurzen Blick zu Annwyl fragte ich: »Du meintest doch, er wäre gesehen worden, bevor er wieder verschwand. Wo war das?«


    »Überall und nirgends«, erwiderte Annwyl. »Kairo, New York, auf dem Koboldmarkt in Dublin …«


    Ruckartig richtete ich mich auf. Die Mädchen blinzelten verwirrt, als ich in meiner Schreibtischschublade her­umwühlte und ein ausgebleichtes, abgegriffenes Notizbuch aus Leder hervorzog.


    »Was ist das?«, wollte Kenzie sofort wissen.


    »Recherchematerial«, murmelte ich, während ich zu der Seite mit der Überschrift Bekannte Handelsplätze blätterte. Hier waren in unordentlichen Auflistungen diverse Orte festgehalten, die ich im Laufe der Jahre verschiedenen Gerüchten entnommen hatte. Eigentlich hatte ich sie nur zu einem Zweck notiert: damit ich wusste, wann und wie ich sie meiden sollte. »Alles, was ich über die Feen gelernt und herausgefunden habe. Inklusive der Koboldmärkte.«


    »Was ist ein Koboldmarkt?«


    »Ein Ort, an dem die Feen zusammenkommen, um Handel zu treiben, Dinge zu verkaufen und Geschäfte zu machen«, antwortete Annwyl. »Dort kann man so gut wie alles finden, wenn man nur weiß, wo man suchen muss.«


    »Also eine Art Feenschwarzmarkt.«


    »So ziemlich«, bestätigte ich. »Es gibt sie überall, und zu entsprechenden Preisen wird dort fast alles angeboten. Wenn ich nach etwas suchen würde, aber nicht wollte, dass man mir zu viele Fragen stellt, würde ich auf genau so einen Markt gehen.«


    »Dann müssen wir also einen Koboldmarkt suchen?«


    »Ganz so einfach ist das nicht.« Ich las mir immer noch meine Liste durch. »Da kann man nicht mal eben hinspazieren. Die meisten Koboldmärkte wechseln ihren Standort oder befinden sich nur zu einer ganz bestimmten Zeit am angegebenen Ort. Selbst wenn Keirran die Koboldmärkte abklappert, wüsste ich nicht, wo …« Als mein Gehirn die nächste Zeile erfasste, verstummte ich. Verdammt. War ja klar, dass das ausgerechnet jetzt passieren musste, wo mein Leben gerade anfing, in normalen Bahnen zu verlaufen.


    Kenzie runzelte fragend die Stirn. »Was ist?«


    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »New Or­leans«, sagte ich leise und starrte finster auf das Notizbuch, als wäre es der Grund für meine stechenden Kopfschmerzen. »Einer der größten Koboldmärkte des Landes findet jeden Monat in New Orleans statt, und zwar in der Vollmondnacht.«


    Ich spürte, wie Annwyl mich durchdringend ansah. »Und du glaubst, er könnte dort hinkommen?«


    »Keine Ahnung, Annwyl.« Frustriert rieb ich mir die Augen. »Vielleicht greifen wir auch nur nach dem letzten Strohhalm. Ich weiß nur eines: Falls Keirran nach etwas ausdrücklich Verbotenem oder Gefährlichem sucht, wären die Koboldmärkte kein schlechter Ort dafür. Niemand stellt Fragen, und es interessiert keinen, wer du bist.«


    »Bei Vollmond«, murmelte Kenzie und setzte sich abrupt auf. »Das ist dieses Wochenende! Was bedeutet, dass wir nur drei Tage Zeit haben, um uns einen Weg zu überlegen, wie wir dort hinkommen, ohne dass unsere Eltern durchdrehen.«


    »Hey, Moment mal.« Ich sprang auf und hob abwehrend die Hände. »Wer hat denn gesagt, dass wir überhaupt irgendwo hingehen?«


    »Ethan.« Kenzie warf mir einen genervten Blick zu. »Keirran ist mein Freund und der Sohn deiner Schwester. Annwyl ist hierhergekommen, um uns um Hilfe zu bitten. Und du willst allen Ernstes hier rumstehen und mir erzählen, dass du nichts unternehmen wirst?«


    »Kenzie …« Ich zögerte. Wenn ich mich darauf einließ, würde mich das direkt wieder in die Welt katapultieren, die ich so hasste. Meinen Neffen einfangen, einen Koboldmarkt nach ihm absuchen, meine Eltern wieder einmal belügen – ich wollte nicht noch mehr Feendrama in meinem Leben. Und ich wollte Kenzie keinen weiteren Gefahren aussetzen, nicht nach allem, was sie schon durchgestanden hatte. Vor allen Dingen, wenn ich mich in den Augen ihres Vaters sowieso auf verdammt dünnem Eis bewegte.


    Aber sie hatte recht. Keirran war irgendwo dort draußen. Und auch wenn er ein halbes Feenwesen war, noch dazu verdammt stur und nervig, und wahrscheinlich dafür sorgen würde, dass ich jede Menge Ärger bekam, gehörte er doch zur Familie. Familienmitglied, mein Neffe, Meghans Sohn – vor allen Dingen war er ein Freund.


    Und Annwyl war ebenfalls in Gefahr. Auch wenn das Sommermädchen früher einmal Titanias Hofstaat angehört hatte, wollte ich doch nicht zusehen müssen, wie sie dahinschwand, bis nichts mehr von ihr blieb. Indem sie hierhergekommen war, hatte sie einiges riskiert, und anscheinend bedeutete ihr der Eiserne Prinz ebenso viel wie sie ihm. Ich hatte keine Ahnung, was Keirran tun würde, wenn sie verschwand, aber es wäre wahrscheinlich etwas ziemlich Drastisches.


    Ihre grünen Augen musterten mich bittend, bis ich mir frustriert durchs Haar fuhr. »Ich werde mir etwas überlegen«, versprach ich beiden, woraufhin Kenzie mich breit angrinste und Annwyl erleichtert in sich zusammensank. »Aber jetzt muss ich Kenzie erstmal nach Hause bringen. Annwyl, du kannst gerne hierbleiben, wenn du möchtest. Falls du eine Übernachtungsmöglichkeit brauchst, packe ich meinen Schlafsack aus.« Wer hätte gedacht, dass ich einer Fee anbieten würde, bei mir zu schlafen? Schon wieder. Beim letzten Mal hatten Todd – der halb Púca gewesen war – und seine Freundin, die Blumenelfe, die Nacht hier verbracht, wobei ich nicht eine Minute die Augen zugemacht hatte.


    Annwyl nickte ernst. »Ich bin … dankbar, Ethan ­Chase«, sagte sie. »Ich wäre nicht gekommen, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass du uns helfen kannst.«


    Mit einem knappen Nicken nahm ich das entgegen, was einem Dankeschön bei einer Fee am nächsten kam. Sie sprachen es niemals direkt aus. Beim Rausgehen ­sagte ich Mom Bescheid, dass ich Kenzie nach Hause brachte, dann marschierten wir schweigend die Auffahrt hinunter. Währenddessen suchte ich die Büsche und Schatten unter den Bäumen nach diesem mysteriösen Dürren Mann ab. Falls er in der Nähe war, ließ er sich nicht blicken.


    Ich schloss den Wagen auf und öffnete für Kenzie die Beifahrertür, doch anstatt einzusteigen, schlang sie die Arme um meinen Bauch und schmiegte sich an mich. »Tja«, meinte sie dann, während ich ihre Taille umfasste, »dann geht’s also wieder los.«


    Ich seufzte schwer – mir war klar, dass es völlig sinnlos gewesen wäre, mit ihr zu diskutieren oder sie davon zu überzeugen, dass sie nicht mitkommen sollte. Zumindest jetzt. »Du bist da viel zu scharf drauf«, erklärte ich ihr, was mir ein freches Grinsen einbrachte. »Es wäre alles so viel einfacher, wenn du zu der Sorte Mädchen gehören würdest, die kreischend wegrennt.«


    Kenzie lachte. »Tut mir leid, Machoman. Anscheinend hast du die durchgeknallte Freundin abgekriegt, die mit kleinen grünen Männchen redet und Dinge sieht, die nicht da sind.« Ihre kühlen Finger glitten durch meine Haare, bis sich in meinem Bauch eine Art Knoten bildete. »Aber du weißt ja, dass du dich jederzeit bei mir über diese Sachen ausheulen kannst, oder? Du musst dich dem jetzt nicht mehr allein stellen.«


    Meine Stimme klang irgendwie belegt, als ich antwortete: »Ich weiß. Aber … ich will doch nur, dass du in Sicherheit bist.«


    Ihr Lächeln wurde bittersüß. »Dazu fehlt mir die Zeit.«


    Plötzlich wurde das Licht auf der Veranda eingeschaltet – Moms Art, mir mitzuteilen, dass sie noch wach war. Schuldbewusst zuckte ich zusammen. »Komm jetzt«, sagte ich und ließ sie widerwillig los. »Ich bringe dich nach Hause.«


    Nachdem ich Kenzie vor ihrem Haus abgesetzt hatte – inklusive Gutenachtkuss mit Magenflattern in der Auffahrt –, fuhr ich wieder nach Hause, wo Annwyl im Wohnzimmer an Moms Topfpflanzen herumdokterte. Die verwelkten Dinger sahen besser aus, als Mom es mit ihrem nicht ganz so grünen Daumen jemals hingekriegt hatte. Trotzdem machte es mich nervös, dass eine Fee durch unser Haus spazierte, auch wenn es nur Annwyl war, weshalb ich sie schnell in mein Zimmer zurück­lotste.


    »Wo soll ich schlafen?«, fragte sie, als ich die Tür hinter uns schloss. Mom war endlich im Bett, aber Dad konnte jede Minute heimkommen, und er musste ja nicht mitkriegen, wie ich mitten in der Nacht Selbstgespräche führte. Annwyl musterte mich ernst. »Falls du Abwehrzauber im Haus platziert hast, könnte ich auch nach draußen gehen. Ich denke nicht, dass der Dürre Mann die Barrieren überwinden kann.«


    Aber sie klang dabei so ängstlich, dass ich den Kopf schüttelte. »Nein, Annwyl, ich werde dich ganz sicher nicht draußen schlafen lassen, erst recht nicht, wenn jemand hinter dir her ist.« Die andere Alternative gefiel mir zwar nicht, aber ich sah keinen Ausweg. »Du kannst hier bleiben. Nimm du das Bett, ich habe noch einen Schlaf­sack im Schrank.«


    Sie riss die Augen auf. »O nein, das wäre ungebührlich«, protestierte sie bestürzt. »Insbesondere, da ich sowieso schon so tief in deiner Schuld stehe. Du bist der Bruder der Eisernen Königin. Ich darf mir nicht anmaßen, im Bett des Prinzen zu schlafen.«


    »Annwyl, du bist jetzt keine Dienerin mehr.« Ich holte den Schlafsack und ein zweites Kissen aus dem obersten Schrankfach. »Das hat sich geändert, als Titania dich aus dem Nimmernie verbannt hat. Und ich bin ganz bestimmt kein Prinz.« Schwungvoll warf ich den Schlafsack auf den Boden und rollte ihn mit dem Fuß aus. »Du bist hier nicht bei Titania oder Leanansidhe. Du bist mein Gast, und du schuldest mir überhaupt nichts.«


    Unsicher sah sie mich an, und mein Puls beschleunigte sich. Ich kann es nicht leugnen – Annwyl war eine Schönheit. Große grüne Augen, glänzende braune Haare, ein weicher, geschmeidiger Körper in einem dünnen Kleid. Immerhin war ich ein Kerl und nicht mit Blindheit geschlagen. Aber bei ihrem Anblick wurde mir nicht mulmig vor Aufregung und ich musste auch nicht unkontrolliert grinsen, wie es bei Kenzie der Fall war. Außerdem war Annwyl an einen anderen vergeben, jemanden, der sogar noch besitzergreifender und überbehütender war als ich, und noch dazu war sie ein Feenwesen. Was so ziemlich alle verlockenden Gedanken zum Thema weiblicher Übernachtungsgast im Keim erstickte.


    »Nimm das Bett«, wiederholte ich und zeigte auf die Matratze. »Das ist alles irgendwie komisch, ich weiß, aber da müssen wir jetzt durch, bis wir Keirran gefunden haben. Was hoffentlich nicht allzu lange dauern wird.«


    Nachdem die Sommerfee endlich in meinem Bett eingeschlafen war, lag ich hellwach auf dem Fußboden und dachte nach: über Keirran, darüber, wo er wohl stecken könnte und was er sich dabei dachte, sich vor allen zu verstecken und mich in seine Probleme mit reinzuziehen. Und über Annwyl. Sie schwand dahin – also, eigentlich starb sie –, und der Eiserne Prinz musste verzweifelt nach einer Rettung suchen, falls es überhaupt eine gab. Und wie zum Teufel sollte ich meinen Eltern erklären, dass ich schon wieder verschwinden musste?


    Aber vor allen Dingen dachte ich über Mackenzie nach: Wie sollte ich sie vor einer Welt beschützen, der sie so unbedingt angehören wollte?


    

  


  
    


    6 – Guros Rat


    Die Schule war am nächsten Tag … interessant, um es milde auszudrücken.


    Die Neuigkeiten hatten sich definitiv herumgesprochen, wahrscheinlich schon in dem Moment, als Kenzie und ich vom Kinoparkplatz gefahren waren. Auf dem Flur starrten mich die Leute an. Gut, das hatten sie vorher auch schon getan, aber jetzt hätten sie jeder Papa­razzi-Meute Konkurrenz gemacht. Wo ich auch ging und stand, wurde getuschelt, man warf mir verstohlene Blicke zu, und ich hätte schwören können, dass ein oder zwei Mal sogar Handykameras auf mich gerichtet wurden. Wobei das vielleicht nur meiner paranoiden Einbildung entsprungen war. Ich zog den Kopf ein und setzte meine übliche totale Gleichgültigkeitsmaske auf, bis ich meinen Spind erreichte. Vor dem zwei Mädchen warteten, und keines davon war Kenzie.


    »Hi, Ethan.« Die größere der beiden versuchte es mit einem schüchternen Lächeln und ließ die blonden Haare über die Schulter fliegen. Ich kannte sie aus meinen Kursen, hatte aber noch nie mit ihr gesprochen und wusste nur, dass sie zu Kenzies Freundeskreis gehörte. Christy? Chelsea? Irgendwas in der Richtung.


    »Kann ich irgendetwas für euch tun?«, fragte ich und schob meinen Arm an ihr vorbei, um meinen Spind aufzuschließen.


    »Äh … na ja. Ich … wir … wir wollten nur wissen, ob du heute Mittag bei uns am Tisch sitzen willst. Bisher haben wir dich beim Essen irgendwie nie gesehen, und wo du doch jetzt mit Kenzie zusammen bist, sollten wir vier mal was zusammen machen.«


    »Nein, danke.«


    Es folgte eine Pause, in der sich die beiden nervös anschauten, sich aber nicht vom Fleck rührten. »Warum nicht?«, wollte Christy/Chelsea schließlich wissen. »Kenzie sitzt immer bei uns am Tisch. Willst du denn nicht mit deiner Freundin zusammen essen?«


    Okay, die kurze Antwort brachte mich also nicht weiter. Offenbar musste ich meine Rolle als fieser Arsch noch etwas ausbauen.


    Ich knallte die Spindtür so fest zu, dass die beiden zusammenzuckten, und starrte sie dann finster an. »Welchen Teil von ›Nein‹ kapiert ihr nicht?«, fragte ich mit harter, kalter Stimme.


    Die beiden Mädchen wichen zurück und hätten wohl die Flucht ergriffen, wenn nicht plötzlich eine weiche Hand über meinen Rücken geglitten wäre und Kenzie sich an mir vorbeigeschoben hätte. Lächelnd begrüßte sie die beiden.


    »Hi, ihr.« Falls sie die fast greifbare Spannung zwischen mir und den Mädchen spürte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ich muss kurz mit Ethan reden. Wartet ihr so lange auf mich?«


    Die Mädchen nickten und zogen sich zurück, verpassten mir aber noch einen wenig freundlichen Blick, bevor sie um die nächste Ecke bogen. Ich schluckte schwer und drehte mich dann zu Kenzie um, die mich mit belustigter Miene musterte.


    »Terrorisierst du etwa meine Freundinnen, Machoman?«


    »Die haben doch mich verfolgt«, wehrte ich mich und deutete dabei in die Richtung, in der sie verschwunden waren. »Was sollte ich denn deiner Meinung nach machen?«


    Meine Freundin schüttelte nur den Kopf. »Du könntest versuchen, nett zu sein«, schlug sie vor. »Ich weiß, dass du es in dir hast. Das habe ich schon erlebt, bei mindestens zwei Gelegenheiten.«


    Ich senkte die Stimme und rückte so dicht an sie heran, dass die Vorbeigehenden uns nicht belauschen konnten. »Du weißt, dass das für mich keine Option ist. Ich muss so sein.«


    »Nein, musst du nicht.« Kenzie sprach ebenfalls leise. Dann griff sie nach meiner Hand und drückte sie sanft. »Du kannst ihretwegen nicht die ganze Welt von dir fernhalten, Ethan. Das ist … das ist doch irgendwie so, als würdest du sie gewinnen lassen, oder?« Ich wollte ihr widersprechen, aber sie ließ mich gar nicht zu Wort kommen. »Sie sind da draußen, und sie verletzen Menschen – das begreife ich alles. Aber willst du wirklich einfach die Augen zumachen und hoffen, dass sie dich dann nicht sehen? Oder wirst du dich wehren? Zeig ­ihnen doch, dass sie das mit dir und deinen Freunden nicht machen können, lass sie nicht damit durchkommen.«


    »Das ist nicht so einfach.«


    »Ach nein?« Kenzie neigte den Kopf und ihre braunen Augen schienen mich zu durchbohren. »Für mich klingt das ziemlich einfach. Entweder kontrollieren sie dein Leben – was du machst, wie du dich verhältst – oder du tust es.«


    Ich blinzelte überrascht. So hatte ich das noch nie gesehen. Bisher hatte ich immer geglaubt, ich würde andere schützen, dass die Feen sie in Ruhe ließen, solange sie mir nicht zu nahe kamen. Aber … wahrscheinlich kontrollierten sie mein Leben wirklich irgendwie. Ich hatte mir so sehr den Kopf darüber zerbrochen, was die Feen den anderen antun könnten, dass ich zu jemandem geworden war, den ich selbst nicht ausstehen konnte. Zu jemandem, der ich gar nicht sein wollte.


    »Na schön.« Ich legte resigniert den Kopf in den Nacken, bevor ich wieder zu Kenzie hinunterblickte. »Ich werde versuchen, netter zu deinen Freunden zu sein. Aber ich kann nichts versprechen. Vor allem dann nicht, wenn Kingston beschließt, dass er meinen Kopf durch meine Spindtür rammen will. Dann gilt der Deal nicht mehr.«


    Ihr Grinsen wurde vom Klingeln zur ersten Stunde untermalt. »Du bist so ein Charmebolzen, Machoman. Begleitest du mich zu meinem Klassenzimmer?«


    »Klar doch.«


    »Ohne Zoe und Chelsea anzuschnauzen?«


    Ich verdrehte die Augen. »Ich werde versuchen, nicht zu schnauzen.«


    Ihre Freunde starrten, als wir um die Ecke bogen, wahrscheinlich in der Hoffnung auf neuen Klatsch. Während wir den Flur hinuntergingen, warfen sie mir immer wieder Blicke zu, vor allem als Kenzie völlig selbstverständlich nach meiner Hand griff und sie drückte, ohne ihr Gespräch mit uns allen zu unterbrechen. Ich sagte nicht viel, versuchte aber möglichst unstoffelig zu sein, als eines der Mädchen mir eine Frage über New York stellte. Eine seltsame Situation: Es war Jahre her, dass ich Teil einer Gruppe gewesen war, und fast genauso lange, dass ich mich mit Klassenkameraden unterhalten hatte, ohne sie dadurch vertreiben zu wollen. Ich ignorierte die aufdringlichen Blicke der Menge und konzentrierte mich ganz darauf, Kenzie zu ihrem Kurs zu bringen. An die Rolle als ganz normaler Freund würde ich mich wohl noch gewöhnen müssen.


    Als wir vor dem Klassenzimmer ankamen, drehte sich Kenzie zu mir um und signalisierte den anderen, schon reinzugehen. Dann schob sie sich ganz dicht an mich her­an und flüsterte: »Wir treffen uns zum Mittagessen in der Bibliothek. Ich will mit dir reden.«


    Plötzlich kam ich mir richtig verdorben vor und grinste breit. Anscheinend wusste jeder in der Schule über Kenzie und mich Bescheid, wozu also noch dagegen angehen? »Reden?«, hakte ich nach und beugte mich zu ihr runter. »Oder reden? So wie in der hintersten Reihe im Kino?«


    »Benimm dich.« Sie rümpfte empört die Nase. »Wir sollten zumindest versuchen, die Gerüchteküche nicht noch weiter anzuheizen. Wir sehen uns dann in der Mittagspause.«


    Ich ließ sie gehen und schaute kurz auf die Uhr an der Wand, bevor ich mich auf den Weg zu meinem Kurs machte. Plötzlich kamen mir die vier Stunden bis zum Mittagessen vor wie eine Ewigkeit.


    Es grenzte fast an ein Wunder, aber Kingston ließ mich tatsächlich in Ruhe, mal abgesehen von den tödlichen Blicken, mit denen er mich auch weiterhin in den Kursen und auf dem Flur erdolchen wollte. Sie kündigten ganz klar weitere Auseinandersetzungen an. Mir war das egal. Kenzie kümmerte es nicht, was die anderen davon hielten, dass wir zusammen waren, also würde ich mir auch nicht länger den Kopf darüber zerbrechen.


    Außerdem hatte ich jede Menge andere Probleme. Wie sollten wir Keirran finden? Und wie Annwyls Schwund aufhalten? Gab es eine Möglichkeit, für Kenzies Sicherheit zu sorgen, wenn wir einen Koboldmarkt voller verbotener Gegenstände und zwielichtiger Feen besuchten?


    Dazu kam die wahrscheinlich dringendste Frage: Wie sollte ich meine Eltern dazu überreden, mich am Wochenende mal eben nach New Orleans fahren zu lassen? Ich wollte nicht einfach wieder kommentarlos abhauen. Damit würde ich Mom endgültig in den Nervenzusammenbruch treiben, außerdem wurde mir ganz anders bei dem Gedanken, welcher Ärger mich bei meiner Rückkehr erwarten würde. Und diesmal würden nicht nur meine Eltern mir die Hölle heißmachen, sondern auch Kenzies.


    Was mich direkt zum nächsten Problem brachte. Ich konnte nur hoffen, dass Kenzie ihrem Dad eine überzeugende Geschichte auftischen würde. Unsere kurze Begegnung im Krankenhaus ließ nicht darauf schließen, dass er sie so schnell wieder »ausblenden« würde.


    All diese Gedanken verflüchtigten sich allerdings, sobald ich die Bibliothek betrat und Kenzie allein zwischen den Regalreihen entdeckte. Die Art, wie sie sich über das aufgeschlagene Buch in ihrer Hand beugte, erinnerte mich an unsere allererste Begegnung. Damals hatte eine gewisse sture Reporterin sich geweigert, mich in Frieden zu lassen, obwohl ich alles versucht hatte, um sie los­zuwerden.


    Lautlos schlich ich mich von hinten an, schlang beide Arme um ihren Bauch und flüsterte ihr ins Ohr: »Was liest du denn da?« Sie zuckte heftig zusammen.


    »Ethan! Gott, tu das nie wieder!« Finster schaute sie zu mir hoch. »Ich schwöre, irgendwann hänge ich dir ein Glöckchen um.« Leise lachend stützte ich das Kinn auf ihre Schulter und drückte sie fest an mich, während sie ihr Buch hochhielt. Reiseführer New Orleans, las ich. Fragend zog ich eine Augenbraue hoch.


    »Du scheinst dir ja verdammt sicher zu sein, dass wir fahren«, meinte ich und widerstand dem Drang, sie zu küssen, als ihre Finger durch meine Haare glitten. »Ich habe bis jetzt noch nicht mal mit meinen Eltern geredet.«


    »Ich schon. Zumindest mit meinem Dad. Deshalb … wollte ich auch mit dir reden.«


    Sie klang zögerlich, und ich spürte, wie sie sich verkrampfte. Sofort gingen bei mir die Alarmglocken los, aber ich fragte ruhig: »Was hat er gesagt? Hat er es dir verboten?«


    »Schlimmer.« Sie ließ den Arm sinken und löste sich sanft aus meinem Griff, um mir in dem schmalen Gang das Gesicht zuwenden zu können. Mit angewiderter Miene sagte sie dann: »Er kommt mit.«


    »Du machst Witze.«


    Unverändert entrüstet fuhr sie fort: »Ich habe ihm gesagt, dass ich vor meinem Abschluss noch einiges sehen will«, erklärte sie. »Dass New York nur der Anfang war und ich eine ganze Liste von Städten und Orten habe, die ich besuchen will, bevor … na ja, du weißt schon.«


    Der Eisklumpen erschien wieder in meinem Bauch, aber ich nickte. »Weiter«, sagte ich rau.


    Kenzie seufzte. »Ich dachte, er würde so reagieren wie immer: mir sagen, dass ich nicht im Knast landen und dass ich anrufen sollte, falls es einen Notfall gibt. Aber nein, Überraschung!« Wütend riss sie die Arme hoch. »Er war total dafür und meinte, es wäre doch toll, wenn wir uns New Orleans zusammen ansehen, als Familie. Als ›spaßigen Wochenendausflug‹. Und deshalb kommen meine Stiefmom und Alex jetzt auch mit.«


    »Deine ganze Familie?«, wiederholte ich ungläubig. Kenzie zog peinlich berührt die Schultern hoch. »Gemeinerweise, ja. Es muss sie echt schockiert haben, als ich so plötzlich weg war. Und jetzt lässt Dad mir keine Ruhe mehr. Er hält das für einen tollen Weg, um wieder eine ›Verbindung‹ zwischen uns aufzubauen.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf und fuhr grimmig fort: »Ich weiß, was er damit bezwecken will, aber es ist zu spät. Der soll sich bloß nicht mehr als Vater aufspielen, nachdem er eine halbe Ewigkeit fast vergessen hatte, dass ich überhaupt existiere.«


    »Das erschwert das Ganze natürlich«, murmelte ich. »Weiß dein Dad überhaupt, dass ich auch mitkomme?«


    »Neeeeiiiiiiiin«, sagte Kenzie schnell. »Tut er nicht, und das ist wahrscheinlich auch besser so. Ich habe ihm erzählt, dass ich mit einigen Freunden nach New Orleans will, aber vielleicht hat er sogar erraten, wer diese ›Freunde‹ in Wirklichkeit sind. Was eventuell ein weiterer Grund sein könnte, warum er mitfahren will – um sicher zu gehen, dass wir nicht zusammen durchbrennen und uns einer Gang anschließen oder so.« Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Sorge, wir treffen uns einfach dort. Dann müssen wir nur aufpassen, dass er uns nicht zusammen sieht.«


    »Und wenn wir uns mitten in der Nacht wegschleichen müssen, um auf Koboldmärkten nach gewissen Feen zu suchen?«


    »Dann müssen wir eben leise sein.«


    Stöhnend fuhr ich mir mit beiden Händen über das Gesicht. »Dein Dad wird mich in den Knast werfen lassen und dann den Schlüssel entsorgen.«


    Kenzie hängte sich an meinen Hals, lehnte sich vor und grinste. »Na ja, falls das passiert, befreie ich dich einfach mit meinen irren Ninjatechniken und wir setzen uns ins Nimmernie ab.«


    Während ich noch hin- und hergerissen war zwischen einer Belehrung darüber, wie unwahrscheinlich das war, und der Versuchung, sie einfach zu küssen, wanderte die Bibliothekarin mit einem Bücherwagen vorbei, und wir lösten uns hastig voneinander. »Und, hast du dir schon überlegt, was du deinen Eltern erzählst?«, fragte Kenzie. Ich schüttelte den Kopf.


    »Keinen blassen Schimmer. Ich arbeite noch daran.«


    »Soll ich nach der Schule zu dir kommen und wir veranstalten ein Brainstorming?«


    Nichts wäre mir lieber gewesen, als wieder mit Kenzie in meinem Zimmer zu verschwinden, aber … »Heute kann ich nicht«, erklärte ich ihr. »Ich muss zum Kali.«


    Kali war die philippinische Kampfsportart, die ich seit mehr als fünf Jahren trainierte. Dabei lernte man, sich mit Schwertern, Stöcken und Messern zu verteidigen, aber auch vollkommen unbewaffnet, was der Hauptgrund für mein anfängliches Interesse gewesen war. Ich wollte den richtigen Umgang mit Waffen lernen, um mich vor den Feen zu schützen. Mein Guro – also der Trainer – glaubte an die Welt der Geister und hatte mich nicht für verrückt erklärt, als ich ihm erzählte, dass ich unsichtbare Dinge sah. Er hatte uns sogar bei unserer Suche nach Todd unterstützt, als ich sonst nirgendwo hinkonnte. Die beiden rasiermesserscharfen Schwerter, die er mir damals geschenkt hatte, nahmen nun einen Ehrenplatz in meinem Zimmer ein, und ich wusste, dass Kenzie noch immer das von ihm gefertigte Schutzamulett trug.


    Seit unserer Rückkehr aus New York hatte ich Guro nicht mehr gesehen, und ich wollte unbedingt mit ihm reden, um mich für seine Hilfe zu bedanken und ihm alles zu berichten, was passiert war. Das war ich ihm schuldig.


    Ich befürchtete, dass Kenzie protestieren und darauf bestehen könnte, dass wir uns zusammen einen Plan überlegten, aber sie nickte nur. Ihr einziger Kommentar war: »Grüß Guro von mir.«


    Als ich auf die Matte trat, war ich ziemlich nervös. Was würde Guro wohl sagen, wenn er mich sah? Die Halle war gut gefüllt; die Kempo- und Jiu-Jitsu-Kurse, die sich den Raum mit uns teilten, waren gerade erst fertig geworden, sodass diverse Schüler in weißen gis und bunten Gürteln lachend und redend nach draußen schlenderten. Unser Kurs war kleiner, nur eine Handvoll Leute in normaler Sportkleidung, jeder mit einem Rattanstock in der Hand. Die anderen hatten bereits die hintere Ecke der Matten mit Beschlag belegt, und ich beeilte mich, zu ihnen rüberzukommen.


    Guro entdeckte mich, sobald ich die Halle betrat. Er sah genauso aus wie immer: Ein kleiner, drahtiger Mann mit kurzen schwarzen Haaren und durchdringenden dunklen Augen. Schweigend sah er zu, wie ich näher kam, und signalisierte mir mit einem Kopfnicken, meinen Platz in der Reihe einzunehmen. Einige der anderen Schüler starrten mich an. Entweder hatten sie irgendwelche Gerüchte gehört oder mein Gesicht in den Nachrichten gesehen – Teenager in mutmaßliche Entführung verstrickt. Aber Guro eröffnete ganz normal das Training, und bald war ich so damit beschäftigt, Bambusstäbe von meinem Gesicht fernzuhalten und Gummiklingen auszuweichen, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte.


    Nach dem Kurs bedeutete er mir allerdings, ihn zu begleiten, und ich folgte ihm durch den Flur bis ins Büro. Plötzlich war ich so nervös, dass ich kein Wort herausbekam, also wartete ich ab, bis er die Tür geschlossen hatte und auf eine Sitzgruppe in der Ecke deutete.


    Wir setzten uns hin. Während ich auf meine Hände starrte, spürte ich Guros abschätzenden Blick. Er schwieg zunächst, sodass ich anfing, mich zu fragen, was er wohl gerade dachte und was er jetzt von mir halten mochte.


    »Wie geht es deinen Eltern?«, fragte Guro endlich.


    »Gut«, erwiderte ich. Ich wusste genau, was er meinte. »Ein bisschen mit den Nerven fertig, aber ansonsten ganz gut. Sie haben es wesentlich besser aufgenommen, als ich dachte.«


    »Schön.« Guro nickte und beobachtete mich weiter aufmerksam. Ich wartete ab, da mir klar war, dass da noch mehr kommen musste. Schließlich beugte Guro sich vor, verschränkte die Hände auf den Oberschenkeln und bedachte mich mit einem bohrenden Blick. Als er anfing zu sprechen, raste mein Puls plötzlich los. »Du musst mir nicht alles erzählen, Ethan, aber sag mir so viel wie du kannst. Was ist passiert, nachdem du an jenem Morgen mit deinen Freunden mein Haus verlassen hast? Habt ihr gefunden, wonach ihr gesucht habt?«


    Ich holte tief Luft.


    Und am Ende erzählte ich ihm alles.


    Eigentlich wollte ich das gar nicht, aber während ich sprach, brach immer mehr aus mir hervor, und irgendwann spürte ich entsetzt, wie Tränen in meinen Augen brannten. Ich erzählte ihm von Meghan, dem Nimmernie, und wie die Feen mich im Alter von vier Jahren entführt hatten. Dann von Kenzie, Todd, Annwyl und den Vergessenen: wer sie waren und was mit ihnen geschehen war. Ich gestand ihm meinen Hass auf die Feen, meine Wut auf Meghan, weil sie uns verlassen hatte, schilderte ihm, wie besorgt meine Mom war und wie sehr sie sich davor fürchtete, dass ich ebenfalls im Nimmernie verschwinden könnte. Und ich klärte ihn über Keirran auf, in welchem Verhältnis wir zueinander standen, und was ich an diesem Wochenende zu tun beabsichtigte.


    Als mein Redefluss endlich versiegte, war ich erschöpft, richtig ausgelaugt. Aber gleichzeitig fühlte ich mich auch seltsam befreit, als wäre mir eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Noch nie hatte ich jemandem meine gesamte Geschichte erzählt, nicht einmal Kenzie. Es war eine Erleichterung, das endlich mal alles rauszulassen. Es jemandem zu sagen, der es verstehen konnte und der mir glaubte.


    Die ganze Zeit über hatte Guro nicht viel gesagt, nur hin und wieder eine leise Ermutigung gemurmelt, wenn ich ins Stocken geriet. Er wirkte immer noch ruhig und ernst, nicht so, als hätte er gerade eine Stunde lang zu­gehört, wie ihn ein Teenager über unsichtbare Wesen zutextete, die nur er sehen konnte, und dass er an einem magischen Ort namens Nimmernie gewesen und mit einer Feenkönigin verwandt sei.


    »Ich weiß, dass es sich verrückt anhört«, schloss ich endlich, während ich mich bereits fragte, was mich eigentlich geritten hatte, mich derart auszukotzen. »Ich klinge wie ein totaler Irrer, das ist mir klar, aber ich schwöre: Alles, was ich dir gerade erzählt habe, ist real. Gott, ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, dass die Leute sie sehen könnten, ohne den Blick erlangen zu müssen, aber sobald sie wissen, dass man sie sehen kann, quälen sie einen ohne Ende. Deshalb ist es wohl besser so, wie es ist.«


    »Ich kann sie sehen«, sagte Guro leise.


    Ruckartig richtete ich mich auf und starrte ihn an. Mir klappte sogar der Kiefer runter.


    Er lächelte angespannt. »Nicht so wie du«, fuhr er ­ruhig fort, »ich kann sie nie deutlich erkennen. Es ist eher eine kurze Bewegung im Spiegel, eine Reflexion oder ein Schatten auf dem Boden, der zu keinem sichtbaren Gegenstück passt. Aber ich weiß, dass es sie gibt. Mein Großvater hatte ebenfalls diese Gabe.« Noch immer fassungslos hörte ich zu, wie er weitererzählte: »Doch er stand in sehr engem Kontakt mit der Welt der Geister und den Dingen, die niemand anders sehen konnte. Unsere Familie hatte immer ein Gespür für Magie und die Wesen, an die kein anderer glaubt. Ich kann also verstehen, wie schwierig das für dich ist.«


    Ich schluckte schwer, um den Kloß in meiner Kehle los­­zuwerden. »Wenn das doch alle könnten.«


    Guro ging nicht weiter darauf ein. »Hast du es deinen Eltern erzählt?«, wollte er stattdessen wissen. »Was du an diesem Wochenende planst?«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Mir ist keine plausible Ausrede eingefallen, und es ist auch egal, was ich sage, sie werden sowieso durchdrehen. Vor allem Mom. Aber ich muss da hin.« Stirnrunzelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Ich weiß nur nicht, was ich ihnen sagen soll.«


    »Manchmal sind die einfachsten Antworten am schwierigsten zu finden.«


    Ich warf ihm einen verwirrten Blick zu, bevor ich es begriff. »Du willst, dass ich ihnen die Wahrheit sage«, stellte ich fest. Allein beim Gedanken daran wurde mir ganz anders.


    »Es ist deine Entscheidung, Ethan.« Guro stand auf, also erhob ich mich ebenfalls, um mit ihm nach draußen zu gehen. »Aber eine Frage hätte ich noch: Glaubst du, es wird das letzte Mal sein, dass du es mit ihnen zu tun bekommst?«


    Ich sackte wie ein nasser Sack in mich zusammen. »Nein«, murmelte ich. »Ich werde sie niemals loswerden. Sie werden mich nie in Frieden lassen. Es wird immer irgendetwas geben, was mich da wieder reinzieht, vor allem jetzt.«


    Guro nickte bedächtig. »Pass auf dich auf, wenn du nach New Orleans fährst.« Er hielt mir die Bürotür auf. »Hast du noch das Amulett, das ich dir gegeben habe?«


    Technisch gesehen hatte ich es ja Kenzie gegeben, aber … »Ja.«


    »Behalt es immer bei dir«, warnte mich Guro. »Abgesehen von deinen Kalifähigkeiten ist das der beste Schutz, den ich dir mitgeben kann. Und falls du und deine Freunde irgendetwas brauchen, egal ob magisch oder nicht, komm bitte zu mir. Ich mag nicht mit dir in die verborgene Welt gehen können, aber ich kann dafür sorgen, dass es nicht ganz so gefährlich wird. Denke daran, falls du einmal Hilfe brauchst.«


    »Werde ich, Guro. Danke.«


    Er nickte ernst, und als ich die Sporthalle verließ, fühlte ich mich ein wenig besser, auch wenn mir immer noch vor dem graute, was ich an diesem Abend tun musste.


    Als ich nach Hause kam, war alles völlig normal. Annwyl war nirgendwo zu sehen. Mom räumte gerade die Teller vom Abendessen in die Spülmaschine, und Dad machte sich für die Arbeit fertig. Ich blieb einen Moment lang in der Küche, beobachtete Mom über den Tresen hinweg und atmete tief durch. Das würde das schwerste Gespräch werden, das ich jemals geführt hatte.


    

  


  
    


    7 – Die Wahrheit


    »Ganz bestimmt nicht.«


    Wir waren zu dritt in der Küche: Ich saß auf einem der Barhocker, meine Eltern standen auf der anderen Seite des Tresens. In beiden Gesichtern spiegelten sich Entsetzen, Wut und Ungläubigkeit.


    »Nein.« Bei Dad klang das so, als wäre damit alles gesagt. »Nicht nach der Nummer, die du letzte Woche abgezogen hast. Glaubst du tatsächlich, wir würden dich allein nach New Orleans fahren lassen? O nein, Ethan. Kommt gar nicht infrage.«


    Nummer abgezogen? Ich versuchte, meine Wut im Zaum zu halten, indem ich mir bewusst machte, dass Dad keinen Zugang zur Welt der Feen hatte. Er vergaß tatsächlich immer wieder, dass sie existierte, wie die meisten normalen Sterblichen. Und anders als Mom und ich, die wussten, dass es sie gab, und versuchten, sie weitestgehend zu meiden. Wir redeten einfach nicht darüber.


    Na ja, das würde heute ein Ende haben. »Was meinst du denn, was ich letzte Woche getan habe?« Meine Frage brachte ihn aus dem Konzept. Mom richtete sich alarmiert auf. »Ich war nicht in New York, um mir die Sehenswürdigkeiten anzuschauen. Das war nicht irgendein dämlicher Streich oder ein Schrei nach Aufmerksamkeit. Es hat mich wegen der Feen ins Nimmernie verschlagen, weil mir nur die Wahl blieb, ins Feenreich zu verschwinden oder in der richtigen Welt in Stücke gerissen zu werden.«


    Mom zuckte zusammen. Dad starrte mich an, als wäre ich verrückt … bis ihm wieder einfiel, dass die Feen ja real waren und wir es schon früher mit ihnen zu tun bekommen hatten.


    »Ich war im Nimmernie«, fuhr ich entschlossen fort. Diesmal würde ich nicht aufhören. Endlich würde alles auf den Tisch kommen; es hatte keinen Sinn, es noch länger zu ignorieren. Ich weigerte mich, das weiter zu versuchen. »Und ich habe Meghan getroffen. Sie ist die Königin des Eisernen Reiches und lebt in einem riesigen Palast voller Feenwesen. Alles, was sie uns erzählt hat, ist wahr. Und jetzt wissen die über mich Bescheid.« Am liebsten hätte ich außerdem Keirran erwähnt, aber ich hatte Meghan ja versprochen, dass ich es nicht tun würde, außerdem war dieses Gespräch schon so anstrengend und unangenehm genug. Da musste ich nicht auch noch meinen Neffen – ihren unbekannten Enkelsohn – ins Spiel bringen.


    »Ethan«, begann Mom, aber ich ließ sie gar nicht zu Wort kommen.


    »Nein, Mom, ich werde nicht länger so tun als ob.« Mit einem halb wütenden, halb entschuldigenden Blick zu ihr fuhr ich fort: »Ich habe versucht, sie zu ignorieren, ihnen aus dem Weg zu gehen, sie nicht zu sehen, das funktioniert alles nicht. Ich bin genauso in ihre Welt verstrickt wie Meghan früher, und egal was ich tue: Daran wird sich nichts mehr ändern, sie werden nicht einfach verschwinden.«


    Mom biss sich auf die Lippe. Da sie aussah, als würde sie gleich anfangen zu weinen, erklärte ich ihr sanft: »Ich bin nicht normal, das wissen wir doch beide. Wir müssen es akzeptieren, und hin und wieder werden sie mich holen kommen und ich muss für eine Weile verschwinden. Und das hier ist so eine Gelegenheit.«


    »Warum?«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. Dad war ganz still geworden. Vermutlich hatte er begriffen, dass diese Sache nicht seiner Kontrolle unterlag und dass er an dieser Welt einfach keinen Anteil hatte. »Warum können sie uns nicht in Ruhe lassen? Ich habe doch schon Meghan verloren … warum müssen sie dich auch noch holen?«


    »Sie holen mich ja nicht wirklich«, versicherte ich ihr schnell. »So wird das nie wieder sein. Ich verspreche dir, Mom, ich werde zurück nach Hause kommen. Ich habe nicht die geringste Lust, im Feenreich zu bleiben.«


    »Das kannst du mir nicht versprechen«, erwiderte sie wütend und stieß sich vom Tresen ab. Voller Angst und Zorn sah sie mich an. »Du kannst sie nicht kontrollieren, gar nichts kannst du tun, wenn sie wollen, dass du … dort bleibst. Und was soll ich machen, solange du verschwunden bist, Ethan? Bei Meghan habe ich ein Jahr lang darauf gewartet, dass sie nach Hause kommt, und dann habe ich sie doch für immer verloren! Wie lange soll ich diesmal warten, bis du dann auch nicht wiederkommst?«


    »Ich bin nicht Meghan!«, protestierte ich. »Ich bin nicht zur Hälfte Fee. Ich werde mich nicht in eine von ihnen verlieben, ihre Schlachten für sie schlagen und ihr König werden. Ich hasse sie, hasse das, was sie uns angetan haben. Nach all den Jahren solltest du das wissen!« Erst als Dad mich scharf ansah, hielt ich inne und riss mich zusammen. Auch wenn wir uns hier über Feen, das Nimmernie und all die Dinge stritten, die er nicht verstand, würde er nicht zulassen, dass ich so mit Mom redete. Also atmete ich tief durch und fuhr in ruhigerem Ton fort: »Aber ich bin ein Teil dieser Welt, vor allem jetzt im Moment. Selbst wenn ich auf dieser Seite des Schleiers bleibe, werden sie mich nicht in Ruhe lassen.«


    »Es ist ein entscheidender Unterschied, ob man sie sieht oder ob man sich Hals über Kopf in ihre Konflikte stürzt, Ethan. Du hast dich doch so gut gemacht, dich nicht provozieren lassen und dich immer rausgehalten.«


    »Tja, das geht jetzt aber nicht mehr.« Ich schluckte schwer und schickte eine Anfrage an das Universum, mir diese eine kleine Lüge zu verzeihen. »Meghan braucht meine Hilfe. Ich muss das einfach tun.« Mom schluchzte auf und wandte sich ab. Obwohl mir ganz schlecht wurde, fuhr ich fort: »Ich habe es satt, immer Angst zu haben, und ich bin es leid, immer so zu tun, als wäre nichts. Ich werde nicht länger vor ihnen davonlaufen.«


    »Du wirst dich umbringen.« Jetzt klang Mom richtig verzweifelt. »Oder verschleppt werden, so wie Meghan. Aber ich werde nicht noch ein Kind an sie verlieren. Ich werde nicht einfach zusehen, wie sie dich in diese Welt zerren. Du darfst nicht gehen, Ethan. Ich weigere mich, das noch einmal durchzumachen.«


    »Ich bin fast achtzehn«, sagte ich sanft und sah zu, wie sie mit steifen Schritten zur Spülmaschine ging und die Klappe aufriss. »Du kannst mich nicht ewig beschützen.«


    Mom antwortete nicht, aber jetzt meldete sich Dad wieder zu Wort. Leise, mit hörbar kontrollierter Stimme sagte er: »Und wenn wir es dir ausdrücklich verbieten?« Seine Frage klang nicht wütend, er wollte mich nicht provozieren, sondern einfach nur wissen, wo ich stand. Wie ernst es mir damit war. Ich holte tief Luft.


    »Dann werde ich trotzdem fahren und mich der Bestrafung stellen, wenn ich zurückkomme.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht«, nickte Dad. Stirnrunzelnd sah er auf seine Armbanduhr und dann zu Mom, die immer noch vor der Spülmaschine stand, allerdings kein einziges Teil herausnahm. »Ich werde mich für heute krankmelden«, verkündete er dann und trat vom Tresen zurück. »Wir sollten dieses Gespräch im Wohnzimmer fortsetzen. Dann kann Ethan uns sagen, wo er in New Orleans genau hin will und was er zu tun gedenkt, während er dort ist.«


    »Luke!« Fassungslos drehte sich meine Mutter zu ihm um. Ich war ebenfalls total geschockt. »Das kann nicht dein Ernst sein! Er darf nicht allein nach New Orleans fahren. Was ist, wenn die ihn finden?«


    »Er wird nicht allein fahren«, erwiderte Dad. »Ich werde ihn persönlich hinbringen.«


    »Äh …« Ich blinzelte verwirrt. »Was?«


    Dad sah mich streng an. »Du hast mich schon verstanden. Mag sein, dass du das unbedingt machen musst, aber du wirst ganz bestimmt nicht allein nach New Orleans fahren. So bin ich wenigstens dabei, wenn du in Schwierigkeiten gerätst.«


    »Das ist doch keine Lösung, Luke«, mischte sich Mom ein. »Anstatt ihm das Ganze zu verbieten, willst du ihn also noch hinfahren und ihn denen frei Haus liefern? Inwiefern sollte das besser sein?«


    »Melissa.« Müde drehte Dad sich zu Mom um. »Der Junge wird fahren, ob es uns nun passt oder nicht. Er hat gegen sie gekämpft, seit er ein kleines Kind war. Sie kann ich vielleicht nicht sehen, aber ich bin ja nicht blind.« Er seufzte schwer. Plötzlich wirkte er alt, grau und erschöpft. »Wir wussten doch immer, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis so etwas passiert, bis sie sich an ihn heranpirschen würden. Da ist es mir lieber, wenn er weiß, dass er jederzeit zu uns kommen kann, anstatt dass er glaubt, uns wäre vollkommen egal, in welchem Schlamassel er steckt.«


    »Aber …« Mom kämpfte tapfer gegen die Tränen an. »Meghan …«


    »Ist weg«, sagte Dad schlicht. »Und das müssen wir akzeptieren, genauso wie wir akzeptieren müssen, dass Ethan ebenfalls in diese Welt verstrickt ist. Sonst werden wir nur für den Rest unsere Lebens dagegen ankämpfen.«


    Mom starrte Dad und mich einen Moment lang an, dann marschierte sie ohne sich noch einmal umzudrehen aus der Küche. Wir hörten zu, wie sie die Treppe hinaufging und die Schlafzimmertür so fest hinter sich zuknallte, dass das gesamte Haus wackelte.


    Ich zuckte schuldbewusst zusammen. Dad warf mir einen müden, aber ernsten Blick zu. »Wann willst du aufbrechen?«, fragte er resigniert.


    »Morgen«, antwortete ich. Hoffentlich verriet ich mich mit dem einen Wort nicht, denn er sollte auf keinen Fall wissen, was ich dachte. Unter gar keinen Umständen konnte er mit mir kommen. Dad wollte nur helfen, wollte mich beschützen, aber er durfte weder etwas von Keirran erfahren noch von meinen gefährlichen Plänen für die nächste Nacht. »Ich dachte mir, wir könnten nach dem Mittagessen losfahren, falls das für dich okay ist.«


    »Triffst du dich dort mit jemandem?«


    Verdammt. »Nein.« Es war mir echt zuwider, ihn schon wieder anlügen zu müssen, aber ich wollte Kenzie nicht verpfeifen, sonst bekam sie vielleicht noch Schwierigkeiten. Und wahrscheinlich wäre nicht einmal Dad damit einverstanden, dass ich mich ohne Aufpasser in New Orleans mit meiner Freundin traf. »Ich mach das allein.«


    Er nickte und sah dann Richtung Treppe, als müsse er sich wappnen. Ich deutete das als Zeichen dafür, dass unser Gespräch beendet war, und wollte mich in mein Zimmer verziehen.


    »Ethan.«


    Ich blieb im Flur stehen und drehte mich zu ihm um. Dad fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Du wirst doch auf dich aufpassen, mein Sohn, ja?«, fragte er unsicher. »Ich weiß, dass ich nicht viel Ahnung habe von dieser … anderen Welt, aber deine Mutter hat sich nie davon erholt, dass Meghan gegangen ist. Du musst mir versprechen, dass du es nicht genauso machst. Das würde sie umbringen.«


    »Das werde ich nicht«, versicherte ich ihm. »Ich schwöre.«


    Er ging die Treppe hinauf, und ich verschwand in mein Zimmer, wo ich sofort die Tür hinter mir zuzog.


    Na ja, das war ungefähr genauso schrecklich gewesen, wie ich es mir vorgestellt hatte.


    Memo an dich selbst, Ethan: Wiederholung wenn möglich vermeiden. Doch schon jetzt sah ich zukünftige Gespräche dieser Art auf mich zukommen, in denen ich meinen Eltern erklärte, warum ich diesmal verschwinden musste, weil die Feen mich einfach nicht in Ruhe lassen konnten.


    Apropos Feen, wo steckte eigentlich Annwyl? Als ich am Morgen gegangen war, hatte sie auf meinem Bett gesessen und mir versichert, dass sie das Zimmer nur im absoluten Notfall verlassen würde. Der Gedanke, dass eine ausgewachsene Sidhe des Sommerhofes in meinem Haus herumspazierte, machte mich etwas nervös. Andererseits traute ich Annwyl genug, um zu wissen, dass sie keinen Ärger machen oder meine Eltern verzaubern würde. Allerdings hatte ich sie im restlichen Haus nicht ge­sehen, und oben im Schlafzimmer meiner Eltern war sie bestimmt nicht. Also, wo war sie abgeblieben?


    »Annwyl?«, rief ich leise und sah mich suchend im Zimmer um. »Bist du da?«


    Keine Antwort.


    

  


  
    


    8 – Der Dürre Mann


    Stirnrunzelnd starrte ich auf mein Bett, während ich weiter überlegte, wo die Sommerfee hingegangen sein könnte. Am Morgen hatte sie zusammengerollt in den Kissen gelegen und gelesen, während sich das Bettgestell mit wild wuchernden Blüten und Blättern überzog. Da ich mir Sorgen gemacht hatte, dass ihr vielleicht langweilig werden könnte – und eine gelangweilte Fee immer für Katastrophen sorgt –, hatte ich ihr einen wahllos zusammengesuchten Stapel aus Büchern und Zeitschriften bereitgelegt, die ich überall im Haus eingesammelt und heimlich in mein Zimmer geschmuggelt hatte. Bevor ich zur Schule gegangen war, hatte ich ihr außerdem angeboten, dass sie sich auf meinem Laptop Filme anschauen könne, doch allein die Vorstellung hatte sie schaudernd ablehnen lassen. Allerdings hatte sie sich schüchtern erkundigt, ob das seltsame elektronische Ding vielleicht Musik spielen könnte. Also hatte ich ihr einen Radio­sender mit klassischer Musik gesucht und ihn laufen lassen, wenn auch so leise, dass meine Eltern es nicht hören konnten. Sonst wären sie nur ins Zimmer gekommen und hätten ihn abgeschaltet.


    Jetzt war das Bett leer, auf dem Kopfkissen lag nur ein vergessenes Taschenbuch. Die Musik dudelte immer noch vor sich hin, bis ich sie mit einem Mausklick stumm schaltete.


    »Annwyl?«, rief ich wieder. Kurz überlegte ich sogar, ob ich im Schrank oder unter dem Bett nachsehen sollte – was für ein Schwachsinn. »Wo steckst du?«


    Noch immer nichts. Die sanfte Wärme und der Blumenduft, der immer im Zimmer hing, wenn Annwyl hier war, fehlten ebenso. Plötzlich fiel mir wieder ein, was die Fee über den Schwund gesagt hatte, und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. War sie etwa einfach … verschwunden? Hatte aufgehört zu existieren? Mir wurde schlecht. Was würde Keirran wohl dazu sagen? Und was würde er tun, wenn er es herausfand?


    Leicht panisch durchsuchte ich den Rest des Hauses, aber sie war weder im Wohnzimmer noch in der Küche, den Badezimmern, dem Keller oder dem Arbeitszimmer – und ich würde jetzt ganz sicher nicht bei meinen Eltern reinplatzen. In der Hoffnung, dass sie vielleicht trotz der Gefahren das Haus verlassen hatte, ging ich zur Hintertür, um unseren kleinen, eingezäunten Garten nach der verschwundenen Fee abzusuchen.


    Als ich die Tür aufriss, blieb ich wie erstarrt stehen.


    Wenige Meter entfernt hockte eine schmale, bleiche Gestalt auf dem Sichtschutzzaun, der unseren Garten einfasste. Ganz klar zeichnete sich die Silhouette vor dem dunklen Himmel ab. Dabei wandte mir der Mann sein Profil zu, sodass nur ein großes, helles Auge auf mich herabblickte.


    Mir wäre fast das Herz stehen geblieben, aber sobald ich ihn entdeckte, drehte sich der Dürre Mann um, als wollte er mit mir sprechen, und verschwand. Überrascht und ungläubig fuhr ich zusammen. Wenn man von einem gewissen nervigen grauen Kater einmal absah, hatte ich es noch nie erlebt, dass sich eine Fee direkt vor meinen Augen in Luft auflöste.


    »Oh, verflucht noch eins«, ertönte eine hohe, klare Stimme aus dem Nichts. »Ich vergesse es immer wieder. Einen Moment, Ethan Chase.«


    Der Dürre Mann drehte sich zurück und wurde wieder sichtbar. Erst jetzt begriff ich, dass er gar nicht verschwunden war, sondern einfach nur unfassbar dünn war. Ungefähr so dünn wie ein Blatt Papier. So dünn, dass man ihn nur sehen konnte, wenn er sich zur Seite drehte. Ich fragte mich, wie er überhaupt aufrecht stehen und gehen konnte, wenn er doch nicht breiter war als eine Blattkante. Aber er war eben ein Feenwesen, und bei denen war ja nie irgendetwas logisch.


    »Guten Abend«, grüßte der Dürre Mann lächelnd und musterte mich aus dem Augenwinkel heraus. »Ist es nicht eine herrliche Nacht?«


    Ich zog die Tür hinter mir zu, ging aber nicht in den Garten hinunter. Lieber beobachtete ich die fremde Fee von der Verandatreppe aus. Vorerst würden die Abwehrzauber ihn wohl in Schach halten, aber wenn er sie irgendwie durchbrechen konnte und sich auf mich stürzte, wollte ich ausreichend Zeit haben, um es in mein Zimmer zu schaffen und mir meine Schwerter zu schnappen.


    »Was willst du?«, fragte ich knapp.


    »Also, begrüßt man denn so einen Gast?« Er schlug die bleichen Hände vor der Brust zusammen. »Ich habe einen weiten Weg zurückgelegt, um dich zu finden, Ethan Chase.«


    Der Dürre Mann nahm den Hut ab und drehte ihn in den langen, spinnenbeinartigen Fingern. »Ich habe ein Problem, Ethan Chase«, sagte er, ohne den Blick von seinen Händen zu heben. »Und ich hatte gehofft, dass du es für mich lösen könntest.«


    »Was für ein Problem wäre das?«


    »Na ja, du musst wissen …« Noch immer spielte das Feenwesen mit seinem Hut herum. »Vor langer, langer Zeit habe ich einen Fehler gemacht. Einen schwerwiegenden Fehler, der sich nun auf unser beider Welten auswirkt. Weißt du mit dem Begriff ›Schwund‹ etwas anzufangen, Ethan Chase? Das widerfährt jenen unter uns, die entweder vom Nimmernie abgeschnitten wurden oder so lange in Vergessenheit geraten sind, dass sie sich nicht einmal mehr an ihren eigenen Namen erinnern können.«


    »Ich weiß, was das ist.«


    »Kluger Junge. Das dachte ich mir schon.« Der Dürre Mann lächelte und präsentierte dabei schmale, spitze Zähne. »Dann höre dir meine Geschichte genau an. In den entferntesten Bereichen des Zwischenraums, im Schleier zwischen dem Reich der Sterblichen und dem Nimmernie, gibt es eine kleine Stadt. Und in dieser Stadt wohnen jene Kreaturen, die von der Welt vergessen wurden. Sie stellt ihre letzte Ruhestätte dar, ihre Zuflucht, um friedlich in das Nicht-Sein abgleiten zu können. Ich war ihr Hüter, Ethan Chase. Der Bürgermeister, sozusagen. Meine Aufgabe bestand darin, es jenen, die nach Phaed kamen, bequem zu machen und ihnen beim Übertritt in das große Nichts behilflich zu sein, wie lange es auch dauern möge.«


    »Klingt ja schrecklich«, merkte ich an. Der Dürre Mann ging nicht darauf ein.


    »Aber dann, vor einigen Jahren, drang etwas in meine Stadt vor, das niemals hätte dort sein dürfen, und etwas ging, das auf ewig hätte bleiben sollen. Und weil ich es ziehen ließ, wurde durch die Erschütterung eine seit langer Zeit ruhende Finsternis geweckt. Eine Finsternis, die sich niemals hätte regen dürfen. Doch nun ist sie wieder in der Welt, und jene Dinge, die fast entschwunden wären, kehren zurück.« Der Blick des Dürren Mannes wurde schärfer. »Doch was noch schlimmer ist: Aufgrund meines Fehlers wurde im Feenreich etwas geboren, was niemals hätte sein dürfen. Ein Auslöser mit der Macht, alles zu verändern.«


    »Und was hat das alles mit mir zu tun?«, wollte ich wissen.


    Das große, helle Auge des Dürren Mannes blinzelte einmal. »Oft sind die kleinsten Dinge die wichtigsten, Ethan Chase. Die Ecksteine, die den gesamten Turm zum Einsturz bringen. Ohne ihn kann sich die Prophezeiung nicht erfüllen, und wenn ich ihm den Grund zu kämpfen nehme, wird das Feuer, das ihn antreibt, immer kleiner werden und schließlich verlöschen. Die Vergessenen werden wieder in die Große Wildnis entschwinden, und alles wird so sein, wie es sein soll.«


    Prophezeiung? Mir wurde eiskalt. Plötzlich ergaben Meghans Warnungen und Keirrans eigene Aussage, dass alle etwas vor ihm verbargen, einen Sinn. »Was für eine Prophezeiung?«, würgte ich hervor. Überrascht sah der Dürre Mann mich an.


    »Du weißt es nicht? Die Eiserne Königin hat es dir doch sicherlich gesagt.« Er unterbrach sich kurz, als würde ihm gerade erst etwas klar werden. »Ahhh«, hauchte er dann und nickte. »Nein, hat sie nicht. Natürlich nicht, so etwas nicht.«


    »Was?«, fauchte ich. »Was hat sie mir nicht gesagt? Was hält sie vor uns geheim?«


    Das Feenwesen legte die Spitzen der knochigen Finger aneinander. »Ich werde es dir verraten, Ethan Chase. Ich kann dir die Prophezeiung sagen, und auch, welche Rolle du darin spielst – gegen einen gewissen Preis.«


    Verdammt, ich hätte es wissen müssen. Mein Instinkt riet mir abzulehnen. Das war meine oberste Regel: sich niemals, unter gar keinen Umständen, mit einer Fee auf einen Handel einzulassen.


    Aber diese Prophezeiung hörte sich echt übel an. Und sie schien weitreichender zu sein, als ich gedacht hätte. »Zu welchem Preis?«, fragte ich deshalb vorsichtig. Der Dürre Mann lächelte.


    »Nur eine Kleinigkeit. Entferne einfach die Schutzzauber, die du eingerichtet hast, und lass mich holen, weshalb ich gekommen bin. Danach werde ich sofort verschwinden.«


    Die Schutzzauber entfernen. Eine Fee in mein Haus lassen. Warum sollte er …


    Moment mal – er meinte Keirran. Der Auslöser mit der Macht, alles zu verändern, das war Keirran. Und Keirrans Grund zu kämpfen war … »Annwyl«, riet ich. Wut und Entsetzen packten mich. »Du bist wegen Annwyl hier.«


    »Der Schwund hat bei dem Sommermädchen doch bereits eingesetzt«, erklärte mir der Dürre Mann geduldig. »Ihr Ende ist eingeläutet. Du kannst es nicht aufhalten. Er kann es nicht aufhalten. Diese verrückte Suche, seine krampfhaften Bemühungen, den Schwund aufzuhalten, für die Exilanten genau wie für die Vergessenen, das muss aufhören. Gegen das Unausweichliche kann man nicht ankämpfen. Sobald sie nicht mehr ist, wird der Funke im Inneren des Eisernen Prinzen verglühen, und er wird vergessen, warum er die Exilanten überhaupt retten wollte.«


    »Oder du machst ihn dadurch dermaßen sauer, dass er etwas extrem Dummes tut.«


    »Dieses Risiko bin ich bereit einzugehen.«


    »Tja, ich aber nicht.« Ich trat einen Schritt zurück und legte eine Hand auf den Türknauf. »Und ich werde dir Annwyl ganz sicher nicht ausliefern, also verzieh dich. In mein Haus kommst du nicht, und du wirst weder Annwyl noch meiner Familie zu nahe kommen.«


    Der Dürre Mann seufzte schwer. »Närrischer Junge. Nun gut. Schiebe das Unausweichliche noch eine Weile auf, wenn es dein Wunsch ist. Doch das Mädchen wird so oder so dahinschwinden, und so lange werde ich dafür sorgen, dass sie den Eisernen Prinzen niemals wiedersieht.«


    Damit drehte er sich in meine Richtung und … verschwand.


    Nachdem ich mir eine gedankliche Notiz gemacht hatte, später das Bestmögliche aus den Schutzzaubern herauszuholen, lief ich hastig in mein Zimmer zurück.


    »Annwyl?«, rief ich wieder, als ich die Tür aufriss. »Bist du da?«


    Sie saß auf dem Bett und sah mir mit ängstlich aufgerissenen grünen Augen entgegen. Erleichtert zog ich die Tür hinter mir zu und schloss sie vorsichtshalber ab. »Er war hier, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Der Dürre Mann. Ich konnte ihn spüren, wie eine große Leere, die an mir zerrt.«


    »Wo warst du?«, wollte ich wissen. »Hast du vorhin denn nicht gehört, wie ich nach dir gesucht habe?«


    Verwirrt blinzelte die Fee mich an. »Ich … ich habe das Zimmer nicht verlassen«, sagte sie. »Ich war den ganzen Tag hier. Oder zumindest, bis …«


    Ihr Blick wanderte zu dem Buch, das vergessen auf dem Kopfkissen lag, und sie wurde blass. »Ich war nicht hier«, flüsterte sie, und ich konnte regelrecht sehen, wie das Entsetzen sie packte. »Ich bin … für ein paar Minuten entschwunden.«


    Auch wenn sie ein Feenwesen und quasi Keirrans feste Freundin war – in diesem Moment sah sie eher aus wie ein verängstigtes kleines Mädchen, und nicht wie eine uralte Sommersidhe. »Hör mal, wir kriegen das schon hin«, versprach ich ihr. »Irgendwie schaffen wir das. Sobald wir Keirran gefunden haben, machen wir uns auf die Suche nach einem Heilmittel.«


    Sie schenkte mir ein zittriges Lächeln. »Nein«, flüsterte sie kopfschüttelnd. »Ich bin dir dankbar, Ethan Chase, aber es gibt kein Heilmittel. Keine Hoffnung. Ich wehre mich nur gegen das Unausweichliche.«


    Das klang erschreckend vertraut, genau wie mein Gespräch mit dem Dürren Mann. »Du kannst doch nicht einfach aufgeben«, erklärte ich ihr. »Keirran ist da draußen unterwegs und kämpft für dich. Er würde nicht wollen, dass du dich einfach zusammenrollst und es gewinnen lässt.«


    »Keirran …« Annwyl schloss die Augen. »Es ist falsch«, murmelte sie. »Er sollte nicht versuchen, mich zu retten. Nicht, nachdem …«


    Sie biss sich hastig auf die Lippe. Stirnrunzelnd hakte ich nach: »Nicht nachdem was?«


    »Nicht, nachdem er schon so viel getan hat«, brachte sie den Satz zu Ende, aber ich wusste, dass sie log. Na ja, nicht richtig log, da Feen technisch gesehen keine direkte Lüge aussprechen konnten. Aber es gab tausend Möglichkeiten, die Wahrheit zu beugen oder zu umgehen, und sie waren absolute Experten darin. Was einer der Hauptgründe dafür war, dass ich sie für so gefährlich hielt.


    »Warum tut er das?«, fuhr Annwyl fort. »Er weiß genau, dass es keine Möglichkeit gibt, den Schwund aufzuhalten.«


    »Er liebt dich«, bemerkte ich achselzuckend. »Manchmal tut man aus Liebe die verrücktesten Dinge.«


    »Mein Sein ist so gut wie vergangen.« Annwyl griff nach dem Buch, legte es sich in den Schoß und starrte auf den Umschlag. »Ich kann nichts tun, um das zu verhindern. Aber ich möchte Keirran noch einmal sehen, bevor ich gehe. Bevor ich vollständig dahinschwinde, will ich dafür sorgen, dass Keirran in Sicherheit ist und sich nicht an einen Vertrag bindet, den er auf ewig bereut.«


    »Wir werden ihn finden«, behauptete ich. »Und zwar morgen. Wir fahren nach New Orleans, finden heraus, wo der Koboldmarkt stattfindet, und suchen dort nach ihm. Und falls er da nicht ist, fragen wir einfach so lange rum, bis wir sein Versteck aufspüren.« Irgendjemand musste schließlich wissen, wo sich der Eiserne Prinz aufhielt, auch wenn der Preis für eine solche Information wahrscheinlich verdammt hoch sein würde.


    Annwyl lächelte schwach. »Es ist … leichter, wenn du da bist, Ethan Chase«, murmelte sie. Verwirrt sah ich sie an. »Dein Glaube an uns ist sehr stark. Deine Emotionen sind sehr machtvoll. Solange du bei mir bist, werde ich mich vermutlich gegen den Schwund stemmen können, zumindest bis ich Keirran wiedergesehen habe.«


    Und was dann?, fragte ich mich. Was sollen wir danach tun – dabei zusehen, wie du aufhörst zu existieren? Glaubst du wirklich, du könntest Keirran davon überzeugen, dass er dich gehen lässt?


    Ich ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen, erweckte mithilfe der Maus den Computer zum Leben und starrte dann auf den Bildschirm, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Meine Gedanken waren das reinste Chaos, also versuchte ich, sie zu ordnen: Problem Nummer eins – Keirran finden. Über den ganzen anderen Kram würden wir uns hinterher den Kopf zerbrechen. Der Sache mit Annwyl, Meghan und dem Dürren Mann würden wir uns zuwenden, nachdem wir den Prinzen des Eisernen Reiches aufgespürt hatten. Und nachdem ich ihm ordentlich eine verpasst hatte, weil er mir so viel Ärger machte.


    Ohne ihn kann sich die Prophezeiung nicht erfüllen, hatte der Dürre Mann gesagt und mir damit einen eiskalten Schauer über den Rücken gejagt. Großartig, wieder etwas Neues, um mich verrückt zu machen. Was für eine Prophezeiung? Hatte die auch etwas mit mir zu tun? Mit Annwyl? Kenzie? Sollte Keirran etwas Bestimmtes tun, oder war vorherbestimmt, dass sich gewisse Ereignisse in seinem Umfeld entwickelten? Plötzlich kam ich mir vor wie die gute Hexe Glinda: Ist es eine gute oder eine schlechte Prophezeiung? Ließ sie sich vermeiden, indem ich mich von Keirran fernhielt, oder würde das erst dafür sorgen, dass sie sich erfüllte? Was auch immer dann geschehen würde.


    Argh. Frustriert fuhr ich mir mit beiden Händen über das Gesicht. Das war ein Riesenhaufen Bärenkacke. Als ob ich einen Grund bräuchte, um noch neurotischer zu werden! Eines war allerdings sicher: Jetzt musste ich Keirran auf jeden Fall finden, um ihn zu fragen, was zur Hölle hier eigentlich los war. Oder um ihn zumindest vor dieser Prophezeiung zu warnen. Wenn es dabei um uns beide ging, kamen wir vielleicht gemeinsam auf die Lösung.


    Ich konzentrierte mich wieder auf Annwyl. Sie hatte die Füße auf die Matratze gezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Die langen Haare hingen ihr lose über die Schultern. Traurig sah sie mich an.


    »Falls ich … verschwinde, bevor … bevor wir Keirran finden«, begann sie zögernd, »falls ich endgültig vergehe, würdest du … würdest du ihm von mir ausrichten, dass ich ihn liebe? Das habe ich ihm nie gesagt, und er soll nicht denken, dass ich nichts für ihn empfinde.«


    »Nein, Annwyl«, erwiderte ich sanft, woraufhin sie den Kopf hob und erschrocken die Augen aufriss. »Ich werde ihm gar nichts ausrichten. Das wirst du ihm schön selber sagen. Gib doch nicht auf, bevor wir überhaupt losgelegt haben.«


    Sie runzelte so angestrengt die Stirn, als wäre ihr dieser Gedanke noch gar nicht gekommen. Doch bevor sie etwas sagen konnte, klingelte mein Handy und auf dem Display erschien Kenzies Name. Ich ging auf den Flur hinaus, bevor ich den Anruf annahm.


    »Also, wir sind startklar«, sagte Kenzie, sobald ich sie am Ohr hatte. »Die gesamte Familie kommt mit, Dad hat sogar einen Mietwagen organisiert und alles.«


    »Kenzie …«


    »Oh, und ich habe hier die Adresse von unserem Hotel.«


    »Kenzie … ich will nicht, dass du mitkommst. Zum Koboldmarkt, meine ich.«


    Am anderen Ende der Leitung breitete sich Schweigen aus. Ich schluckte schwer und wappnete mich innerlich.


    »Wie war das, Machoman?« Kenzies Stimme war kühl, aber ich hörte die unterdrückte Wut. »Könntest du das noch einmal wiederholen? Ich glaube, ich habe dich nicht ganz verstanden. Hast du mir gerade tatsächlich gesagt, dass du mich in New Orleans nicht dabeihaben willst?«


    Ich kaute auf meiner Unterlippe. Du kannst es zurücknehmen, Ethan. Sie gibt dir die Chance, es zurückzunehmen. Das wird nicht gut ausgehen, wenn du es nicht tust. Abbruch, Abbruch!


    Doch dann schaltete ich meine Gefühle ab. Nein, es ging nicht anders. Der Koboldmarkt war gefährlich, voller hinterhältiger Feenwesen, die einen dazu bringen würden, ihnen das eigene Herz zu überlassen, wenn sie nur könnten. Und nicht nur das – jetzt trieb sich hier außerdem noch ein Feenkiller rum, und ich wollte auf keinen Fall, dass dieser gruselige Vergessene auch nur in die Nähe meiner Freundin kam. Kenzie war mir ins Nimmernie gefolgt und anschließend im Krankenhaus gelandet. Sie war immer noch schwer krank. So war es einfach am besten. Selbst wenn sie das anders sah, selbst wenn sie mich dafür hasste, wollte ich doch, dass sie in Sicherheit war.


    »Nein, ich will nicht, dass du mitkommst.«


    Ich hörte, wie sie hastig Luft holte, als müsste sie sich eine scharfe Antwort verkneifen. »Und was ist mit unseren ganzen Plänen?«, fragte sie dann viel zu ruhig. »Dass wir uns in New Orleans treffen wollten? Dass wir zusammen nach dem Markt suchen wollten? Ich habe meinen Dad extra dazu überredet, einen Familienausflug zu machen, damit ich dann dort zu dir stoßen kann. Aber das bedeutet dir anscheinend alles nichts.«


    Obwohl wir am Telefon waren, spürte ich ihre Wut fast körperlich. Mir war klar, dass wir uns auf gefährlichem Terrain bewegten, aber ich blieb bei meinem Standpunkt. »Du bist krank, Kenzie. Du bist gerade erst aus der Klinik entlassen worden. Wenn wir zu diesem Koboldmarkt gehen und dir dabei irgendetwas passiert, wird dein Vater mich umbringen. Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht sehen will«, fügte ich in dem Versuch, vernünftig zu bleiben, hinzu. »Ich will dich einfach nur von diesem ganzen Wahnsinn fernhalten. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn du dich wieder verletzt.« Nach einer kurzen Pause schlug ich den letzten Nagel in meinen Sarg: »Ich will nicht, dass du mir wieder folgst. Bleib bei deiner Familie.«


    »Bitte sag mir, dass du das nicht ernst meinst.« Ihre Stimme wurde rau, und ich zuckte schuldbewusst zusammen. »Nach allem, was ich dir erzählt habe, wie wenig Zeit mir bleibt, das mit meiner Mom, und dass ich mein Leben auskosten will … bitte sag mir, dass du das nicht einfach ignorieren wirst, so wie alle anderen.«


    »Es tut mir leid.«


    »Also gut.« Die beiden steifen, kalten Worte durchbohrten mich wie eine brennende Lanze. »Wenn du mich nicht dabeihaben willst, Ethan, bitte.« Das leise Schluchzen, das durch den Hörer drang, war schlimmer, als wenn sie laut geheult, mich angeschrien oder wüst beschimpft hätte. »Dann habe ich mich wohl in dir getäuscht. Du bist genau wie alle anderen.«


    »Kenzie …«


    Sie legte auf.


    Mein Arm sank schlaff herab. Eigentlich wusste ich gar nicht so genau, wie ich mich fühlte. Auf jeden Fall ziemlich beschissen. Ich kehrte in mein Zimmer zurück und sah, dass Annwyl eingeschlafen war. Ihre langen Haare bedeckten mein gesamtes Kopfkissen. Da ich mich sowieso nicht entspannen konnte, setzte ich mich vor den Laptop, tat aber nichts. Stattdessen saß ich einfach nur da und starrte auf den Bildschirm, hörte in Gedanken wieder und wieder Kenzies letzte Worte und fragte mich, ob ich gerade das Wichtigste in meinem Leben unwiederbringlich zerstört hatte.


    

  


  
    


    9 – Die düsteren Vergessenen


    Am nächsten Morgen wachte ich um zwei Minuten vor fünf auf und schaltete sofort den Wecker aus, der auf die volle Stunde gestellt war. Mit einem unterdrückten Stöhnen schob ich den Schlafsack zurück und stand auf, um meine steifen Glieder zu strecken. Ich war bereits fertig angezogen. Die zweite Nacht auf dem Boden in meinem alten Schlafsack hatte mir nur wenige Stunden Schlaf gebracht, und als ich mich nach Annwyl umsah, merkte ich, wie verspannt mein Nacken war.


    Sie war schon wach, stand am Fenster und schaute in die Dunkelheit des frühen Morgens hinaus. Das sanfte Glühen, das von ihr ausging und das selbst im Dunkeln noch die Sonne scheinen ließ, war ein wenig verblasst. Die Sommerfee wirkte klein und zerbrechlich, als sie sich schaudernd von der Scheibe abwandte.


    »Er ist immer noch da draußen«, flüsterte sie.


    »Der wird erstmal an mir vorbeikommen müssen«, erwiderte ich und griff nach meinem fertig gepackten Rucksack. Obenauf lagen die beiden Schwerter in den leicht gebogenen Lederscheiden. Ihre Griffe schimmerten im Halbdunkel. Ich nahm die Waffen und schob sie so in meinen Gürtel, dass die Kali-Schwerter rechts und links an meiner Hüfte ruhten. Dann schlang ich mir den Rucksack über die Schulter und sah die Sommerfee, die wartend neben dem Bett stand, auffordernd an. »Bist du fertig?«


    Sie nickte.


    »Und du bist dir sicher, dass du die Fahrt nach New Orleans überstehst?«, fragte ich mit einem prüfenden Blick weiter. »Das wird nicht besonders angenehm für dich, Annwyl. Wir werden knapp zwei Stunden lang im Auto sitzen.«


    »Ich weiß.« Annwyl sah aus wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Galgen. »Aber wir müssen es tun. Ich kenne hier keinen Steig nach New Orleans, und ich traue mich auch nicht, zu Leanansidhe zurückzugehen. Zwei Stunden Eisenvergiftung kann ich aushalten, wenn uns das zu Keirran bringt.«


    Als ich die verzweifelte Hoffnung in ihrer Stimme hörte, wurde mir ganz anders. Schnell ging ich zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit, um in den Flur hinausspähen zu können. Der Rest des Hauses lag im Dunkeln, meine Eltern schliefen noch. Meine Angst und mein schlechtes Gewissen waren so groß, dass ich eine Gänsehaut bekam. Ich wollte das nicht tun, aber mir blieb keine andere Wahl. Mich von Dad nach New Orleans fahren zu lassen war keine ernsthafte Alternative. Er verstand die Feen nicht, außerdem weigerte ich mich, auch noch den Rest meiner Familie in diese verborgene Welt reinziehen zu lassen. Das hier musste ich allein schaffen.


    Über die Schulter flüsterte ich Annwyl warnend zu: »Bleib dicht hinter mir. Am gefährlichsten wird es, wenn wir das Haus verlassen. Dieser gruselige Hungerhaken dürfte eigentlich nicht an den Schutzzaubern vorbeikommen, und sobald wir im Wagen sitzen, sind wir in Sicherheit. Trotzdem sollten wir möglichst schnell und leise sein.«


    »Ich bin bereit«, hauchte Annwyl, und wir traten auf den Flur hinaus.


    Auf Zehenspitzen schlichen wir durch das stille Haus. In der Küche schnappte ich mir eine Dose Limo und nahm mir gerade genug Zeit, um eine Nachricht auf dem Tresen zu hinterlassen.


    Mom, Dad,


    ich bin schon nach New Orleans gefahren. Tut mir leid, aber das muss ich allein machen. Rufe euch heute Nachmittag an, wenn ich im Hotel bin. Bitte macht euch keine Sorgen, ich werde schon klarkommen. Bin in ein paar Tagen wieder da.


    Ethan


    Natürlich würden sie trotzdem stinksauer sein, und ich rechnete fest mit einem wütenden Anruf von Mom, sobald sie den Zettel fand, aber ich konnte nicht warten. Annwyl brauchte Hilfe, und ich vertraute auch nicht dar­auf, dass der gruselige Hungerhaken noch lange jenseits der Abwehrzauber blieb. Und selbst wenn doch, hatte ich keine Lust, dass er ständig vor meinem Haus herumhing und nur darauf lauerte, dass einer von uns nach draußen kam.


    Ach ja, nach draußen.


    Die Haustür quietschte leise, als ich sie öffnete und vorsichtig den Vorgarten absuchte. Mein alter Truck wartete in der Einfahrt. Annwyl stand so dicht hinter mir, dass ich ihre Wärme im Rücken spürte und mir der Geruch von frischen Blättern in die Nase stieg.


    »Ich sehe ihn nicht«, wisperte sie.


    Ich auch nicht, was aber nicht hieß, dass er uns nicht beobachtete. »Los jetzt«, knurrte ich leise, glitt die Ve­randatreppe hinunter und hielt im Laufschritt auf die Einfahrt zu. Annwyl folgte mir – vollkommen lautlos und so elegant wie ein Reh, das durch den Wald huscht.


    Und dann war er plötzlich da, am Ende der Auffahrt. Mit einer Drehung erschien er, verschlagene Entschlossenheit ließ sein helles Auge funkeln. Annwyl keuchte erschrocken, während ich leise fluchte und ohne zu zögern mein Schwert zog. Er kam nicht näher, offenbar konnte er die Einfahrt nicht überqueren, aber sein Mund öffnete sich so weit wie das Maul einer Schlange, wenn sie ihren Kiefer aushängt, und wurde zu einem tiefen schwarzen Loch. Ich spürte einen leichten Sog in der Luft, und in meinem Körper breitete sich eine starke Trägheit aus. Mein Herz setzte kurz aus vor Angst. Nicht meinetwegen, ich hatte das schon einmal erlebt und wusste, dass es Sterblichen nichts anhaben konnte. Aber Annwyl taumelte, als würde sie gegen einen starken Wind ankämpfen, dann sank sie auf die Knie. Sie begann zu flackern und schien fast zu verlöschen, während der dürre Vergessene ihr den Schein aussaugte, ihre Magie, ihr gesamtes Wesen.


    Ich stieß ein hörbares Knurren aus, sprang vor und schlug nach dem Dürren Mann, wollte ihm die Klinge in die eingefallene Brust rammen. Mit unfassbarer Geschwindigkeit wich er zurück, drehte sich wieder und war nicht mehr zu sehen. Keuchend hob ich mein Schwert und sah mich um. Bis jetzt hatte ich die Feen immer problemlos sehen können. Dass dieser hinterhältige Mistkerl meinen Blick umgehen konnte, machte mich verdammt nervös – und wütend.


    »Ethan«, schrie Annwyl irgendwo hinter mir, »links von dir!«


    Ich wirbelte herum und streckte den Schwertarm, und genau in diesem Moment tauchte ein langer Arm auf und griff nach mir. Als ich hörte, wie der Stoff meines Rucksacks riss, zielte ich auf den leeren Fleck unterhalb des Arms und spürte, wie die Klinge auf einen Widerstand stieß. Wie Nebel flogen feine Blutstropfen durch die Luft, gefolgt von einem dünnen Schrei.


    Ich rannte zurück zu Annwyl und zog sie hoch. Da ging im Schlafzimmer meiner Eltern das Licht an. Leise fluchend schleifte ich die Sommerfee zu meinem Wagen, riss die Tür auf und schob sie auf den Beifahrersitz. Nachdem ich die Tür zugeknallt hatte, drehte ich mich um und sah, dass der Dürre Mann jetzt mitten auf der Straße stand. Aus einer Wunde in seinem Brustkorb sickerte silbriges Blut, das halb transparente Schwaden zu bilden schien. Jetzt lächelte er nicht mehr.


    »Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Ethan ­Chase«, rief er, während ich zur Fahrertür lief. »Wo du das Sommermädchen auch hinbringst, wie weit du auch fliehst, ich werde euch beide finden.«


    Ohne ihn zu beachten warf ich meinen Rucksack in den Wagen, setzte mich hinter das Steuer und zog die Fahrertür hinter mir zu. Annwyl hockte zusammengesunken neben mir, hatte die Augen geschlossen und versuchte, möglichst viel Abstand zur Tür zu halten. Aber in diesem Moment konnte ich mich nicht um sie kümmern. Ich rammte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor. Im Haus leuchtete ein zweites Fenster auf, diesmal in der Küche. Nachdem ich den Rückwärtsgang eingelegt hatte, trat ich aufs Gas und setzte zurück. Hoffentlich erwischte ich den Dürren Mann mit ein paar Tonnen Stahl und Eisen. Traurigerweise klappte das nicht, aber wir wurden auch nicht angegriffen, als ich anhielt, schaltete und dann mit Vollgas die Straße ent­langraste.


    »Tja.« Nachdem sich unser Puls wieder normalisiert hatte, stellte Annwyl fest: »Das war … aufregend.«


    Ich schaute kurz zu ihr rüber. Sie saß so weit wie möglich von der Tür entfernt, hatte die Arme um den Bauch geschlungen und krümmte sich zusammen. Ihr Kiefer war verkrampft und die moosgrünen Augen schimmerten glasig. Im Prinzip sah sie so aus, als hätte sie den schlimmsten Kater aller Zeiten und wäre kurz davor, mir den Wagen vollzukotzen.


    »Annwyl, schaffst du das wirklich?«, erkundigte ich mich drängend. »Überstehst du das?«


    Die Sommerfee reagierte mit einem angespannten, knappen Nicken. »Es ist lange her, dass ich einer Eisenvergiftung ausgesetzt war«, murmelte sie, ohne hochzusehen. »Ich hatte ganz vergessen … wie unangenehm das ist.« Vorsichtig richtete sie sich auf, als müsse sie erst prüfen, ob sie noch vollständig war. »Es geht mir gut«, hauchte sie in einem Tonfall, als müsse sie sich vor allem selbst überzeugen. »Noch bin ich hier.«


    Zwei Minuten später klingelte mein Handy. Ich fischte es aus der Hosentasche, sah nach, welche Nummer es war, und wäre am liebsten nicht drangegangen.


    »Du steckst in ernsten Schwierigkeiten, junger Mann«, sagte Dad statt einer Begrüßung. Ich zuckte schuldbewusst zusammen.


    »Ja, dachte ich mir schon.«


    »Würdest du mir bitte mal erklären, was so verdammt wichtig ist, dass du mich gestern Abend anlügen musstest?«


    Wieder spähte ich zu Annwyl hinüber. Sie erwiderte meinen Blick mit entschuldigender Miene, so als wüsste sie genau, wer am Telefon war und worum es ging. Ich musste daran denken, wie der Dürre Mann bei uns im Vorgarten gelauert hatte, und daran, wie Mom wohl reagieren würde, wenn ich ihr erzählte, was passiert war. »Nein«, antwortete ich dann. Dads Missbilligung war selbst auf diese Entfernung noch spürbar. »Aber wenn ich nach Hause komme, werde ich euch alles erklären.«


    »Ethan!« Moms Stimme klang rau, anscheinend hatte sie geweint. »Komm nach Hause, hörst du? Komm sofort zurück.«


    In meiner Kehle bildete sich ein dicker Kloß. »Ich kann nicht«, sagte ich leise. »Es tut mir leid. Aber ich bin in ein paar Tagen wieder da, versprochen.«


    Statt einer Antwort hörte ich ein gedämpftes Schluchzen, dann übernahm Dad wieder. »Ruf an, sobald du in New Orleans bist«, befahl er mir streng. Er hatte seine Stimme perfekt unter Kontrolle, was zeigte, wie gut er seine Wut kaschieren konnte. »Und danach alle paar Stunden, hast du verstanden?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Und sei ja vorsichtig, Ethan.« Das klang fast wie eine Warnung. Ich schluckte.


    »Ganz bestimmt.«


    Während ich das Gespräch beendete und das Telefon sinken ließ, wünschte ich mir, es könnte anders sein. Fast tat es mir leid, dass ich ihnen die Wahrheit gesagt hatte, aber letztlich war es doch besser, wenn sie endlich begriffen, womit ich mich ständig herumschlagen musste. So würden sie wenigstens wissen, was mit mir passiert war, falls … falls ich nicht mehr nach Hause kam.


    Den Weg nach New Orleans legten wir überwiegend schweigend zurück. Annwyl kauerte sich auf dem Beifahrersitz zusammen und schaute aus dem Fenster. An ihrem glasigen Blick ließ sich deutlich ablesen, wie unwohl sie sich fühlte und dass sie Schmerzen hatte. Ich schaltete das Radio ein und suchte herum, bis ich einen Sender mit klassischer Musik fand, um die Fahrt so ein wenig erträglicher für sie zu machen. Hin und wieder begann sie zu flackern und ich konnte sie aus dem Augenwinkel nur noch ganz verschwommen erkennen, was mir jedes Mal einen kalten Schauer über den Rücken jagte, sodass ich ruckartig zu ihr rüberschaute, um sicherzugehen, dass sie noch da war.


    Einmal hielten wir an einer Raststätte, und ich begleitete sie zu einer kleinen Baumgruppe. Besorgt sah ich zu, wie sie die Stirn gegen einen der Stämme presste und angestrengt durchatmete.


    »Wirst du es schaffen?«, fragte ich wieder, einfach nur, um ihre Stimme zu hören. Je weiter wir kamen, desto stärker wurde das Gefühl, neben einem Geist zu sitzen, der sich im Sonnenlicht langsam auflöste.


    Annwyl nickte. »Ja«, hauchte sie mit einem tapferen Lächeln. »Ich kann es schaffen. Das geht schon. Wie weit ist es noch bis nach … nach …« Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Wo fahren wir gleich noch mal hin?«


    Ohne die kalte Angst zu beachten, die sich in mir ausbreitete, antwortete ich: »Nach New Orleans, zum Koboldmarkt.«


    »Genau.« Annwyl lehnte sich an den Baumstamm. Von der Stelle aus, wo ihre Schulter die Borke berührte, schlängelten sich ganz langsam leuchtend grüne Efeu­ranken in die Höhe. Ihre Blätter raschelten leise, während sie sich an den Baum schmiegten. Ich schluckte schwer und hoffte, dass gerade niemand in unsere Richtung sah. »Keirran«, murmelte Annwyl leise. Trotzdem hörte ich die Sehnsucht in ihrer Stimme. »Wird er dort sein?«


    »Ich weiß es nicht«, musste ich zugeben. »Hoffentlich. Wir klammern uns wirklich an den letzten Strohhalm, außerdem muss ich erst noch herausfinden, wo der Koboldmarkt in diesem Monat stattfindet.« Zum Glück hatte ich schon eine ziemlich genaue Vorstellung, von wem ich diese Info bekommen konnte. Die Dryaden des Stadtparks gehörten zu den ältesten Feenwesen von New Orleans und wussten so ziemlich alles über das verborgene Leben der Stadt. Blieb nur zu hoffen, dass sie für diese Information keinen zu hohen Preis verlangen würden.


    »Heute Nacht ist Vollmond«, fuhr ich fort, während Annwyl geistesabwesend über einen toten Zweig strich. Unter ihren Fingern erwachte er sofort wieder zum Leben. »Sobald wir wissen, wo der Markt ist, gehen wir hin und schauen uns um. Selbst wenn Keirran nicht auftaucht, muss es doch jemanden geben, der weiß, wo er sein könnte oder wo er hinwill.«


    Annwyl nickte wieder. »Hoffentlich«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt.«


    Mein mieses Gefühl verstärkte sich. »Komm«, sagte ich und führte sie zurück zum Wagen. »Unterwegs erzähle ich dir die ganze Geschichte, aber wir sollten jetzt wirklich weiterfahren.« Und wir können nur hoffen, dass Annwyl, wenn wir Keirran finden, noch weiß, wer er ist und warum sie ihn sehen wollte.


    Es war immer noch früh am Morgen, als wir die Stadtgrenze von New Orleans passierten und in die quirlige Atmosphäre einer Stadt eintauchten, die eine der höchsten Feenpopulationen der gesamten Menschenwelt aufwies. New Orleans war Heimat von Voodoo und Magie, Geheimnissen und Aberglaube, und es lockte Hunderte von Feen in seine verschwiegenen Winkel und legendären Straßen. Ich war noch nie in New Orleans gewesen, die Stadt gehörte zu meinen Top fünf der aufgrund von Feen zu meidenden Orte. Natürlich entging mir nicht die Ironie der Tatsache, dass ich jetzt nicht nur hier war, sondern auch noch nach dem größten Koboldmarkt des Landes suchte, auf dem sich Tausende von Feen zusammenfanden, um zu feilschen und ihre Geschäfte zu machen.


    Der Highway führte direkt durch den Stadtpark, außerdem las mir Annwyl die Wegbeschreibung vor, die ich mir aus dem Internet gezogen hatte, bis wir schließlich am Rand des Parks auf einen fast leeren Parkplatz fuhren. Als ich ausstieg, empfing mich die friedliche Stille des frühen Morgens. Außer uns war noch fast niemand unterwegs. Erst als wir den Park betraten, joggte eine Frau mit ihrem strubbeligen Terrier an uns vorbei. Der Hund blieb kurz stehen und kläffte Annwyl hysterisch an, was der Frau sichtlich peinlich war. Sie entschuldigte sich bei mir und schimpfte gleichzeitig mit dem Tier, dann schleifte sie es um die nächste Kurve und wir waren wieder allein.


    »Mir gefällt es hier«, stellte Annwyl fest und sah sich mit stiller Bewunderung in dem Park um. Seit wir aus dem Wagen raus waren, sah sie deutlich besser aus, nicht mehr ganz so bleich und durchscheinend. »Ich kann freier atmen, und der Nebel in meinem Kopf hat sich gelichtet. Die Magie ist hier noch sehr stark.«


    »Ja.« Zwar konnte ich nicht wie sie die Magie und den Schein in der Luft spüren, dafür sah ich die Beweise dafür überall um uns herum. Eine Blumenelfe summte wie eine mutierte Wespe nur knapp an meinem Kopf vorbei und lachte schrill. Vom Ufer eines Teiches aus beobachtete uns eine blauhäutige Undine mit Piranhazähnen, bevor sie lautlos ins Wasser glitt. Aus einer Nebelbank zwischen den Bäumen trat ein großer schwarzer Hund hervor. Er wirkte wie ein normales Haustier, das sein Halsband abgestreift hat – bis man das blaue Feuer in seinen Augen sah und bemerkte, dass er knapp über den Grashalmen schwebte und sie nicht unter seinen dicken Pfoten zerdrückte. Er blinzelte einmal träge und trottete dann zurück in den Nebel, ohne die geringste Spur seiner Anwesenheit zu hinterlassen.


    Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte meine Kali-­Schwer­ter nicht im verschlossenen Wagen unter dem Fahrersitz gelassen. In einem öffentlichen Park mit Schwertern herumzulaufen war riskant und konnte mich in ernste Schwierigkeiten bringen, aber falls wir von einem Haufen Dunkerwichtel oder irgendeinem hungrigen Monster aus dem Nimmernie angegriffen wurden, würde ich dieses Risiko doch lieber eingehen.


    Zum Glück schienen uns die Feen im Park nicht zu beachten, während wir auf eine Gruppe mächtiger Eichen zugingen, die mitten auf dem Rasen standen. Die uralten, knorrigen Bäume, deren Stämme mit Louisianamoos behangen waren, dienten den Dryaden dieses Parks als Heimstatt. Früher hatte hier im Park auch die Älteste der Dryaden gelebt, ein sehr alter Baumgeist, der Meghan vor über dreizehn Jahren dabei geholfen hatte, den Eisernen König zu besiegen. Im Laufe der Zeit hatte ich immer wieder Teile dieser bei den Feen sehr beliebten Legende aufgeschnappt, sodass ich mir schließlich zusammen­reimen konnte, was passiert war. Nachdem ich von den ­Eisernen Feen entführt und ins Nimmernie verschleppt worden war, war Meghan hierhergekommen, um sich Hilfe für ihren Kampf gegen den angeblich unbesieg­baren Eisernen König zu holen. Die Älteste der Dryaden hatte meiner Schwester etwas gegeben, das sich Hexenholzpfeil nannte, eine Art Splitter reiner Sommermagie, der auf die Eisernen Feen wirkte wie Kryptonit. Doch dieses Hexenholz war gleichzeitig das Herz der Eiche, in der die Älteste lebte, sodass dieses Geschenk an Meghan den Baum letztlich tötete, und damit auch die Dryade, die mit ihm verbunden war.


    Der Gedanke an Meghan wirkte ernüchternd auf mich, während wir in den Schatten der mächtigen Bäume traten. Sie hatte damals so viel für mich riskiert: hatte ihr Zuhause verlassen, war ins Nimmernie gegangen, hatte sich auf Feilschereien mit Feen eingelassen und ihr Leben in Gefahr gebracht, und das alles nur, um mich zu retten. Warum konnte sie jetzt nicht hier sein, wo ich sie so sehr brauchte? Warum hielt sie Dinge vor mir geheim, wenn so viel auf dem Spiel stand?


    »Ethan?« Annwyls leise Stimme holte mich in die Gegenwart zurück. Die Sommerfee musterte mich mit geneigtem Kopf, dann fragte sie: »Ist alles in Ordnung? Hast du dich über irgendetwas aufgeregt?«


    Immer wieder über dieselbe Person, und das seit dreizehn Jahren. »Nein«, antwortete ich achselzuckend, »wieso?«


    »Deine Aura hat sich gerade verändert«, erklärte Annwyl ernst. »Sie wurde ganz dunkel und … traurig. Verwirrt.« Sie blinzelte mich fragend an, und plötzlich kam ich mir nackt vor, als wären all meine Geheimnisse ans Licht gezerrt worden. Ich hatte ganz vergessen, dass Feen starke Emotionen spüren können. Angst, Wut, Trauer, das alles konnten sie sehen, als würde eine dunkle Wolke über einem schweben. Es gab Theorien, nach denen genau darin die Faszination lag, die Menschen auf das Schöne Volk ausübten, dass sie selbst keine wahren Gefühle hatten und sie durch den Kontakt mit Sterblichen erlebten. Ich wusste zwar nicht, ob da etwas dran war, aber Annwyl musste nichts von meinen Familienproblemen erfahren, die sie sowieso nicht begreifen konnte, da sie ja eine Fee war.


    »Es ist nichts«, sagte ich wegwerfend. »Ich habe nur … an jemanden gedacht, mehr nicht.« Wieder blinzelte sie, diesmal verwirrt, und ich wandte mich ab. »Ist so eine Menschensache – das würdest du nicht verstehen.«


    »Du hast an deine Schwester gedacht«, stellte Annwyl fest. Als ich mich stirnrunzelnd zu ihr umdrehte, lächelte sie schwach. »Mich gibt es schon ziemlich lange, Ethan Chase«, erklärte sie, ohne irgendwie selbstgefällig, stolz oder unfreundlich zu klingen. Es war eine nüchterne Feststellung. »Ich bin vielleicht kein Mensch, aber ich habe sie im Laufe der Jahre genau beobachtet. Habe gesehen, wie sie geboren werden, wie sie leben, wie sie lieben und wie sie sterben. Das Alter, die Zeit oder die Umstände spielen dabei keine Rolle – menschliche Emotionen sind immer gleich. Und bisher hat sich deine Aura immer dann auf diese Art und Weise verändert, wenn du von der Eisernen Königin gesprochen hast.« Sie legte den Kopf schief und sah mich an. Jetzt schien sie wirklich verblüfft zu sein. »Dann … vermisst du sie also?«


    Am liebsten hätte ich sie angeblafft, dass sie das nichts anginge, aber ich hielt mich zurück. Schließlich konnte Annwyl nichts dafür, dass ich so leicht zu durchschauen war, auch wenn es mich wieder einmal überraschte, wie einfühlsam sie in Wirklichkeit war. Es war schwer, in der schönen, zarten Annwyl das uralte, allwissende Feen­wesen zu sehen, obwohl das Äußere bei ihnen natürlich immer trügerisch war. Wer weiß, vielleicht war sie sogar so alt wie Titania?


    Ohne den Blick von mir zu wenden, neigte sie den Kopf von einer Seite auf die andere, als würde sie angestrengt versuchen, mich zu begreifen. »Mach dir keine Gedanken, Annwyl«, sagte ich, da ich nicht über Meghan sprechen wollte, insbesondere nicht mit einer Fee. »Wir sind schließlich nicht meinetwegen hier.«


    Sie nickte und ließ das Thema ruhen, was mich auch wieder überraschte. Vielleicht hatte ich zu viel Zeit mit Kenzie verbracht, die nie irgendetwas ruhen ließ. Aber inzwischen hatten wir den freien Platz in der Mitte der Baumgruppe erreicht und ich konnte spüren, wie sich zwischen den mit fein gesponnenen Flechten bewach­senen Zweigen aufmerksame Augen auf uns richteten. Leichter Nebel hing in der Luft und sammelte sich zwischen den dicken Wurzeln am Boden. Die Luft unter dem Blätterdach war feucht und drückend.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich erst eine Bewegung, dann entdeckte ich ein junges, ernstes Gesicht, das mich aus einem der knorrigen Stämme heraus musterte. Als ich den Kopf drehte, war es verschwunden.


    »Annwyl«, flüsterte ich, da mir bewusst war, dass wir von allen Seiten unter Beobachtung standen. »Die Dry­aden gehören doch dem Sommerhof an, oder? Wie kriegt man sie dazu, dass sie mit einem reden?«


    Annwyl sah mich so verblüfft an, als wäre diese Frage vollkommen lächerlich. »Das ist nicht schwierig«, antwortete sie trotzdem. Sie schien sich zwischen den Bäumen wie zu Hause zu fühlen. »Man fragt sie einfach.«


    »Und zwar möglichst höflich«, ergänzte eine neue Stimme. Gleichzeitig trat aus einem der Stämme eine schmale, mit Borke bedeckte Gestalt zur Hälfte hervor und mus­terte mich mit dunklen Knopfaugen. »Wir sind normalerweise sehr vernünftige Geschöpfe, Ethan ­Chase.«


    »Na großartig«, entfuhr es mir, als zwei weitere Dry­aden aus ihren Eichen schlüpften und mich anstarrten. Sie waren sehr groß, hatten lange, grazile Gliedmaßen, und ihre Haare sahen aus wie das Louisianamoos, das an den Zweigen der Bäume hing. »Ihr wisst also schon, wer ich bin.«


    »Der Wind hat uns verraten, dass du kommen würdest, Sterblicher«, erklärte mir die Dryade, die als erste gesprochen hatte. »Vor Jahren wandte sich deine Schwester an die Dryaden und bat sie um Hilfe, um dich zu retten und das Nimmernie vor dem Eisernen König zu schützen. Wir werden jedem ihrer Anverwandten denselben Dienst erweisen und keinerlei Gegenleistung dafür verlangen.«


    »Oh.« Das kam mehr als überraschend. Na ja, irgendwann ist eben immer das erste Mal. »Das ist … ja toll.«


    Die Dryaden fuhren fort, als hätte ich nichts gesagt: »Uns wurde zugetragen, in welche Misere die Schwindenden dich verstrickten«, sagte die zweite Dryade. »Gerüchte, die auf dem Wind reiten. Von dir, dem Eisernen Prinzen und den heranrückenden Schatten. Der Wind bringt in diesen Tagen finstere Kunde.«


    Als sie den Eisernen Prinzen erwähnte, zuckte ich kurz zusammen, und Annwyl keuchte hörbar.


    »Keirran?«, fragte ich schnell und trat auf die Dryade zu. »Habt ihr ihn gesehen? Wisst ihr, wo er sich aufhält?«


    »Nein.« Die Dryade schüttelte den Kopf, woraufhin sich ein großer grüner Käfer aus ihren Haaren löste und auf dem Baumstamm landete. »Es gab … Andeutungen … wo er sein könnte, wo er gewesen ist«, erklärte das Feenwesen. »Kurze Einblicke. Dann ist er einfach nicht mehr da. Und nicht einmal der Wind weiß, wohin er gegangen ist.«


    Annwyl ließ die Schultern hängen, und ich warf ihr einen aufmunternden Blick zu. »Aber er ist irgendwo dort draußen«, sagte ich zu ihr. »Er ist immer noch da, Annwyl. Irgendwann erwischen wir ihn.« Sie nickte, weshalb ich mich wieder an die Dryade wandte: »Wenn wir gerade über Keirran sprechen, wir glauben, dass er vielleicht beim Koboldmarkt auftauchen könnte. Wisst ihr, wo er diesen Monat stattfindet?«


    Die Dryade nickte gemessen. »Das weiß ich.« Ich unterdrückte einen erleichterten Seufzer. »Der Koboldmarkt wird dort stattfinden, wo er schon immer abgehalten wurde, in der Bourbon Street.«


    »Ach, wirklich?« Ich zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »In der Bourbon Street, der berühmtesten Straße von New Orleans. Irgendwie schwer vorstellbar, mit den ganzen Touristen, Autos und Besoffenen. Seid ihr sicher, dass es dort ist?«


    »Jawohl.« Die Dryade verzog keine Miene. »Der Eingang zum Markt wird vor den Sterblichen verborgen, aber das Sommermädchen wird dich führen können. Nach Mitternacht begebt ihr euch an einen Ort namens Lafitte’s Blacksmith Shop. Betretet das Gebäude durch die Tür auf der linken Seite, schließt die Augen und dreht euch dreimal gegen den Uhrzeigersinn. Geht durch die Tür auf der rechten Seite hinaus, dann befindet ihr euch auf dem Koboldmarkt. Wohin ihr von dort aus geht, ist euch überlassen.«


    »Klingt ziemlich einfach.« Mit einem schnellen Blick zu Annwyl fragte ich sie: »Du kannst uns da doch reinbringen, oder?«


    Sie nickte. »Ja. Wenn du dir merken kannst, wie wir Zutritt zum Markt bekommen, erledige ich den Rest.«


    Ein heftiger Windstoß fuhr durch die Blätter und die Dryaden hoben ruckartig die Köpfe. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass der Nebel dicker geworden war und nun wie eine weiße Decke zwischen den Bäumen hing, die den Rest der Welt zu ersticken schien. Der Platz zwischen den Eichen wurde noch von trübem Licht erhellt, das nun aber schnell verblasste und uns im Halbdunkel stehen ließ. Angespannt sah ich, wie die Dryaden sich in ihre Bäume zurückzogen.


    »Hey!« Ich wandte mich an die Fee, die zuerst mit mir gesprochen hatte. Sie war bereits zur Hälfte mit dem Stamm verschmolzen, nur ihr Gesicht und ein Arm waren noch zu erkennen. Ihre funkelnden dunklen Augen fixierten mich. »Warte einen Moment. Ihr könnt doch nicht einfach so verschwinden. Was ist hier los?«


    »Sie kommen«, flüsterte die Dryade, während ihre Schulter und ihr Arm zurück in den Baum gezogen wurden. Nun ragte nur noch ihr Gesicht aus der Borke hervor. »Lauf, Ethan Chase.« Und schon war sie verschwunden. Ich starrte einen gesichtslosen Baum an. Der Nebel waberte in immer dickeren Schwaden um uns herum und verschluckte auch noch das letzte Licht.


    »Ethan.« Annwyls Stimme klang erstickt. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie über meine Schulter hinweg. Ich fuhr herum …


    … und stand direkt vor einer alten Frau ohne Augen, die am Rand der Nebelbank schwebte.


    Mir drehte sich fast der Magen um. Mit einem Sprung wich ich zurück, aber die abgerissene Gestalt mit den dünnen Haaren und den tiefen Kratern in dem zerfurchten Gesicht schoss auf mich zu wie eine Marionette, die man an den Fäden zieht. Eine dünne, verschrumpelte Hand griff nach mir, lange, stählern funkelnde Krallen bohrten sich in mein Shirt und zerfetzten den Stoff. Schreiend packte ich sie am Handgelenk und wollte mich befreien, doch die Alte war stärker als sie aussah, denn ich schaffte es nicht, auch nur einen ihrer Finger zu lösen. Ihr Gesicht kam meinem so nah, dass ich sie riechen konnte: Staub, Spinnweben und Gerümpel vom Speicher, das seit Jahrzehnten keine Sonne mehr gesehen hat. Wieder wich ich zurück und versuchte mich losreißen, als ihre schmalen Lippen sich öffneten und ein Schwall kalter, toter Luft mein Gesicht traf.


    »Keine Zeit!« Es war kaum mehr als ein trockenes Keuchen, dafür gruben sich die Finger ihrer anderen Hand nun in meine Schulter. Die langen Nägel stachen in mein Fleisch. »Keine Zeit, Ethan Chase! Sie kommen. Aber du musst begreifen. Du musst es sehen!«


    »Lass mich los!« Ich schob einen Arm unter ihren knochigen Ellbogen und drückte mit aller Kraft. Endlich taumelte die alte Schachtel rückwärts, wobei sie mir ein Loch in Shirt und Haut riss. Zischend griff sie wieder nach mir, aber diesmal sprang ich hastig zurück und schob Annwyl hinter mich.


    »Nein«, stöhnte das augenlose Wesen verzweifelt. Mir war das egal – die würde mich ganz sicher nicht noch einmal erwischen. »Ethan Chase, warte! Du verstehst nicht. Ich muss dir etwas zeigen, bevor es zu spät ist.«


    »Rühr dich nicht vom Fleck«, befahl ich ihr, hob einen Ast vom Boden auf und hielt ihn vor mich wie ein Schwert. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, kannst du das auch von dort aus.«


    »Ethan«, flüsterte Annwyl hinter mir schwach. »Das ist das Orakel.«


    »Was? Das Orakel?« Die uralte Seherin der Feen, die Meghan geholfen hatte, als sie auf der Suche nach mir das erste Mal ins Nimmernie gegangen war? Die in die Zukunft sehen konnte, zumindest bruchstückhaft? Dieses Orakel?


    Ich kam nicht mehr dazu, sie zu fragen. Die Nebelbank rollte heran, und plötzlich brachen Dinge aus der weißen Wand hervor und stürzten sich von allen Seiten auf uns. Sie sahen aus wie Schatten, schwarze Silhouetten ohne klare Gesichtszüge, nur mit glühenden gelben Augen. Menschliche Schatten waren das nicht: Ihre Arme waren zu lang und endeten in gebogenen Krallen, dabei bewegten sie sich aber mehr wie Insekten, die über den Boden huschen. Aus ihren Köpfen und Rücken stiegen schwarze Fäden auf, die wie tintige Bänder hinter ihnen herwehten und sich wie Rauch in der Luft auflösten, während die Kreaturen sich so leise wie der Nebel, aus dem sie gekommen waren, an uns heranpirschten.


    Als eines der Wesen mich ansprang, schrie ich auf, schlug dann aber sofort mit meinem Ast nach ihm. Es duckte sich – beziehungsweise floss – unter dem Schlag hindurch wie verschüttete Tinte, bevor es auf der anderen Seite wieder aufstieg. Einen Moment lang stand es direkt vor mir und seine hervorquellenden gelben Augen waren nur Zentimeter von mir entfernt. Doch noch bevor mir klar wurde, dass ich ziemlich in der Scheiße steckte, sprang es schon wieder davon.


    Und zwar direkt auf die verstaubte Alte zu, die immer noch mitten auf der Lichtung schwebte. Genauer gesagt wogte der ganze Schwarm in ihre Richtung wie eine dunkle Flutwelle. Sie zischte und ihre Lumpen bauschten sich, als sie mit blitzenden Krallen um sich schlug. Einige der Schattenwesen krümmten sich und schienen zu zerfallen, sie lösten sich in dunkle Fetzen auf, die im Boden versickerten.


    Aber immer mehr Kreaturen drangen vor, stürzten sich auf das Orakel und klebten wie Tintenspritzer an seiner staubigen Gestalt. Es war kein richtiger Angriff; soweit ich das sehen konnte, griffen sie nur zu und krallten sich an ihr fest. Aber die schrillen Schreie, die unter der finsteren Masse hervordrangen, ließen mir die Haare zu Berge stehen.


    »Ethan«, rief Annwyl und packte mich am Shirt. »Das ist das Orakel! Bitte, hilf ihr!«


    »Bist du irre?«, erwiderte ich und riss mich los. Als sie mich daraufhin mit großen, flehenden Augen ansah, stöhnte ich frustriert. »Na schön. Ich habe zwar keine Ahnung, warum ich das tue, aber … denkst du, du kannst sie lange genug ablenken, dass ich die Alte fortschaffen kann?«


    Das Sommermädchen nickte. Seufzend drehte ich mich zu dem schwammigen schwarzen Fleck in der Mitte der Lichtung um und hob meinen Ast. »Okay. Rettungsmission für gruseliges Feenwesen, das versucht hat, mich umzubringen. Und zwar nicht das erste Mal. Wieso auch nicht?«


    Während ich mich in die Schlacht stürzte, ging ein Ächzen durch die Bäume ringsum. Die Zweige der ur­alten Eichen peitschten herab, fegten wie Besen durch die dunklen Wesen und trieben sie zurück. Ranken brachen durch den Boden, wanden sich um die Arme und Beine der Kreaturen und zerrten sie fort. Schicht für Schicht wurde die dunkle Masse abgetragen, bis ich einen schmutzigen Lumpenhaufen auf dem Boden erkennen konnte.


    Ich stürmte vor und wurde von einer Wolke so eisiger Kälte erfasst, dass ich kaum noch Luft bekam. Meine Haut kribbelte und mein Atem bildete weiße Wolken, während ich mich bückte und nach dem schlaffen, schrumpeligen Arm griff, der aus den Lumpen hervorragte.


    »Nein!« Der Arm erwachte zum Leben, und ruckartig schlossen sich die knochigen Finger um mein Hand­gelenk. Ich zuckte zusammen und versuchte mich durch heftiges Wedeln zu befreien. Vom Boden aus sah mir das faltige, augenlose Gesicht des Orakels entgegen. Der Mund war weit aufgerissen. Um uns herum tobte der Kampf zwischen Schattenwesen und Vegetation. Die schwarzen Kreaturen wanden sich wie Schlangen zwischen den Ranken hindurch, und ihre Eiseskälte überzog alles mit Frost.


    »Verdammt, lass los!« Indem ich meinen Arm zurückriss, versuchte ich, sie mitzuschleifen, weg von den Schatten, die uns von allen Seiten bedrängten. »Hör doch endlich auf! Ich versuche nur, dir zu helfen!«


    »Nein«, flüsterte das Orakel wieder mit schwacher Stimme. »Hör mich an. Es ist zu spät für mich, Ethan Chase. Die Dunkelheit ist gekommen, wie ich es vorhergesehen habe. Dies ist mein Schicksal – du kannst es nicht aufhalten. Aber du musst … das … sehen …«


    Die Schattenwesen hatten sich jetzt fast befreit, einige stürmten schon wieder vor, griffen nach dem Orakel und legten sich über die Alte wie eine schäbige Decke. Knurrend schlug ich mit meinem Ast nach ihnen, aber sie glitten entweder zur Seite oder steckten die Schläge mühelos weg. Vollkommen lautlos hefteten sie sich an das Orakel. Keines von ihnen wehrte sich, auch wenn die Luft in ihrer Nähe so kalt wurde, dass es wehtat. Entsetzt beobachtete ich, wie einer der Lumpen des Orakels aufflatterte wie durch einen Windstoß, sich löste und dann von der Menge der Schattenwesen verschluckt wurde. Im wahrsten Sinne des Wortes, als wäre er in ein schwarzes Loch gesaugt worden. Und dann spürte ich den leichten, lähmenden Sog um uns herum. Plötzlich wusste ich, was das für Kreaturen waren.


    Vergessene. Eine Art, die ich noch nie gesehen hatte, aber es gab keinen Zweifel daran, was sie da machten. Sie saugten ihr die Magie und den Schein aus, genau wie alle anderen Vergessenen. Raubten ihr das Leben und die Essenz, und wenn ich sie nicht sofort von hier wegbrachte, würde nichts mehr von ihr übrig bleiben.


    Ich lehnte mich nach hinten und wollte das Orakel mit mir fortziehen, doch irgendwie schaffte es die Alte, den freien Arm durch die wimmelnde schwarze Masse zu schieben und meine Schläfe zu berühren.


    Ein stechender Schmerz, als hätte sie mir die glän­zenden Krallen direkt ins Gehirn gebohrt, dann flammte ein weißer Blitz vor meinen Augen auf. Für einen Moment sah ich ihn.


    Keirran – blutverschmiert starrt er auf etwas vor seinen Füßen, in seinem Gesicht spiegeln sich Trauer und Entsetzen. Wieder ein Blitz, dann konnte ich sehen, was er so anstarrt.


    Nein! Der Schock war so groß, dass ich nichts anderes denken konnte. Nein!


    Die Finger an meinem Handgelenk lösten sich. Panisch taumelte ich rückwärts, und das Orakel verschwand unter den merkwürdigen Vergessenen. Mühsam richtete ich mich auf, stürmte vor, trat schreiend um mich, prügelte mit meinem Stock auf sie ein, bis sich die schwarze Masse endlich zurückzog. Keuchend schob ich die letzten Kreaturen weg und starrte auf die Stelle, wo das alte Feenwesen gelegen hatte.


    Im Gras vor meinen Füßen lagen ein paar verstaubte Lumpen, die wie Papierfetzen im Wind flatterten. Das Orakel, wer auch immer es gewesen war, gab es nicht mehr.


    Hinter mir stieß Annwyl einen erstickten Laut aus und sank auf die Knie. Ohne die Vergessenen aus den Augen zu lassen, schob ich mich rückwärts zu ihr hin­über. Die Schattenwesen bildeten einen dunklen Kreis um uns. Das Glühen ihrer gelben Augen durchdrang das Halbdunkel. Aber sie griffen nicht an. Lautlos zogen sie sich in die weißen Schwaden zurück, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann löste sich der Nebel auf, die Sonne schien auf die Lichtung und alles war wieder normal.


    Meine Arme zitterten, und ich hatte ernste Zweifel dar­an, ob meine Beine mich noch lange tragen würden. Ich ließ den Stock fallen und lehnte mich an den nächsten Baum. In diesem Moment war mir völlig egal, dass er vielleicht eine Dryade beherbergte. Diese Vision, dieser kurze Moment, den das Orakel mir gezeigt hatte – das konnte nicht wahr sein. Ich weigerte mich, es zu glauben. Sicher, falls es doch wahr sein sollte, würde das erklären, warum Meghan, die Feenherrscher, der Dürre Mann und alle anderen so auf mich reagierten. Jetzt begriff ich, war­um Meghan solche Angst hatte. Begriff es wesentlich besser als mir lieb war.


    »Ich kann nicht fassen, dass das Orakel … nicht mehr ist«, flüsterte Annwyl nach einem Moment des Schweigens.


    Ich antwortete nicht. Ehrlich gesagt verschwendete ich keinen Gedanken an das Orakel. Mir war immer noch schwindelig von der zentnerschweren Last, die sie mir an den Kopf geschmissen hatte, und ich konnte nicht aufhören, das alles vor mir zu sehen. Also, die Vision. Ein blutverschmierter Keirran, der etwas anstarrt, was vor ihm auf dem Boden liegt. Sein Gesicht ist zu einer Maske aus Trauer, Verzweiflung und Entsetzen erstarrt. Und vor ihm im Gras liegt … ein Mensch. Blut sickert aus seiner Brust, und er starrt in den Himmel, ohne etwas zu sehen.


    Der Mensch bin ich.
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    Zweiter Teil


    

  


  
    


    10 – Der Schwund


    Ich würde sterben.


    Davor hatte Meghan solche Angst. Sie wusste es. Sie wusste, dass ich getötet werden würde und dass Keirran dabei sein würde, wenn es passierte. War das die Prophezeiung, über die sich alle den Kopf zerbrachen? Wie würde es geschehen? Würden Keirran und ich irgendwann gegen etwas kämpfen, das zu stark für uns war, ein mächtiges, grausames Wesen, das mich letztendlich umbrachte? Oder hatte er mich dort auf der Wiese nur gefunden? In der Vision hatte ich ihn nur für einen kurzen Moment sehen können, aber ich erinnerte mich genau daran, dass in seinem Gesicht und an seinen Armen Blut geklebt hatte, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, ob es von ihm oder von einem Gegner stammte. Vielleicht waren wir in einen Kampf verwickelt worden; der Augenblick war so kurz gewesen, dass ich nicht mehr wusste, ob er sein Schwert gezogen hatte. Wobei mir einfiel, dass ich mich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, ob ich meine Waffen in der Hand gehabt hatte.


    Ich hatte keine Ahnung, und momentan interessierte es mich auch nicht, wie es zu dieser Vision gekommen war – nur, dass es passiert war. Beziehungsweise passieren ­würde. Gerade hatte ich meinen Tod gesehen. Ich würde sterben, und Keirran würde dabei sein.


    »Ethan?«


    Annwyl stand auf und kam zögernd auf mich zu. Ihre grünen Augen waren dunkel vor Sorge. »Du bist leichenblass«, bemerkte sie. »Und du zitterst. Was hat das Orakel dir gezeigt?«


    Verdammt, ich zitterte wirklich. Krampfhaft ballte ich die Hände zu Fäusten, stieß mich von dem Baumstamm ab und holte tief Luft, um meinen rasenden Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Gar nichts«, antwortete ich mit gezwungener Ruhe. »Es geht mir gut. Es ist nichts, Annwyl, nur der Adrenalinschub vom Kampf.«


    Und natürlich die Tatsache, dass ich mir gerade selbst beim Sterben zugesehen habe. Das ist ein toller Muntermacher. Verdammt, ich würde diese Vision bestimmt niemals aus dem Kopf bekommen. Als mein ganz persönliches Brandzeichen war sie mir ins Bewusstsein gedrückt worden, und da würde sie nun für alle Ewigkeit bleiben. Wie ich ausgestreckt vor Keirrans Füßen lag, blutverschmiert, schlaff und mausetot, während der Eiserne Prinz entsetzt auf mich herunterblickte. Wieder fing ich an zu zittern, riss mich aber dann zusammen. Nein. Ich werde das nicht zulassen. Wenn das Orakel wollte, dass ich das sehe, muss es auch einen Weg geben, es zu umgehen. Welchen Sinn hätte es sonst, mir die Vision überhaupt zu zeigen? Entschlossen drängte ich die Angst ­zurück, die mich erfasst hatte. Ich würde mich ganz bestimmt nicht in einen paranoiden Irren verwandeln. Scheiß drauf. Noch ist es nicht passiert, und wie hat Kenzie einmal gesagt? Ich glaube nicht an Schicksal. Ich werde nicht sterben, jedenfalls nicht so.


    »Diese Kreaturen.« Schaudernd rieb sich Annwyl die Arme. »Das waren Vergessene, nicht wahr? Warum haben sie uns nicht angegriffen?«


    »Keine Ahnung«, murmelte ich und starrte auf den schlaffen Lumpenhaufen, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Mehr war von dem Orakel nicht übrig geblieben. Dabei kam mir der Gedanke, dass wir gerade Zeugen einer wirklich üblen Sache geworden waren. War der Tod dieses uralten Feenwesens vielleicht ein schlimmes Vorzeichen für uns alle? »Ich schätze mal … sie waren hinter ihr her.«


    Hastig verließen wir den Park und liefen zu meinem Wagen zurück. Dabei hielten wir wachsam nach irgendwelchen schattenhaften Vergessenen Ausschau. Diesmal stieg Annwyl ohne zu zögern ein, während ich die Schwerter unter dem Sitz hervorangelte und sie griffbereit neben mich auf die Sitzbank legte. Mir reichte es jetzt – ohne sie würde ich nirgendwo mehr hingehen.


    Ich fand ein Hotel in der Nähe der Bourbon Street – nicht direkt an der berühmten Amüsiermeile, weil die Unterkünfte dort wahrscheinlich sauteuer waren – und bezahlte unser Zimmer in bar. Selbst das kostete noch mehr, als mir lieb war, und ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht schmerzlich zusammenzuzucken, als ich das dicke Geldbündel aus der Hand gab. Diesen Sommer würde ich mir definitiv wieder einen Job suchen müssen, da dieser Trip wahrscheinlich meine kümmerlichen Ersparnisse verschlingen würde.


    Verdammt, Keirran. Wäre schon besser, wenn es das Theater auch wert ist.


    Wenigstens stellte der gut gekleidete Mann an der Rezeption keine Fragen in der Art, warum ein Siebzehn­jähriger ohne Eltern ein Zimmer ganz für sich brauchte, sondern gab mir ohne zu zögern den Schlüssel. Mit der unsichtbaren Annwyl im Schlepptau ging ich den engen, ganz in Orange und Gold gehaltenen Flur entlang, bis ich die Tür mit der richtigen Nummer fand.


    Das Zimmer war sehr klein, aber zumindest sauber. Schwungvoll warf ich meinen Rucksack auf eines der Betten. »Tja, da wären wir also«, verkündete ich. Annwyl sah sich neugierig im Zimmer um. »Dann werden wir bis heute Abend wohl hier rumhängen müssen, es sei denn, du willst noch irgendetwas anderes machen.«


    Plötzlich fragte ich mich, was Kenzie wohl gerade tat, ob ihre Familie schon hier war und sie nun mit ihnen herumspazierte und sich die lokale Geschichte einverleibte. Eben das, was man bei einem Familienausflug so macht. Und ich wünschte mir, wir könnten das zusammen erleben.


    Für mich war das hier kein Urlaub oder eine Vergnügungsfahrt, ganz und gar nicht, aber trotzdem wäre es schön gewesen, mit meiner Freundin New Orleans zu erkunden. Wir könnten essen gehen, uns Jazz reinziehen, ins Museum gehen oder eine Sightseeingtour mitmachen. All den normalen Kram, den ich wahrscheinlich niemals schaffen würde.


    Annwyl musterte mich mit dieser abschätzenden Miene, die mir verriet, dass sie wusste, was gerade in mir vorging. Vielleicht verriet mich ja wieder meine Aura. »Du vermisst Kenzie«, stellte sie fest und bestätigte damit meine Vermutung. Als ich nur mit den Schultern zuckte, legte sie fragend den Kopf schief. »Warum rufst du sie nicht einfach an?«, schlug sie vor. »Das geht doch, oder? Mit euren … Telefonen?«


    Dass die Welt der Sterblichen für die Fee so verwirrend war, entlockte mir ein Lächeln. Sie hatte so lange im Nimmernie gelebt, dass moderne Technologien und Annehmlichkeiten wie Telefone und Computer ihr vollkommen fremd waren. Doch so schnell, wie es gekommen war, verblasste mein Lächeln auch wieder. »Ich kann nicht«, erwiderte ich und fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. »Sie ist ziemlich sauer auf mich. Ich glaube nicht, dass sie mit mir reden will.«


    »Warum?«


    »Weil ich nicht will, dass sie mit zum Koboldmarkt kommt. Nicht, solange dieser gruselige dürre Typ hinter uns her ist, und erst recht nicht jetzt, wo sich da draußen auch noch die schattenhaften Vergessenen rumtreiben. Es ist zu gefährlich.« Wieder hatte ich das Bild von Kenzie im Krankenhaus vor Augen, bleich und kraftlos, und mir wurde ganz anders. »Sie ist krank, Annwyl«, flüsterte ich. Gleichzeitig fragte ich mich, warum ich das ausgerechnet einer Fee anvertraute. »Ich darf sie nicht in Gefahr bringen. Nicht so.«


    Annwyl musterte mich mit seltsamer, undurchdring­licher Miene, bis ich irritiert die Stirn runzelte. »Was?«, fragte ich gereizt und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll dieser Blick?«


    »Tut mir leid«, wisperte Annwyl, und das komische Starren wich purer Frustration. »Ich kenne dich, aber ich … scheine deinen Namen vergessen zu haben. Wo … wo sind wir hier?«


    Und voller Entsetzen musste ich mit ansehen, wie sie sich in Luft auflöste.


    »Nein!« Panisch griff ich nach ihrem zarten Handgelenk, bevor es vollkommen durchsichtig wurde. »Annwyl, sieh mich an«, befahl ich ihr und schüttelte sie. Sie blinzelte und starrte mich an. Ihre grünen Augen waren ganz glasig. »Wie lautet mein Name?«, fragte ich und umklammerte ihren Arm. Sie fühlte sich so … zerbrechlich an. Als ich registrierte, dass ich durch ihren Kopf hindurch den Kleiderschrank hinter ihr sehen konnte, schüttelte ich sie noch heftiger. »Konzentrier dich, Annwyl! Antworte mir. Wie lautet mein Name?«


    »Ich … ich weiß es nicht.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, ihre Augen das Einzige an ihr, was noch Farbe hatte. Alles andere wurde immer blasser, immer durchsichtiger. »Ich kann mich … an gar nichts … erinnern.«


    »Verdammt«, knurrte ich. »Tu mir das nicht an, nicht jetzt.« Meine Finger glitten durch ihr Handgelenk hindurch, und ich musste hilflos zusehen, wie sie immer weiter verblasste. Ich war dabei, sie zu verlieren. Wenn sie jetzt verschwand, wusste ich nicht, ob sie noch einmal zurückkehren würde. Annwyl sah mit ausdrucksloser Miene durch mich hindurch, sie war kurz davor, sich vollständig aufzulösen. Verzweifelt spielte ich meinen letzten Trumpf aus. »Keirran!«, platzte es aus mir heraus. »Erinnerst du dich wenigstens an ihn? Wir suchen gerade nach ihm, während er da draußen rumläuft und für dich kämpft. Erinnerst du dich an Keirran?«


    Für einen Moment blitzte eine Art Erkenntnis in Annwyls Gesicht auf, und sie hob ruckartig den Kopf. »Keirran«, presste sie hervor. Entsetzt sah sie mich an. »Ethan Chase. Ja, ich … ich erinnere mich …«


    Ein Schauer überlief ihren Körper, und die Farbe kehrte zurück, spülte die geisterhafte Transparenz fort und verlieh ihr wieder Substanz. Erleichtert sackte ich in mich zusammen. Zitternd wandte Annwyl sich ab und schlug die Hände vors Gesicht.


    Ich ließ sie in Ruhe, da ich sowieso nicht wusste, was ich tun sollte. Dagegen kämpft Keirran also an, dachte ich. Plötzlich hatte ich wesentlich mehr Verständnis für ihn. Und nicht nur für Annwyl, sondern für sie alle. Mir fiel wieder ein, was er mir in jener Nacht gesagt hatte, als wir den Thronsaal der Königin der Vergessenen verließen: Du hast ja keine Ahnung, wie schrecklich es für Exilanten ist, und zwar für alle von ihnen, sich mit dem Nichts konfrontiert zu sehen. Jeden Tag ein Stück von sich zu verlieren, bis man irgendwann einfach aufhört zu existieren.


    Tja, das hatte ich jetzt live miterlebt, und es war ziemlich grauenhaft. Noch vor einigen Monaten wäre mir das Schicksal verbannter Feen herzlich egal gewesen. Wenn sie für immer aus unserer Welt verschwanden, umso besser – ein paar Feen weniger, die mich quälen konnten.


    Jetzt war das anders.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Annwyl schließlich und ließ die Arme sinken. »Ich habe mich gehen lassen. Habe aufgehört, mir in Erinnerung zu rufen, wer Kenzie ist, wer du bist, warum wir hier sind. Aber ich bin so müde. Ich möchte loslassen, nicht länger dagegen ankämpfen müssen.« Sie sank auf das Bett und ließ den Kopf hängen, sodass ihr die langen, braunen Haare ins Gesicht fielen. »Ich möchte Keirran nur noch ein letztes Mal sehen.«


    Ich setzte mich neben sie – ohne sie zu berühren, doch sie sollte wissen, dass ich da war. »Wir werden ihn finden.« Hoffentlich entpuppte sich das nicht als leeres Versprechen. »Halt einfach noch ein bisschen länger durch. Und wer weiß? Vielleicht hat er ja schon etwas entdeckt, das den Prozess aufhält.«


    Doch Annwyl schauderte bei der Vorstellung. »Hoffentlich nicht«, murmelte sie. »Der Preis dafür wäre zu hoch. Und es wäre so gefährlich. Den Tod auszutricksen, selbst wenn es nicht der eigene ist …« Kopfschüttelnd fuhr sie fort: »Selbst unsereiner geht einem solchen Handel wenn irgend möglich aus dem Weg.« Wieder überlief sie ein Schauer. »Wir müssen ihn finden, Ethan. Und dafür sorgen, dass er seine Pläne nicht in die Tat umsetzt. Bevor er noch ein Versprechen gibt, das er dann nie wieder zurücknehmen kann.«


    »Stimmt«, sagte ich mit rauer Stimme und stand auf. »Deswegen sind wir ja hergekommen.« Ich schnappte mir meinen Rucksack und wühlte darin herum, um sicherzugehen, dass ich auch alles dabei hatte, was ich brauchte. Neben Klamotten zum Wechseln, meinem Laptop und meiner Zahnbürste hatte ich noch eine kleine Dose Salz, einige Flaschen Honig und mein altes Notizbuch mit den Aufzeichnungen über die Feen eingepackt. Das holte ich jetzt raus, schlug eine leere Seite auf und schrieb: Laffite’s Blacksmith Shop – Eingang zu Koboldmarkt. Linke Tür rein, drei Mal gegen den Uhrzeigersinn drehen, raus durch rechte Tür. Ich überlegte kurz, klopfte mit dem Stift auf das Papier und ergänzte dann noch: Dryaden im Stadtpark – drei Eichen beim Teich, höflich sein.


    Und drunter: Wer war das Orakel? Was beinhaltet die Prophezeiung?


    Als die Vision des Orakels mich wieder überfiel, begann der Stift in meiner Hand zu zittern; noch einmal sah ich vor meinem inneren Auge, wie ich tot vor Keirrans Füßen lag. Keirran, der zwar blutverschmiert war, aber unverletzt aussah. Und plötzlich brachten Annwyls Kommentare darüber, welch hohen Preis Feen zu zahlen hatten, die den Tod auszutricksen versuchten, mich auf einen finsteren Gedanken.


    Was, wenn Keirran derjenige war, der …


    Kopfschüttelnd schlug ich das Notizbuch zu. Nein, dar­an würde ich nicht einmal denken. Diese Vision konnte alles Mögliche bedeuten. Und selbst wenn es so war, was sollte ich denn tun? Abhauen? Mich weigern, ihm und Annwyl zu helfen? Keirran einfach dieser verrückten, gefährlichen Mission überlassen, der er sich verschrieben hatte? Dazu war ich gar nicht fähig. Er gehörte zur Familie. Ich war es ihm, Annwyl und sogar Meghan schuldig, ihm zu helfen.


    Nachdem ich das Notizbuch wieder in den Rucksack gestopft hatte, drehte ich mich zu Annwyl um, die reglos auf dem Bett saß. »Komm mit.« Überrascht blickte sie hoch. »Ich bin am Verhungern. Bevor ich mich auf die Suche nach einem Markt voller blutrünstiger Kobolde mache, will ich wenigstens anständig frühstücken.«


    Mein Handy blieb den ganzen Nachmittag über stumm. Na ja, einmal klingelte es im Coffeeshop, als Dad wütend wissen wollte, warum ich es nicht für nötig gehalten ­habe, sie darüber zu informieren, dass ich gut in New Orleans angekommen sei. Immer wieder grübelte ich dar­über nach, ob ich Kenzie anrufen sollte, entschied mich aber jedes Mal dagegen. Wahrscheinlich war sie immer noch sauer. Außerdem war sie bestimmt mit ihrer Familie zusammen und wanderte mit ihnen durch New Orleans. Da konnte sie mich sowieso nicht gebrauchen.


    Trotzdem ertappte ich mich dabei, wie ich aus dem Fenster des kleinen Coffeeshops starrte und nach einem Mädchen mit blauen Strähnen Ausschau hielt. Selbst jetzt, wo es nur noch wenige Stunden dauerte, bis ich mich auf einen Straßenmarkt voller gefährlicher Feen und dubioser Waren wagte, konnte ich nicht aufhören, an sie zu denken. Fragte mich, ob sie mich nach dieser ganzen Sache überhaupt noch wollen würde. Diese ganze Beziehungssache hatte ich volle Kanne verkackt, aber wenn ich sie dadurch beschützen konnte, würde ich mich auch dem fürchterlichen Wutausbruch stellen, der mir unter Garantie bevorstand. Vielleicht würde sie nie dar­über hinwegkommen. Es könnte dazu führen, dass sie mich absägte. Und das Traurigste daran war, dass das vielleicht sogar die beste Lösung wäre.


    Trübsinnig nippte ich an meinem Kaffee. Annwyl saß mir gegenüber, hatte die Finger um ihren Teebecher gelegt und schaute aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen. Als ich kurz zu ihr rüber sah, runzelte ich besorgt die Stirn. Die Art, wie die Sonnenstrahlen quasi durch sie hindurchzugleiten schienen, gefiel mir gar nicht. So wirkte sie fast durchsichtig. Auf dem mit Kacheln ausgelegten Boden konnte ich meinen Schatten sehen, tief über die Tasse gebeugt, aber neben dem Platz gegenüber war nichts.


    »Hey«, sagte ich leise, um die Menschen um uns herum nicht aufzuscheuchen. »Annwyl, sprich mit mir.«


    Blinzelnd tauchte sie aus ihrer Trance auf. »Hmm?«


    Ich musste sie dazu bringen zu reden, dafür sorgen, dass sie sich weiter an alles erinnerte. Wenn sie hier im Laden anfing dahinzuschwinden, stünde ich wie ein Irrer da, wenn ich plötzlich aufsprang und einen leeren Stuhl anbrüllte. Im schlimmsten Fall würde dann jemand die Polizei rufen. »Erzähl mir etwas über dich«, bat ich sie, woraufhin sie mich verblüfft anstarrte. »Was hast du am Sommerhof so gemacht?«


    Annwyl runzelte angestrengt die Stirn. Anscheinend fiel es ihr nicht leicht, sich die Vergangenheit ins Gedächtnis zu rufen. »Der Sommerhof«, begann sie stockend. »Inzwischen … weiß ich nicht mehr viel davon. Bäume und Sonnenschein. Musik. Dort war ich glücklich, glaube ich.«


    Beim letzten Satz klang sie so sehnsüchtig und traurig, dass ich schnell umschwenkte: »Und wie hat Keirran dich überhaupt dazu gebracht, dass du mit ihm redest? Er hat mir mal erzählt, du hättest ihm ein Rudel Undinen auf den Hals gehetzt, als er dich in Arkadia besuchen wollte. Stimmt das?«


    »Undinen?« Plötzlich verfinsterte sich Annwyls Miene, und sie starrte in ihren Becher. »Ich erinnere mich an diesen Tag«, murmelte sie. Dabei klang sie völlig fremd, ernst und grimmig, aber vor allem schwangen erdrückende Schuldgefühle in ihrer Stimme mit. »Keirran wollte sich nur mit mir unterhalten und … meinetwegen wäre er fast ertrunken.«


    »Was ist passiert?«


    Sie ließ einen Finger über den Becherrand gleiten. Eine sehr menschliche Geste der Scham. »Eines Nachmittags war ich an dem Fluss, der Arkadia vom Wilden Wald trennt. Als ich hochblickte, stand er plötzlich am anderen Ufer. Ich wusste, dass er meinetwegen gekommen war. Seit jenem Abend im Elysium, an dem ich vor den Herrschern getanzt hatte, hatte er immer wieder versucht, mich allein zu erwischen. Damals habe ich mich vor ihm gefürchtet. Er war der Sohn der Eisernen Königin, und es kursierten jede Menge Gerüchte darüber, was für schreckliche Dinge er normalen Feen antut. Als ich ihn dann an jenem Tag am Fluss sah, wusste ich nicht, was er von mir wollte, und bin wohl etwas in Panik geraten.« Annwyl zuckte schuldbewusst zusammen. »Ich bat die Undinen, ihn daran zu hindern, ans andere Ufer zu gelangen. Und als er dann über die Brücke ging … haben sie ihn einfach ins Wasser gezerrt.«


    Ich musste laut lachen, schaffte es aber gerade noch, es als Husten zu tarnen. Schwer vorstellbar, wie der gelas­sene, kultivierte Eiserne Prinz von einer Gruppe Wassernixen in einen Fluss gezogen wird. Das war ungefähr so, als würde Batman von seinem Batcycle fallen – so etwas passiert einfach nicht. »War er sehr wütend?«, kicherte ich. Annwyl verzog das Gesicht.


    »Er wäre fast gestorben«, gab sie zu, was mich sofort ernüchterte. »Ich hatte den Undinen nicht gesagt, wie sie ihn daran hindern sollten, also haben sie natürlich versucht, ihn endgültig daran zu hindern. Ich konnte sie in der Mitte des Flusses sehen, die gesamte Gruppe hat versucht, ihn auf den Grund zu zerren und ihn so zu ertränken. Aber am seltsamsten war, dass Keirran sich gar nicht gewehrt hat. Zumindest nicht so, dass es tödlich gewesen wäre. Ich habe gesehen, wie er kämpft – ich weiß, dass er mit Leichtigkeit hätte sein Schwert ziehen und sie in Stücke hauen können. Aber das tat er nicht.«


    »Wie ist er rausgekommen?«


    »Er hat den gesamten Fluss eingefroren«, flüsterte Annwyl. Skeptisch zog ich die Augenbrauen hoch. »Das Wasser wurde eiskalt, und so weit ich sehen konnte, ist die Oberfläche zugefroren. Alles ringsum war mit Reif überzogen.«


    »O Mann«, murmelte ich.


    »Undinen sind Sommerfeen, sie vertragen kein kaltes Wasser«, fuhr Annwyl fort. »Ich weiß nicht, was genau zwischen ihnen und Keirran vorgefallen ist, nachdem die Oberfläche zugefroren war – sie waren zu dem Zeitpunkt ja alle unter Wasser. Aber ich erinnere mich, wie ich am Ufer stand, auf den gefrorenen Fluss hinausblickte und darauf wartete, dass Keirran auftauchte. Dabei dachte ich, dass ich ihn tatsächlich umgebracht haben könnte, und ich hatte furchtbare Angst.«


    »Schätze mal, irgendwann ist er aufgetaucht.«


    Das Sommermädchen lächelte schwach. »Nein. Ich ­habe nicht gesehen, wie er aus dem Wasser kam. Ich wartete immer weiter, und plötzlich hörte ich, wie jemand hinter mir leise ›Pardon?‹ sagte. Als ich mich umdrehte, stand er da: klatschnass und grinsend.«


    Ich schnaubte abfällig. »Angeber.«


    Annwyls Lächeln vertiefte sich und wurde melancholisch. »Er war nicht einmal wütend«, erzählte sie leise. »Ich glaube, an diesem Nachmittag habe ich angefangen, mich in ihn zu verlieben. Obwohl mir das erst viel später bewusst geworden ist, und auch dann glaubte ich nicht daran, dass es mit uns funktionieren könnte. Die Herrscher würden es niemals erlauben.« Mit entrücktem Blick starrte sie in ihren Becher. »Uns waren … einige wenige Nächte vergönnt. Wenn er sich aus Mag Tuiredh davonstehlen und mich besuchen konnte, zunächst in Arkadia und später bei Leanansidhe. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt. Doch das spielt nun keine Rolle mehr.« Wieder verfinsterte sich ihr Blick, und sie schloss die Augen. »Bald werde ich nicht mehr hier sein. Und Keirran wird weiterziehen. Es ist besser so.«


    Ich wollte gerade etwas erwidern, als draußen vor dem Fenster ein dunkler Schimmer vorbeizog wie ein Tintenfleck in einem Wasserglas. Sofort bekam ich eine Gänsehaut.


    Auf der anderen Straßenseite, nicht weit von dem Coffeeshop entfernt, hockte ein Schattenwesen auf einer Balkonbrüstung und starrte uns mit glühenden gelben Augen an. Annwyl folgte meinem Blick, und ihre Miene wurde ängstlich.


    Ich trank den letzten Schluck Kaffee und stand auf. Ohne ein Wort zu sagen liefen Annwyl und ich zurück ins Hotel, wo ich einen Strauß Johanniskraut aus meinem Rucksack holte und an die Tür heftete. Dann streute ich Salz auf die Fensterbretter. Mir doch egal, was die Zimmermädchen dachten. Es waren nur kleine Schutzmaßnahmen, lange nicht perfekt, aber besser als gar nichts.


    »Ruh dich aus«, wies ich Annwyl an und ließ mich auf das zweite Bett fallen. »Sieht ganz so aus, als würden wir bis heute Abend hier festsitzen, da können wir genauso gut noch etwas schlafen.« Dabei glaubte ich sowieso nicht daran, dass ich mich so weit entspannen konnte, dass es für ein Nickerchen reichte. Viel eher würde ich neben meinen griffbereiten Schwertern wach liegen, nur für den Fall, dass eines der Schattenwesen durch den Spalt unter der Tür ins Zimmer kam. Doch Annwyl wirkte erschöpft und war beunruhigend blass.


    Sie sah besser aus als während der Fahrt und viel besser als in dem schrecklichen Moment, als sie angefangen hatte, sich aufzulösen, aber gut sah sie ganz sicher noch nicht aus.


    Das Sommermädchen protestierte nicht. Müde ließ sie sich auf ihr Bett fallen, rollte sich zusammen und schloss die Augen. Ich wartete ein paar Minuten, dann stand ich leise auf, nahm meinen Laptop und die Schwerter und machte es mir in dem Sessel in der Ecke gemütlich.


    »Ethan?« Da sie minutenlang geschwiegen hatte, war ich davon ausgegangen, dass Annwyl eingeschlafen war. Überrascht schaute ich zu ihr rüber.


    »Ja?«


    Die Sommerfee lag mit dem Rücken zu mir, trotzdem spürte ich, wie sie zögerte. »Ich wünschte, ich könnte meiner Dankbarkeit Ausdruck verleihen«, murmelte sie. »Unseresgleichen spricht … diese Worte … nicht aus, aber du hast so viel für Keirran und mich getan. Ich will damit nur sagen …«


    »Ist schon gut, Annwyl«, versicherte ich ihr hastig. »Du musst es nicht sagen. Ich weiß auch so, was du meinst.« Ihre Erleichterung war so groß, dass sie sich sichtlich entspannte. »Gern geschehen, aber noch haben wir Keirran nicht gefunden. Konzentrier du dich nur dar­auf, nicht dahinzuschwinden, bis es so weit ist.«


    Ich sah, wie sie nickte, dann dauerte es nur wenige Minuten, bis sie tatsächlich schlief. In der Stille wurde der Drang, Kenzie anzurufen, wieder stärker. Sie fehlte mir. Der Gedanke, dass sie wütend auf mich war, war unerträglich. Aber ich bereute meine Entscheidung nicht. In wenigen Stunden würden Annwyl und ich auf den gefährlichen, unberechenbaren Koboldmarkt gehen, und es war nur gut, wenn Kenzie sich so weit wie möglich von diesem Irrsinn fernhielt.


    Und wenn ich ganz ehrlich mit mir selbst war, wäre es auch das Beste, wenn sie sich von mir fernhielt.


    Einerseits zog sich die Zeit, andererseits vergingen die Stunden schneller, als mir lieb war. Jede Minute brachte uns näher an Mitternacht heran. Annwyl verschlief fast den gesamten Nachmittag. Entweder hatte sie sich bis jetzt nicht richtig ausschlafen können, oder ihr Zustand machte sie müde und träge, so ähnlich wie bei einer Grippe. Ich wusste es nicht, jedenfalls lehnte sie höflich ab, mit mir nach draußen zu gehen, als ich mir etwas zu essen besorgen wollte. Da ich Angst hatte, dass sie in der Zwischenzeit verschwinden könnte, holte ich mir nur ein paar Schokoriegel aus dem hoteleigenen Automaten und ging dann hastig zurück, nur um sie wieder schlafend vorzufinden. Ruhelos zappte ich durch das Fernsehprogramm und schaute Netflix, musterte aber auch immer wieder neidisch die Fee, die sich auf dem Bett eng zusammengerollt hatte. Abends wachte sie endlich auf, und ich zwang sie, mit mir zu McDonald’s zu gehen. Da ich zum Mittagessen nur Schokoriegel gehabt hatte, war ich vollkommen ausgehungert. Trotzdem blieb sie still und angespannt, sie sprach fast kein Wort. Ehrlich gesagt war ich selbst ziemlich nervös.


    Um elf Uhr dreißig nahm ich meinen Rucksack, legte die Schwerter hinein, damit sie nicht zu sehen waren, und drehte mich zu Annwyl um.


    »Fertig?«


    »Jawohl«, sagte sie mit der Entschlossenheit eines Verurteilten auf dem Weg zur Hinrichtung: ängstlich, aber darum bemüht, keine Furcht zu zeigen. »Machen wir uns auf die Suche nach Keirran.«


    Es war nicht weit bis zur Bourbon Street, und im Licht des vollen Mondes lag ein gruseliges grün-orangefarbenes Leuchten über New Orleans. Es wirkte fast surreal. Wir marschierten die paar Blocks entlang, die uns von der berühmten Partymeile trennten, vorbei an diversen Neonschildern und Laternen, die kaum gegen das künstliche Strahlen ankamen. Die Passanten beachteten weder mich noch die Fee an meiner Seite. Aus einer schmalen Gasse linste ein Kobold hervor und popelte in aller Ruhe mit einem Knochensplitter zwischen seinen Zähnen herum, machte aber keinerlei Anstalten, uns zu folgen.


    Laffite’s Blacksmith Shop war ein winziges Gebäude an der Ecke St. Philip und Bourbon Street. Von außen wirkte es gewollt schäbig, der weiße Putz bröckelte schon ab und man sah die roten Ziegel darunter. Die hölzernen Fensterläden waren genau wie die Türen trotz der späten Stunde geöffnet, und neben dem Eingang hing eine altmodische Laterne, die ein flackerndes, rötliches Licht abgab.


    Ich musterte die Straße hinter uns: Autos schoben sich die Bourbon Street entlang, und die Menschen strömten über die Gehsteige. Durch das orangefarbene Licht, den Vollmond und die leisen Jazzklänge, die aus einer der Bars herüberwehten, hatte New Orleans etwas Magisches an sich. Mir war klar, warum dieser Ort eine Art sicheren Hafen für die Feen darstellte, und ich wusste genau, dass sie hier überall präsent waren, zwischen den Gebäuden herumlungerten und unsichtbar durch die Menge huschten. Trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass die gesamte Straße voll von ihnen sein und einen ganzen Markt beherbergen könnte. Hoffentlich wusste diese Dryade, wovon sie sprach.


    Annwyl und ich überquerten die Straße und betraten durch die linke Tür Laffites Bar, die sich als ziemlich schummrig und altmodisch entpuppte: Steinboden, runde Holztische, an der hinteren Wand ein Tresen, dessen Barhocker fast alle besetzt waren. Die einzigen Lichtquellen waren die Kerzen auf den Tischen und in den Wandhalterungen, dazu kam noch das Feuer in dem riesigen Kamin, der mittig in der Wand eingelassen war.


    Jemand schob sich von hinten an mir vorbei und murmelte eine Entschuldigung. Während ich tiefer in den Raum hineinging, sah ich mich nach Annwyl um, die im Halbdunkel kaum zu erkennen war.


    »Alles klar«, sagte ich leise, stellte mich vor den Kamin und musterte die beiden Türen. Annwyl folgte mir lautlos. »Also, laut Beschreibung der Dryaden müssen wir uns nur drei Mal gegen den Uhrzeigersinn um die eigene Achse drehen und dann durch die rechte Tür rausgehen – also, jetzt die linke, weil wir ja drinnen sind. Dann landen wir auf dem Markt.« Ich schaute auf meine Armbanduhr, um sicher zu gehen, dass es bereits Mitternacht war. Sechs Minuten nach zwölf. »Auf drei?«


    Sie nickte, und als ich das Zeichen gab, schlossen wir die Augen und drehten uns drei Mal auf der Stelle, schön gegen den Uhrzeigersinn. Dabei kam ich mir leicht blöd vor und hoffte, dass uns niemand beobachtete.


    Bei den ersten beiden Drehungen passierte nichts. Doch als wir die dritte Runde vollendeten, öffnete ich die Augen und bemerkte, dass sich die Bar … verändert hatte. Sie war zwar nicht voller Feen, die Lichter, Tische und Gäste waren alle noch an ihren Plätzen, eigentlich hatte sich nichts von der Stelle gerührt. Aber der gesamte Raum war irgendwie unscharf, die Geräusche waren gedämpft und alles schien in Zeitlupe abzulaufen.


    Alles außer uns. Und der Tür, die nur wenige Schritte entfernt war. Ganz klar hob sie sich von dem verschwommenen, trüben Hintergrund ab, sie schimmerte sogar leicht wie bei großer Hitze. Das war er – unser Zugang zum Koboldmarkt.


    Ich stieß Annwyl sanft mit dem Ellbogen an, und wir gingen an den verwaschenen Schatten und den erstarrten Kerzenflammen vorbei. Dann traten wir durch die Tür.


    

  


  
    


    11 – Geheimnis gegen Geheimnis


    Toto, ich habe das Gefühl, wir befinden uns nicht mehr in Kansas, schoss es mir kitschigerweise durch den Kopf, als wir die Bar verließen.


    Die Geräuschkulisse war anders, kein gedämpfter nächtlicher Verkehrslärm mehr, sondern das lautere, wirre Summen einer großen Menge. Die »normale« Bourbon Street war verschwunden – auch wenn meine Augen mir sagten, dass es dasselbe Straßenpflaster war und dieselben Gebäude die Bürgersteige flankierten, waren wir definitiv in einer anderen Welt. Statt Straßenlaternen gab es hier Fackeln und Feenfeuer in Form von bläulich-weißen Kugeln, die über unseren Köpfen schwebten. Nicht Autos, sondern Pferdekutschen glitten durch die Straßen, aber die Hufe der Zugtiere berührten nicht den Boden, und ihre Augen leuchteten blau. Die Häuser, die auf den ersten Blick mit denen in der richtigen Welt identisch zu sein schienen, wirkten bei genauerer Betrachtung alt und heruntergekommen, überall wuchsen Efeu und Moss, als wären wir ungefähr hundert Jahre in der Zeit zurückgereist.


    Und natürlich waren da noch die Feen.


    Sie waren einfach überall, schoben sich in dicht gepackten Gruppen über die Straße. Feen in allen Größen, Formen und Ausführungen: kleine, warzige Kobolde mit Knopfaugen und riesigen Ohren; bedrohliche Oger, deren Hände über den Boden schleiften, während sie an uns vorbei schlurften; Dunkerwichtel, die ständig ihre Hai­fisch­zähne aufblitzen ließen; spindeldürre Schwarze Männer, die sich im Schatten und in allen verfügbaren Ritzen versteckten. Dazu kamen noch jede Menge Feen, deren Namen ich nicht einmal kannte, und sie wanderten alle die Bourbon Street entlang wie bei der weltgrößten Conven­tion für Freaks aller Art.


    O Gott, das würde echt übel werden.


    Ich streifte meinen Rucksack ab, holte die Schwerter raus und schob sie in meinen Gürtel. Hier würde ich ganz sicher nicht unbewaffnet rumlaufen. Außerdem holte ich noch meine Jacke raus, zog sie an und setzte die Kapuze auf. Das würde mir hoffentlich einige neugierige Blicke ersparen. Wenn ich richtig viel Glück hatte, konnte ich durch diesen Trick so lange verbergen, dass ich ein Mensch war, bis wir Keirran gefunden und, ohne Ärger zu bekommen, hier rausgeschafft hatten.


    Ich drehte mich zu Annwyl um, die ebenfalls etwas erschlagen zu sein schien, und verzog das Gesicht. »Bist du bereit?«


    »Nein«, erwiderte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Aber … geh du voran.«


    Wir traten auf den überfüllten Bürgersteig hinaus, wo wir nicht so schnell vorankamen, wie ich gehofft hatte. Nicht nur die Feen machten es schwer, sich hier einen Weg zu suchen. Durch unzählige Buden und Verkaufs­tische blieben nur enge Gassen frei, in denen die merkwürdigsten Waren angepriesen wurden, die man sich vorstellen konnte: weinende Fische, Glasaugen, aus Knochen und Zähnen gefertigter Schmuck, dazu noch Vogelskelette, Kristallkugeln, verschrumpelte, abgetrennte Hände oder leise flüsternde Hüte. Eine wie eine Zigeu­nerin gekleidete Frau richtete ihre gelben Augen auf mich und winkte mich zu sich. Dabei fächerte sie mit langen Fingern ein Kartenspiel auf. Ein Mädchen im bunten Kimono schenkte mir ein schüchternes Lächeln, wedelte mit ihrem Fächer und deutete auf ihren Tisch mit Reiskeksen. Aus ihrem dichten Haar lugten zwei pelzige Fuchsohren hervor. Ich ignorierte sie alle und ging hastig weiter.


    Einige Minuten lang wanderten wir durch die Reihen und schlugen die hartnäckigen Angebote der Händler, uns ihre Waren anzusehen, allesamt aus. Dabei wurde uns langsam klar, dass die Chancen, hier zufällig auf Keir­ran zu treffen, praktisch gegen null gingen. Der Markt war gigantisch. Hier konnte ich direkt an dem Eisernen Prinzen vorbeilaufen und würde es nicht einmal bemerken. Zum Glück war das nicht mein einziger Plan gewesen. Allerdings hatte ich gehofft, dass es nicht so weit kommen würde, weil ich nun etwas tun musste, was mir völlig zuwider war und was ich normalerweise unter allen Umständen vermied.


    Mit einer Fee einen Handel abschließen.


    Ich ging suchend über den Markt, bis ich eine Bude fand, in der »Tränke gegen Leiden aller Art« verkauft wurden. Sie gehörte einem gut gekleideten, uralten Gnom. Er stand auf einem Hocker neben dem Verkaufs­tresen, auf dem jede Menge verschiedene Phiolen und Fläschchen aufgebaut waren. Flüssiges Vergessen fand sich direkt neben einer großen Auslage Sanfte Liebestränke und Tiegel der Freundschaft. Der Gnom blinzelte kurz, als wir uns näherten, dann zog er eine Augenbraue hoch. Es sah aus, als würde eine pelzige graue Raupe über sein Gesicht kriechen.


    »Mensch?« Seine quiekige Stimme erinnerte an eine greise Maus. »Höchst ungewöhnlich. Wie hast du den Weg zu diesem Markt gefunden?«


    »Spielt das denn eine Rolle?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme zurück, ohne den Kopf zu heben.


    Kurz rümpfte er die Nase, dann fuhr er in geschwät­zigem Tonfall fort: »Nein, wohl eher nicht. Aber wenn du schon einmal hier bist, kannst du doch auch etwas bei mir kaufen, richtig? Ich verfüge über ein wundervolles Sortiment von Liebestränken. Mit zertifizierter Wirkung, weißt du? Dir sieht man die Sehnsucht schon an der Nasenspitze an, Junge.« Sein breites Grinsen enthüllte schiefe vergilbte Zähne. »Oder gibt es da vielleicht einen Konkurrenten? Mithilfe dieses hübschen Fläschchens hier kannst du deinen Widersacher in eine Kakerlake verwandeln.«


    »Nein.« Ich unterdrückte ein Schaudern. »Ich suche nur nach jemandem, nach einem Freund. Teils menschlich, silberne Haare, ungefähr mein Alter.« Ganz bewusst mied ich genauere Angaben. Der Gnom hätte ihn sicherlich erkannt, aber wenn möglich sollte sich hier nicht herumsprechen, dass wir nach dem Eisernen Prinzen suchten. Falls der Händler ihn bemerkt hatte, würde er auch so wissen, wen ich meinte. »Hast du ihn gesehen? Und falls nicht, kennst du jemanden, der ihn vielleicht gesehen haben könnte?«


    Während ich ihn ausfragte, zog ich den Reißverschluss an meinem Rucksack auf und griff in die Seitentasche. Der Gnom musterte mich mit einem verschlagenen Grinsen, aber noch bevor er das Thema Preis ansprechen konnte, stellte ich ein volles Fläschchen Honig vor ihm auf den Tisch.


    Er blinzelte verwirrt. »Was ist das?«


    »Bezahlung«, erklärte ich ausdruckslos. »Für die Information.«


    »Hmm.« Abschätzend starrte er das Fläschchen an. Obwohl er versuchte, sich seine Gier nicht anmerken zu lassen, durchschaute ich ihn schnell. »Ich verwende zwar in vielen meiner Tränke auch Honig, aber ich weiß nicht, ob das für diesen Handel ausreichend …«


    Noch bevor er ausreden konnte, schnappte ich mir den Honig und wandte mich ab. »Auch gut. Wir suchen uns jemand anders.«


    »Warte! Warte doch.« Mit finsterer Miene streckte der Gnom die Hand aus. »Also schön.« Er schnaubte frus­triert. »Du bist ein harter Verhandlungspartner, Mensch. Gib mir das, dann sage ich dir, was du wissen willst.«


    Wachsam stellte ich die Flasche zurück auf den Tisch, diesmal in seine Reichweite. Der Händler griff danach, schnüffelte am Verschluss, und seine Miene hellte sich auf. Dann ließ er den Honig hinter dem Tresen verschwinden und drehte sich grinsend zu mir um.


    »Tut mir leid, Mensch. Habe ihn nicht gesehen.«


    Am liebsten hätte ich dem Feenwesen in seine schmierige Fresse geschlagen, aber ich atmete tief durch und riss mich zusammen. »Danach habe ich nicht gefragt.«


    »Ich sollte dir sagen, ob ich deinen Freund gesehen habe«, erwiderte der Gnom selbstgefällig. »Und ich habe geantwortet. Ich habe hier niemanden gesehen, der so aussieht. Du hast von mir die Information bekommen, über die wir verhandelt haben, Mensch. Das Geschäft ist damit erledigt.«


    Verdammt, genau das hasste ich so an den Feen. Jetzt hatte ich nicht mehr viel übrig, was ich bei einem Handel einsetzen konnte, und wir hatten immer noch keine Ahnung, wo Keirran steckte. Wenigstens war es bei dem Deal um nichts Wichtiges gegangen, wie etwa meine Stimme oder mein Erstgeborenes. Beim nächsten Mal würde ich meine Forderung präziser formulieren müssen.


    Doch bevor ich noch etwas sagen oder tun konnte, meldete sich völlig überraschend Annwyl zu Wort.


    »O nein.« Sie trat neben mich. Ihre Stimme klang plötzlich fest und entschlossen, völlig anders als bei dem schüchternen, stillen Mädchen, das ich kannte. »Das war nicht alles. Du vergisst offenbar den zweiten Teil der Frage. Kennst du jemanden, der unseren Freund gesehen haben könnte? Auf diesem Markt gibt es doch einen Wissenshändler, oder? Wo finden wir den?«


    »Ahhh.« Verlegen trat der Gnom von einem Fuß auf den anderen und wich Annwyls durchdringendem Blick aus. Ich starrte sie immer noch völlig verblüfft an, während ich mich gleichzeitig in den Hintern hätte beißen können, weil ich da nicht selbst drauf gekommen war. »Wie gesagt«, murmelte der Gnom dann, »ich habe euren Freund nicht gesehen. Aber ich glaube, es gibt hier tatsächlich einen Wissenshändler.«


    »Wo?«, fragte Annwyl unerbittlich.


    »Das Zelt steht zwei Reihen weiter.« Er streckte einen krummen Finger aus, um uns die Richtung zu zeigen. »Eher unauffällig. Ihr müsst schon gezielt danach suchen, sonst überseht ihr es. Achtet einfach auf die Krähen.« Mit einem finsteren Blick auf mich fügte er hinzu: »Und für die Information, die ihr haben wollt, werdet ihr schon etwas Besseres bieten müssen als eine Flasche Honig. Diese Fee ist längst nicht so nett wie ich.«


    Na prima, noch ein Handel. Was diese Fee wohl haben will? Wenn sie mein Erstgeborenes auch nur erwähnt, werde ich um mich schlagen, das schwöre ich.


    Wortlos wandte Annwyl sich ab und tauchte wieder in die Menge ein. Nachdem ich den Gnom noch einmal böse gemustert hatte, folgte ich ihr.


    »Ich dachte, du kannst dich nicht mehr an den Koboldmarkt erinnern«, sagte ich zu ihr, als wir uns zwischen zwei Stände schoben, um einem Troll mit scharfen, gebogenen Hauern auszuweichen. »Das soll natürlich keine Kritik sein. Ich war nur überrascht. Kehren deine Erinnerungen langsam zurück?«


    »Nein.« Jetzt war Annwyl wieder schüchtern und still, sie sah mich nicht einmal an. »Aber ich habe im Laufe meines Lebens den ein oder anderen Handel abgeschlossen, daher kenne ich mich mit den Tricks und Schlupflöchern ein wenig aus.« Leicht trotzig fügte sie hinzu: »Ich konnte es diesem Gnom nicht durchgehen lassen, dass er uns so gar nichts über Keirran verrät.«


    »Na ja.« Plötzlich war ich verdammt froh, sie dabei­zuhaben. »Dann musst du mir bei der Wissenshändlerin unbedingt helfen. Ich habe mein Leben lang versucht, möglichst keine Geschäfte mit Feen zu machen, deshalb bin ich ein wenig eingerostet.« Als ich den Blick über den Markt mit all seinen irren, abgedrehten Waren und Händlern schweifen ließ, musste ich ein Schaudern unterdrücken. »Eigentlich hatte ich mir geschworen, so etwas niemals zu tun«, stöhnte ich. »Also pik mich, wenn ich meine Stimme eintausche oder etwas in der Art.«


    Annwyl nickte ernst, dann tauchten wir tiefer in den Koboldmarkt ein.


    Einige Blocks weiter dünnte sich das Treiben etwas aus. Es standen immer noch Buden und Tische am Straßenrand, aber deutlich weniger, allerdings schoben sich weiterhin massenweise Feen an ihnen vorbei. Ich verkroch mich in meiner Kapuze, wich den Ständen aus und suchte angestrengt nach etwas, das auf unseren mysteriösen Wissenshändler hindeuten könnte. Achtet auf die Krähen, hatte der Gnom gesagt. Was sollte das bedeuten?


    »Hast du irgendeine Vorstellung, wonach wir suchen müssen?«, flüsterte Annwyl neben mir.


    Ich setzte gerade zu einer Antwort an, als ich in der Menge eine Gestalt entdeckte – ein Mädchen … mit langen schwarzen Haaren und blauen Strähnen. Mein Herz setzte kurz aus und ich drehte mich hastig nach ihr um. Dabei hatte ich es so eilig, dass ich jemanden anrempelte.


    »Entschuldigung.«


    Die Fee, gegen die ich geprallt war, drehte sich um. Es war eine hochgewachsene Adelige des Winterhofes mit einem weißen Pelzmantel. Der Kopf des Fuchses hing auf Schulterhöhe und starrte blind auf mich herunter. Augen, Haare und Stimme der Fee hatten eines gemeinsam: Sie waren eisig. »Was ist das denn?« Herablassend musterte sie mich und Annwyl. »Ein dreckiger Mensch und ein Sommerflittchen. Hast du mich etwa berührt, Mensch?« Ihre blauen Lippen verzogen sich abfällig. »Den Gestank kriege ich aus dem Mantel sicher nicht mehr raus.«


    »Tut mir leid«, sagte ich hastig und trat einen Schritt zurück. »Es war keine Absicht.«


    »Und trotzdem hast du es getan.« Nun mischte sich Grausamkeit in den Tonfall der Winterfee, und sie schnippte mit den Fingern. Drei Trolle lösten sich aus der Menge und umzingelten uns. Sie waren größer als die übliche Variante, außerdem war ihre Haut hellblau statt grün und ihre fettigen Haare waren weiß. Knurrend fletschten sie die gebogenen Hauer und ließen die langen, schwarzen Klauen knacken. Ein träges Lächeln breitete sich auf dem Gesicht der Winterfee aus. »Ich denke, in diesem Fall ist eine Entschädigung angebracht«, stellte sie befriedigt fest. Meine Hände zuckten in Richtung meiner Waffen. »Oder meine Begleiter werden sie aus dir herausprügeln.«


    »Milady, bitte«, setzte Annwyl an.


    »Schweig, Sommerpest«, fauchte die Wintersidhe und warf Annwyl einen hasserfüllten Blick zu. »Du hast Glück, dass der Mensch die Verfehlung begangen hat. Dir hätte ich das schwächliche Sommerherz rausgerissen und es an meine Begleiter verfüttert. Und wenn du es wagst, noch einmal das Wort an mich zu richten, werde ich es auch tun.«


    »Denken Sie nicht einmal dran«, erwiderte ich wütend und zog meine Schwerter. »Es sei denn, Sie wollen bei Ihrer Heimkehr drei Begleiter weniger haben als bei Ihrem Aufbruch.« Die Trolle fauchten bedrohlich, doch die Winterfee lachte nur. Das brachte mich erst recht auf die Palme, trotzdem versuchte ich, einen vernünftigen Ton anzuschlagen. Natürlich wollte ich nicht mitten auf dem Koboldmarkt gegen drei verdammt gruselige Trolle kämpfen. Aber ich wollte mich auch nicht auf einen Handel mit einer Wintersidhe einlassen, insbesondere jetzt nicht. »Ich will keinen Ärger«, erklärte ich ihr also, was sie mit einem arroganten Lächeln zur Kenntnis nahm. »Lassen Sie uns einfach gehen, dann können wir alle normal weitermachen.«


    »Ich denke nicht, Menschlein.« Ihre Augen verengten sich zu blauen Schlitzen, auch wenn das sadistische Lächeln unverändert blieb. »Und ich denke auch nicht, dass du in der Position bist, mir Vorschriften zu machen. Also, was soll es denn nun sein, Sterblicher?« Sie baute sich so dicht vor uns auf, dass sie uns bedrohlich überragte. »Was kannst du mir als Entschädigung für deine erbärmliche Ungeschicklichkeit anbieten?«


    »Gar nichts«, fauchte ich und hob die Schwerter. »Ich habe nichts.«


    »Was er damit sagen will«, mischte sich eine neue Stimme ein, bei deren Klang mir fast das Herz stehen blieb, »ist, dass er auf mich warten muss, da ich sämt­liche Verhandlungen für ihn führe.«


    Die Winterfee fuhr herum, die Trolle grunzten, und ich sah fassungslos zu, wie … Kenzie sich in den Kreis drängte und die Winterfee furchtlos musterte. Annwyl keuchte leise, während ich vollkommen unfähig war, mich zu rühren oder auch nur einen Laut von mir zu geben.


    »Noch ein Mensch«, stellte die Sidhe fest. »Heute ist der Markt ja völlig verpestet davon. Nun denn, Sterb­liche.« Mit einem nachlässigen Winken deutete sie auf das Mädchen. »Verrate mir, wer du bist, bevor meine Begleiter dem Jungen den Kopf abreißen und aus seiner Haut einen neuen Mantel für mich schneidern.«


    »Meinen Namen brauchen Sie nicht zu wissen«, erwiderte Kenzie mit klarer, fester Stimme. »Für Sie ist nur von Interesse, dass ich für seine Schulden …«, ohne mich anzusehen, deutete sie mit dem Kopf auf mich, »… aufkommen werde.«


    »Nein!« Ich wollte zu ihr rübergehen, doch da griff einer der Trolle ein. Blitzschnell rammte er mir seine riesige Faust in den Magen. Mir wurde die Luft aus dem Körper gepresst, und in meinem Bauch breitete sich ein brennender Schmerz aus. Keuchend sank ich auf die Knie. Die Welt drehte sich um mich, und mir wurde schlecht.


    Annwyl wollte mir aufhelfen, aber auch da traten die Trolle knurrend vor. Sogar Kenzie warf mir einen schnellen, ängstlichen Blick zu, bevor sie sich wieder der Winterfee zuwandte und ihr etwas entgegenstreckte. Von meinem Platz auf dem Straßenpflaster aus konnte ich allerdings nicht erkennen, was es war.


    »Hier!« Mühsam versuchte ich hochzukommen, um Kenzie aufzuhalten. »Das kann ich Ihnen anbieten. Nehmen Sie es und lassen Sie uns in Ruhe.«


    Die schmalen Augenbrauen der Winterfee schossen in die Höhe. »Ein Kleinod?« Sie schaffte es nicht, ihre Überraschung zu verbergen. »Nun ja, wie überaus großzügig von dir, kleine Sterbliche.« Sie nahm einen hell strahlenden Gegenstand aus Kenzies Hand und schnippte wieder mit den Fingern. Die Trolle knurrten immer noch, zogen sich aber zurück, bis sie hinter der Wintersidhe standen. »Ich denke, das wird ausreichen«, sagte diese und musterte mich. »Du hast großes Glück, Junge. Beim nächsten Mal werde ich deine hübschen Augen auf einer Schnur auffädeln. Und nun geht nach Hause, Sterbliche, bevor ihr noch in ernste Schwierigkeiten geratet. Ihr habt hier nichts verloren.«


    Damit glitt sie davon, dicht gefolgt von ihren schwerfällig dahinstampfenden Trollen. Die kleine Menge an Schaulustigen, die sich gebildet hatte, zerstreute sich wieder.


    Ich stand auf und atmete vorsichtig ein, um festzustellen, ob ich mir irgendwelche Rippen gebrochen hatte. »Es geht mir gut«, keuchte ich, als ich die Mienen von Annwyl und Kenzie sah. Doch während Annwyl nervös um mich herumflatterte und ihre grünen Augen ganz dunkel waren vor Anspannung, rührte sich Kenzie nicht vom Fleck, während sie mich mit einer Mischung aus Besorgnis, Wachsamkeit und Ärger musterte.


    Ich war noch immer vollkommen geschockt. Dabei wusste ich nicht einmal, wie ich mich fühlen sollte, in meinem Inneren herrschte ein solches emotionales ­Chaos, dass ich keine Ahnung hatte, wofür ich mich entscheiden sollte: Erleichterung, weil sie hier war? Oder Wut, weil sie hier war und nicht bei ihrer Familie und in Sicherheit? Verblüffung, weil sie uns gefunden hatte? Oder doch für das grässliche, nagende Schuldgefühl, weil ich sie abgesägt und im Stich gelassen hatte, um mich auf die Suche nach den Feen zu begeben?


    Und natürlich spielte auch das Wissen mit hinein, dass sie uns gerade den Hintern gerettet hatte. Wieder einmal. Ich musste daran denken, wie schnell Kenzie damals im Nimmernie reagiert hatte, als ich ebenfalls in Schwierigkeiten steckte und sie dafür gesorgt hatte, dass sich das Blatt wendete. Vor ein paar Sekunden hatte es auch nicht gut für mich ausgesehen. Diese Trolle hätten mir wahrscheinlich beide Arme ausgerissen.


    Warum wolltest du eigentlich nicht, dass sie mitkommt?


    Ach ja, weil sie schwer krank war. Und wegen dieses gruseligen Feenkillers, der mir auf den Fersen war. Außerdem war die Welt der Feen nun einmal voller Gefahren, ganz egal wie sie das sah.


    Und ich würde es nicht ertragen, sie an die Feen zu verlieren – so wie Meghan.


    »Was machst du hier, Kenzie?«, schnauzte ich sie deshalb an, auch wenn es nicht ganz so scharf rüberkam wie geplant, weil meine Lunge noch ein wenig kraftlos war. »Wie hast du uns überhaupt gefunden?« Ihre Augen begannen gefährlich zu funkeln; jetzt war nur noch Zorn übrig.


    »Ich habe rumgefragt«, erwiderte sie mit einem wütenden Blick. »Du bist nicht mehr der Einzige, der die Feen sieht, schon vergessen? Als ich hier angekommen bin, habe ich die Augen offen gehalten und bin in unserem Hotel auf ein Feenwesen gestoßen, das dort lebt. Ein Heinzelmännchen, glaube ich. Er hat mir jedenfalls gerne erklärt, wo ich den Koboldmarkt finde und wie ich mir Zugang verschaffe.«


    »Verdammt, Kenzie.« Mit bösen Blicken konnte ich genauso gut um mich werfen wie sie. »Was hast du ihm für diese Information gegeben?«


    Trotzig schob sie das Kinn vor. »Ich habe einen ganzen Koffer voller Geschenke und Bestechungsmittel mitgebracht, Machoman. Schon erstaunlich, wie weit man mit ein bisschen Modeschmuck kommt.«


    Meine Erleichterung war riesengroß. Wenigstens hatte sie sich vorbereitet. Aber mal ehrlich, was hatte ich denn anderes erwartet? Eigentlich sollte es mich nicht wundern, dass sie den Weg hierhergefunden hatte, obwohl sie quasi ahnungslos war. Kenzie würde sich immer einen Weg bahnen, ganz egal ob das nun eine gute Idee war oder nicht.


    »Du hättest nicht kommen sollen«, beharrte ich stur, woraufhin sich ihre Miene noch weiter verfinsterte.


    »Tja, jetzt bin ich aber da«, schoss sie zurück. »Und solange du mich nicht über die Schulter wirfst und wie ein Höhlenmensch hier rausschleppst, werde ich mich nicht vom Fleck rühren.«


    Ich ballte die Fäuste und überlegte kurz, wie groß wohl die Schmerzen sein würden, die sie mir zufügte, falls ich das tatsächlich versuchte. Doch dann tauchte Annwyl neben mir auf und berührte mich sanft am Arm.


    »Ethan, sieh doch«, sagte sie leise und deutete mit dem Kopf auf die andere Straßenseite.


    Mühsam riss ich mich gedanklich von Kenzie los und folgte Annwyls Blick. Dort drüben hockten einige Vögel auf einer Telefonleitung. In der Dunkelheit waren die schwarzen Tiere fast unsichtbar. Unter der Leitung stand ein schlichtes, unauffälliges Zelt, das vor dem karnevalesken Hintergrund des Marktes ebenfalls fast verschwand.


    Kenzie musterte die Vögel und das Zelt, dann runzelte sie verwirrt die Stirn. »Krähen«, stellte sie sachlich fest. »Habe ich irgendwas verpasst? Ich dachte, wir sind auf der Suche nach Keirran. Glauben wir etwa, er ist dort drin?«


    Resigniert sackte ich in mich zusammen. »Nein«, murmelte ich, hob meine Schwerter auf und schob sie zurück in ihre Scheiden. Es hatte keinen Sinn, sich noch länger rumzustreiten. Kenzie war hier, und sie würde nicht wieder gehen. Später würde sie mir mit Sicherheit noch Vorhaltungen machen, aber im Moment kam es nur darauf an, dass wir fanden, wonach wir suchten, und dann von hier verschwanden. »Aber dort ist jemand, der vielleicht weiß, wo er steckt. Allerdings … müssen wir vorsichtig sein. Ich denke nicht, dass Honig und Modeschmuck uns hier weiterbringen.«


    Kenzie wirkte immer noch sauer, nickte aber steif. Eine Sache ließ mich allerdings nicht los, also schloss ich zu ihr auf, als wir zu dem Zelt hinübergingen. »Warte mal! Was hast du dieser Winterfee gegeben?«, fragte ich sie gedämpft. Wir liefen gerade unter der Telefonleitung durch, und über uns ertönte leises, raues Krächzen. »Sie meinte, es wäre ein Kleinod.« Was bei den Feen eine Bezeichnung für einen Gegenstand war, der so intensiv geliebt, gehasst oder verehrt worden war, dass er eine Art Eigenleben entwickelte. Dieser Gegenstand wurde zu einer Verkörperung der jeweiligen Emotion und damit für Feen dasselbe wie ein Klumpen reinen Scheins. »Das war doch wohl kein Modeschmuck, oder?«


    Kenzie schluckte, dann flüsterte sie, ohne mich anzu­sehen: »Nein. Das war … der Ring meiner Mutter. Den hatte ich für den Fall aufgehoben, dass ich etwas wirklich Wertvolles für einen Tausch bräuchte.«


    Entsetzt blieb ich stehen und starrte sie an. »Kenzie …«


    »Ist schon gut, Ethan.« Aber sie schaffte es immer noch nicht, mir in die Augen zu schauen. »Ich bereue es nicht. Und etwas anderes ist mir nicht eingefallen.«


    Mein ursprüngliches Schuldgefühl war gar nichts im Vergleich zu der niederschmetternden Last, die sich jetzt auf meine Schultern legte und mir den Atem raubte. Ich wusste nicht, ob ich mich entschuldigen oder sie anschreien sollte, weil sie für mich etwas derart Kostbares aufgegeben hatte. Aber Kenzie ging stur weiter. Kerzengerade aufgerichtet und mit hoch erhobenem Kopf betrat sie das Zelt, das dicht am Rinnstein aufgebaut war. Annwyl und mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


    Im Inneren des Zelts war es dunkel, muffig und warm. Flackerndes Licht tauchte alles in einen orangefarbenen Schein. Die Kerzen standen auf Tischen und in sanft schwingenden Laternen und trugen nicht dazu bei, die Luft, die nach Baumrinde, Staub und Tierkot roch, zu verbessern. Ich unterdrückte ein Husten.


    Ganz hinten im Zelt entdeckte ich eine abgerissene Gestalt in einer Art Kutte. Sie hockte mitten in etwas, das aussah wie ein riesiges Vogelnest: Zweige, Fäden, Grashalme und kleine Ästchen bildeten einen dicht verwo­benen Kranz um das gebeugte Wesen darin. Auf seinem Rand hockten zwei Krähen, die uns mit glänzenden schwarzen Augen anstarrten.


    Die Gestalt in dem Nest zuckte kurz, dann legte sie den Kopf schief, als würde sie angestrengt lauschen. »Besucher«, stellte sie mit leiser, rauer Stimme fest. »Tretet vor.«


    Wir schoben uns auf den Haufen aus Ästen zu. Kaum standen wir davor, krächzte eine der Krähen und pickte nach meinem Gesicht. Erschrocken zuckte ich zusammen, woraufhin die Gestalt in der Robe glucksend lachte.


    »Passt auf eure Augen auf«, warnte sie uns. »Sie mögen alles, was glänzt.«


    Wachsam musterte ich die Krähe, und dann fiel mir etwas auf. Der Boden des Nestes war mit Federn, Fädchen und Vogelkacke bedeckt, doch zwischen dem ganzen Müll leuchteten strahlende bunte Farbkleckse. Ringe, Schlüssel, Ohrschmuck, Knöpfe und andere funkelnde Sachen lagen herum, aber selbst die schienen im Vergleich zu diesen glühenden, farbigen Perlen, die zwischen Federn und Vogelscheiße leuchteten, zu verblassen. Vollkommen fasziniert streckte Kenzie die Hand aus, um eine davon zu berühren, aber die Gestalt in der Kutte schlug ihr mit einem zusammengefalteten Papierfächer auf den Arm, sodass sie ihn mit einem leisen Schrei zurückzog.


    »Nein, nein«, hauchte die Gestalt und hob den Kopf. Unter der Kapuze funkelten dunkle, runde Augen hervor, dann starrte ich in das Gesicht eines gigantischen Raben, der gereizt mit dem Schnabel klapperte. Eine schuppige schwarze Kralle schoss vor und schnappte sich die Perle, nach der Kenzie gegriffen hatte. Hastig drückte das Wesen sie an seine Brust. »Kein Geheimnis für dich. Alles hat seinen Preis.« Das Vogelding ließ die leuchtende grüne Kugel in seiner Kralle hin und her rollen und starrte uns ohne zu blinzeln an. »Ihr sucht Wissen«, sagte es schließlich und sein Blick blieb an Annwyl hängen. »Alle, die hierherkommen, suchen Wissen, Geheimnisse, verborgene Dinge.« Die Kralle schloss sich, und die Perle verschwand. »Vielleicht habe ich, was ihr sucht, wie? Fragt, fragt.«


    »Wie hoch ist der Preis?« Annwyl sprach das aus, was ich dachte. »Du hast einen Preis erwähnt. Was verlangst du für die Information, die wir suchen?«


    »Kommt darauf an«, lautete die gekrächzte Antwort. »Kommt darauf an, wie gut das Geheimnis verborgen ist, wie schwierig aufzudecken. Weiß es erst, wenn ihr fragt.« Der Schnabel schloss sich mit einem Knirschen. »Fragt«, verlangte das Wesen wieder. »Fragt. Dann entscheidet, ob euch der Preis zu hoch ist.«


    Annwyl sah mich unsicher an, und ich nickte. Wenn wir nur rumstanden und nichts taten, kamen wir nicht weiter, auch wenn das hier nicht gerade spaßig war. »Wir sind auf der Suche nach jemandem«, begann die Sommerfee und konzentrierte sich wieder auf das Vogelwesen. »Prinz Keirran vom Eisernen Hof. Wir müssen wissen, wo er sich aufhält, wo wir ihn finden können. Bitte.«


    »Der Eiserne Prinz?« Das schien die Vogelfee weder zu überraschen noch irgendwie aus der Fassung zu bringen. »Wann wollt ihr ihn finden?«


    »So bald wie möglich.«


    »Hmmm.« Einen Moment lang dachte die Rabenfee nach, dann pflückte sie eine Perle aus dem Müll und hielt sie hoch. Sie pulsierte in einem sanften, blauen Licht.


    »Großes Geheimnis«, krächzte das Wesen. »An sich nicht schwer zu erlangen, aber die Nachfrage hebt den Preis. Der Eiserne Prinz ist gut verborgen. Seinen Aufenthaltsort möchten viele erfahren. Doch ich weiß, wo er ist.« Das leise Geräusch in seiner Kehle sollte wohl ein Lachen sein. Ich ballte die Fäuste. Da war die Antwort, die Information, wo Keirran sich aufhielt, keine zwei Meter von mir entfernt. Wenn ich sie mir einfach schnappte und weglief, würde mich dann ein Schwarm Krähen verfolgen und totpicken? Natürlich würde ich niemals etwas derart Dämliches tun, vor allem nicht, wenn Kenzie und Annwyl dabei waren, trotzdem wünschte ich mir, wir könnten es ohne diese lächerliche, gefährliche Feilscherei erfahren.


    Annwyls Stimme blieb gelassen. »Was verlangst du dafür?«


    Mit funkelnden Augen musterte das Feenwesen uns drei. »Damit Geheimnisse gelüftet werden können, müssen Geheimnisse geteilt werden.« Besitzergreifend schloss sich die Kralle um die leuchtende Murmel. »Eine Information im Tausch gegen eine andere. Wenn ihr wissen wollt, wo sich der Eiserne Prinz aufhält, müsst ihr mir im Gegenzug ein Geheimnis überlassen. Etwas, das ihr noch niemals jemandem anvertraut habt. Und ich werde entscheiden, ob eure Geheimnisse zusammengenommen ausreichen, um dieses hier mit euch zu teilen.«


    »Echt jetzt?« Kenzie klang verblüfft. »Das ist alles? Einfach nur ein Geheimnis von jedem?« Sie blinzelte verwirrt, dann runzelte sie die Stirn. »Wo ist der Haken?«


    »Der Haken«, erklärte ihr Annwyl leise, »besteht darin, dass unsere Geheimnisse zu einer Ware werden, die jeder käuflich erwerben kann. Etwas, das an jeden X-Beliebigen verschachert werden kann, solange das Gebot stimmt.«


    »Jawohl«, stimmte ihr die Vogelfee zu. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, es abzustreiten. »Geheimnis gegen Geheimnis, ein Gerücht für ein anderes. Informationen sind voller Macht. Manche würden dafür sterben. Manche würden dafür töten. Was seid ihr zu zahlen bereit, kleine Flügellose? Wie dringend wollt ihr den Prinzen finden?«


    »Ich akzeptiere deinen Preis«, sagte Annwyl, ohne zu zögern. »Wenn wir ihn nur so finden können. Aber Ethan und Kenzie müssen das nicht tun.« Sie warf uns einen schnellen Blick zu. »Es ist nicht an ihnen, diese Last zu tragen.«


    »Nein.« Das Feenwesen schüttelte so entschieden den Kopf, dass sich eine Feder löste und träge auf den Nestrand sank. »Ihr alle seid auf der Suche nach dem Eisernen Prinzen. Ihr alle wollt diese Information. Ihr alle müsst den Preis zahlen.« Mit einem scharfen Klicken schloss es seinen Schnabel. »Geheimnisse von allen oder Geheimnisse von keinem. So funktioniert es. Und versucht gar nicht erst, mich mit Lügenmärchen ab­zuspeisen, Menschen.« Die schwarzen Augen richteten sich auf mich. »Ich werde wissen, ob ihr die Wahrheit sagt oder nicht. Also.« Mit schräg gelegtem Kopf musterte es uns. »Was ist nun, Flügellose? Kommen wir ins Geschäft?«


    Verdammt, ich wollte es nicht tun. Und ganz sicher wollte ich nicht, dass Kenzie das tat. Honig, Schmuckstücke oder andere materielle Dinge einzutauschen war halb so schlimm, die konnte ich leicht ersetzen. Aber genau solche Sachen jagten mir eine Heidenangst ein: dass ich etwas Persönliches eintauschen müsste, einen Teil von mir, den ich niemals zurückbekäme.


    Aber wenn es die einzige Möglichkeit war, um Keirran zu finden …


    Ich seufzte schwer. »Also gut«, murmelte ich, woraufhin Annwyl mich überrascht ansah. »Ich stimme ebenfalls zu. Kenzie?«


    Ohne mich anzusehen, antwortete sie mit unterkühlter Stimme: »Du weißt doch ganz genau, dass ich Ja sagen werde.«


    »Wundervoll«, krächzte das Vogelwesen, und die beiden Krähen hüpften flügelschlagend auf seine hängenden Schultern. Mit seiner rauen Kralle winkte es uns zu sich. »Dann tretet vor, hier an die Seite, und flüstert mir euer Geheimnis ins Ohr. Aber denkt daran: Trivialitäten haben für mich keinen Wert. Nur große, dunkle Geheimnisse haben Macht, und nur sie können euch die Informa­tion erkaufen, die ihr begehrt. Verschwendet also nicht meine Zeit, Flügellose. Tretet vor.«


    Ich musste schlucken, als Annwyl um das Nest herumging und sich seitlich von der Rabenfee hinstellte. Die Krähe auf der krummen Schulter beobachtete mit starrem Blick, wie sie sich vorbeugte und den Mund dicht an die Kapuze der Fee heranschob. Sobald ihre Lippen sich bewegten, wandte ich mich ab. Es kam mir falsch vor, mit anzusehen, wie sie der gebeugten Gestalt in dem Nest ihr dunkelstes Geheimnis verriet.


    Plötzlich stürzte sich die Krähe von der Schulter ihrer Herrin auf Annwyl und rammte ihr den Schnabel ins Ohr. Annwyl wich mit einem leisen Keuchen zurück, doch der Vogel löste sich bereits wieder von ihr. Nun hielt er eine leuchtende grüne Kugel im Schnabel, die ungefähr so groß war wie eine Murmel.


    Mit gesträubten Federn hüpfte der Vogel auf den Arm des Rabenwesens und ließ die Kugel in seine geöffnete Kralle fallen. Sofort schloss sich die große Klaue darum, und Annwyls Geheimnis verschwand.


    Die Sommerfee zitterte am ganzen Körper.


    »Ja«, zischte das Vogelwesen zufrieden. »Gut, sehr gut. Wir haben einen hervorragenden Anfang gemacht.« Mit klapperndem Schnabel drehte es sich zu Kenzie um. »Nun, werden die Geheimnisse der Menschen ebenso interessant sein?«


    Kenzie sah mich an, und irgendetwas in ihrem ernsten Blick jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Noch mehr Geheimnisse. Dabei hatte ich gedacht, sie hätte mir ihr größtes bereits anvertraut, als wir allein in der Höhle der Vergessenen gefangen gewesen waren. Bei dem Gedanken, dass sie mir noch mehr Dinge vorenthielt, spürte ich ein schmerzhaftes Stechen in meinem Bauch.


    Kenzie ging um das Nest herum, beugte sich vor und flüsterte der Fee etwas ins Ohr. Diesmal sah ich genau hin, auch wenn ich mir dabei schäbig vorkam. Angestrengt versuchte ich zu entschlüsseln, was sie sagte. Als ich glaubte, meinen Namen von ihren Lippen zu lesen, blieb mir fast das Herz stehen. Aber sicher sein konnte ich nicht. Kenzie zuckte kurz zusammen, als der Krähenschnabel in ihr Ohr fuhr und mit einer leuchtend blauen Kugel wieder auftauchte. Genau wie die erste verschwand sie in der Kralle des Feenwesens.


    Dann war ich an der Reihe.


    Mit wild klopfendem Herz ging ich um das Nest herum. Geheimnisse. Was sollte ich sagen? Mein größtes Geheimnis kannte Kenzie bereits. Jener Schmerz, den ich nie jemandem gestanden hatte – von dem Tag mit Samantha und dem schwarzen Pony, als ich zugesehen hatte, wie eine Fee meine beste Freundin verletzte, ihr Leben zerstörte, und ich nichts dagegen tun konnte. Das wusste sie schon. Und die Vogelfee verlangte etwas, das ich noch keinem erzählt hatte. Ein Geheimnis, das jemand kaufen würde. Das gegen mich verwendet werden konnte.


    Als ich mich vorbeugte, wusste ich noch immer nicht, was ich sagen würde. Nervös starrte ich auf den scharfen Schnabel der Krähe, der meinen Augen nun gefährlich nahe kam. Doch dann holte ich tief Luft, öffnete die Lippen und hauchte, ohne dass es mir bewusst geworden wäre, folgende Worte:


    »Es ist Keirrans Schuld, dass Meghan uns nicht mehr besucht. Sie wäre immer noch ein Teil unserer Familie, wenn es ihn nicht gäbe.«


    Wow. Wo kam das denn her?


    

  


  
    


    12 – Mr. Dust


    Ich spürte kaum, wie die Krähe mir ihren Schnabel ins Ohr rammte, weil ich so geschockt war von dem, was ich dem Feenwesen anvertraut hatte. Ich … Gab ich tatsächlich Keirran die Schuld daran, dass Meghan sich von uns fernhielt? Es klang jedenfalls so, was mich definitiv zu einem irrationalen Arsch machte. Okay, dass ich ein Arsch war, hatte ich bereits gewusst, aber jetzt war ich ein noch viel größerer.


    Kichernd verstaute die Vogelfee mein Geheimnis in ihrer Kutte. »Interessant«, sagte sie mit einem unergründlichen Seitenblick. »Manchmal sind die größten Geheimnisse die, die wir uns selbst nicht eingestehen, was, Mensch?«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und beschloss, mich mit diesem neuesten Makel in meiner Persönlichkeit später zu beschäftigen. Jetzt mussten wir erstmal den Prinzen finden. »Du hast unsere Geheimnisse bekommen«, erklärte ich und ging zurück zu Kenzie und Annwyl, ohne ihre besorgten Blicke zu beachten. »Also, verrate uns, wo wir Keirran finden.«


    Die Vogelfee klapperte mit dem Schnabel. Dann griff sie in ihren fadenscheinigen Ärmel, holte die hellblaue Murmel hervor und hielt sie hoch, sodass sie im Halbdunkel funkelte.


    »Geheimnis gegen Geheimnis«, krächzte sie und warf mir die Kugel zu.


    Instinktiv fing ich sie auf, und sobald die Perle meine Haut berührte, blitzte es hinter meinen Augen auf und ich war plötzlich woanders.


    Oder vielleicht jemand anders. Eigentlich stand ich hier im Raum, mit den Laternen, den Krähen und der alten krummen Vogelfee in ihrem Nest. Aber ich war nicht ich. Keine Ahnung, woher ich das wusste. Vielleicht, weil ich mich weder bewegen noch sprechen konnte. Es war eher so, als wäre ich ein Passagier im Bewusstsein eines anderen.


    »Und du bist dir sicher, dass diese Person mir helfen kann?«


    Die leise, vertraute Stimme hallte in meinem Kopf nach. Die Vogelfee vor mir schüttelte ihre Federn aus. »Geheimnis gegen Geheimnis«, krächzte sie nickend. »Du hast bekommen, was du wolltest, Junge. Nun geh.«


    Ich – oder besser gesagt derjenige, dessen Verstand ich gerade besetzte – drehte mich um, verließ das Zelt und ging los.


    Brav hielt ich die Augen offen – als ob mir etwas anderes übrig geblieben wäre – und versuchte mir einzu­prägen, wo ich hinging. Etwas abseits des Koboldmarktes mit seinen feilschenden Händlern und unheimlichen Waren betrat ich eine Seitengasse, die mich von der Hauptstraße fortführte. Dann über eine verlassene Straße, an der lauter alte, schäbige Reihenhäuser standen. Ich musterte die verschiedenen Türen, bis ich die gesuchte fand – schlicht, ohne Schild, schwarz lackiert.


    Nachdem ich die drei Stufen zum Eingang hinaufgelaufen war, klopfte ich zwei Mal, woraufhin sich die Tür nach innen öffnete und ein Dunkerwichtel erschien. Seine trüben gelben Augen weiteten sich bei meinem Anblick, doch er rührte sich nicht vom Fleck.


    »Ja«, knurrte er und bleckte die schiefen Haifisch­zähne. »Was is’n?«


    »Ich bin hier, um mit Mr. Dust zu sprechen.«


    Mr. Wer?, fragte ich mich, aber der Dunkerwichtel blinzelte nur träge, nickte einmal und trat beiseite. Als ich über die Schwelle trat, spürte ich plötzlich eine Art Druck, als würde ich fortgeschoben. Eine große Gestalt mit Kapuzenumhang – wohl der, dessen Kopf ich besetzt hatte – löste sich von mir, ging hinein und ließ mich draußen zurück. Ich wollte ihm folgen, konnte mich ohne Leihkörper aber nicht bewegen, und so schlug mir der Dunkerwichtel die Tür vor der Nase zu.


    Ruckartig riss ich die Augen auf und sah Kenzie und Annwyl vor mir, die mich besorgt beobachteten. Die Vogelfee musterte mich ebenfalls unter ihrer Kapuze hervor. Still wartete sie ab. Ich rieb mir die Augen und versuchte das gruselige Gefühl abzuschütteln, in einem anderen Körper zu stecken.


    »Alles okay?«, fragte Kenzie. In ihrer Stimme schwang aufrichtige Besorgnis mit, nicht nur höfliches Interesse wie für einen Freund. Ich nickte.


    »Ja, alles klar.« Ich drehte mich zum Zeltausgang um und rief mir ins Gedächtnis, wie sich die Klappe vor dem anderen geteilt und welchen Weg er über den Koboldmarkt bis zu der unauffälligen schwarzen Tür an der Treppe genommen hatte. »Und was noch besser ist: Ich weiß jetzt, wo wir Keirran finden.«


    »Na, wenn das mal nicht verdächtig aussieht«, meinte Kenzie, als wir vor den Stufen standen und zu der schwarzen Tür hinaufblickten. »Habe ich so was nicht schon in American Horror Story gesehen?«


    »Dieser Ort fühlt sich nicht gut an.« Annwyl ließ ihren misstrauischen Blick erst über die Häuser ringsum und dann über die Tür gleiten. Kopfschüttelnd fragte sie: »Warum sollte Keirran hierherkommen?«


    »Fragen wir ihn doch.« Ich kontrollierte noch einmal, ob meine Schwerter auch wirklich griffbereit waren, dann ging ich die Stufen hinauf und klopfte zwei Mal an die Tür.


    Quietschend öffnete sie sich, und dahinter tauchte wieder der Dunkerwichtel auf, der mich erstaunt anstarrte. »Sieh mal einer an«, sagte er, als die Überraschung von Gier verdrängt wurde. »Was haben wir denn da? Hast du dich verlaufen, Mensch? Du kannst mich offenbar sehen, also solltest du wissen, dass du hier nichts verloren hast.«


    »Ich suche nach Mr. Dust«, erklärte ich ihm, woraufhin der Dunkerwichtel abfällig schnaubte.


    »Woher kennst du denn diesen Namen? Und was sollte ein Mensch von Mr. Dust wollen? Für solche wie dich hat er nichts.« Der Dunkerwichtel bleckte die Zähne. »Verzieh dich, Sterblicher. Verschwende nicht seine Zeit.«


    »Keine Chance.«


    »Ich warne dich, Junge. Verpiss dich, bevor ich dir das leckere Köpfchen abbeiße.«


    Ich zog mein Schwert. »Mein Kopf ist hier ganz bestimmt nicht in Gefahr.«


    »Warte.«


    Die sanfte Berührung am Ellbogen ließ mich innehalten. Überrascht stellte ich fest, dass Annwyl neben mir auf der obersten Stufe stand und den Dunkerwichtel gelassen musterte.


    »Ich bin Annwyl, ehemalige Dienerin von Königin Titania«, erklärte sie in fast schon majestätischem Tonfall, während der Dunkerwichtel sie neugierig anstierte. »Und ich möchte zu Mr. Dust. Die Sterblichen sind nicht von Belang, sie dienen mir lediglich als Begleitung. Der Junge tut nur, was man ihm beigebracht hat. Lass uns passieren.«


    »Ah.« Der Dunkerwichtel grinste schmierig und warf mir dann einen angewiderten Blick zu. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, knurrte er, zog die Tür weiter auf und machte Platz für Annwyl. Sie nickte knapp und rauschte dann an ihm vorbei, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Ich schob meine Verblüffung beiseite und lief zusammen mit Kenzie hinter ihr her. Mit kehliger Stimme rief uns der Dunkerwichtel hinterher: »Haltet eure Begleiter beim nächsten Mal an der kurzen Leine, Lady. Fast hätte ich euren Wachhund schon aus Prinzip gefressen.«


    »Verzeiht mir«, entschuldigte sich Annwyl leise bei uns, während wir den langen, engen Korridor entlanggingen, der sich hinter der Eingangstür auftat. »Ich dachte, es wäre besser, möglichst ohne Blutvergießen hineinzugelangen.«


    »Gar kein Thema«, versicherte ich ihr. »Ich finde sogar, du solltest das öfter machen. Also, du musst jetzt nicht bei mir die schnippische Aristokratin raushängen lassen, aber immerhin warst du mal Teil von Titanias innerem Kreis. Du warst quasi wichtig.«


    »Früher einmal«, erwiderte Annwyl mit einem schwachen Lächeln. »Heute nicht mehr.«


    Am Ende des Korridors gab es noch eine schwarze Tür ohne Schild, und als ich sie öffnete, führte ein sogar noch längerer, noch schmalerer Weg in die Dunkelheit hinein.


    »Im Ernst?«, murmelte Kenzie. »Wie gut, dass ich keine Platzangst habe. Irgendetwas sagt mir, dass Keirran nicht hergekommen ist, um Einhörner und Regenbogenstaub zu kaufen.«


    Die Passage war gerade so breit, dass wir einzeln hindurchpassten. Ich zog eines meiner Schwerter, nur für den Fall, dass uns etwas ansprang, und signalisierte den Mädchen, mich vorgehen zu lassen. Kenzie stellte sich hinter mich und packte meine Jacke, als hätte sie Angst, dass wir getrennt werden könnten. Annwyl bildete das Schlusslicht. Vorsichtig wagten wir uns in die Dunkelheit hinein.


    Je weiter wir gingen, desto schmaler und kurviger wurde der Weg, bis wir das Gefühl bekamen, durch einen schmalen Spalt zwischen hohen Gebäuden zu wandern. Kalte, harte Steine kratzten mir über Brust und Rücken, als würden die Wände langsam aufeinander zurücken und mich irgendwann zerquetschen wie eine reife Weintraube. Mein Herz begann zu rasen, und ich kriegte nur noch schwer Luft. Gerade als ich dachte, wir sollten besser umkehren, bevor wir hier einfach stecken blieben, entdeckte ich am Ende dieses wirren, verschlungenen Ganges eine schmale schwarze Tür und rannte darauf zu.


    Wie aus Trotz schien sich die Tür vor mir zurückzuziehen, immer wieder rückte sie von uns ab, während wir weiter und weiter auf sie zuliefen, sodass der Abstand immer derselbe blieb. Irgendwann, nachdem wir die Tür einige Minuten lang gejagt hatten, hechtete ich vor und meine Hand schloss sich endlich um den glänzenden Knauf.


    Keuchend schaute ich über die Schulter, um zu sehen, ob Kenzie und Annwyl noch da waren. Ja, Kenzie hielt sich weiterhin an meiner Jacke fest, während Annwyl dicht hinter ihr stand und ängstlich die Tür betrachtete.


    »Ich spüre den Schein hinter den Wänden«, murmelte sie, wich einen Schritt zurück und drückte die Hände an die Brust. »Dieser Ort pulsiert förmlich. Aber irgendwie … falsch. Finster.« Zitternd rieb sie sich die Arme. »Hinter dieser Tür lauert etwas Böses.«


    Ich bekam eine Gänsehaut. Annwyl meinte es ernst. Obwohl ich Magie nicht spüren konnte, fühlte auch ich, dass mit diesem Ort irgendetwas nicht stimmte. Das drang durch die Wände und schlich sich von allen Seiten an. Tropfte von der Tür vor mir und hinterließ einen öligen Film auf meiner Haut, sodass ich mich schmutzig fühlte. Mit einer Hand umklammerte ich mein Schwert, während die andere den Türknauf packte.


    »Bleibt dicht hinter mir«, flüsterte ich den Mädchen zu, dann drehte ich den Knauf.


    Quietschend öffnete sich die Tür. Dahinter hing die Dunkelheit wie ein schäbiger Vorhang, nur durchbrochen vom Schein einiger kleiner, gelber Kreise, die mir vage bekannt vorkamen. Als ich vorsichtig durch die Tür ging, erkannte ich auch, warum.


    Vergessene. Die leuchtenden Punkte waren die Augen dieser seltsamen, schattenhaften Vergessenen, die am Morgen im Stadtpark aufgetaucht waren. Die das Orakel getötet hatten. In der drückenden Finsternis konnte ich sie kaum erkennen, aber es waren Dutzende Augenpaare. Zusammengekauert hockten sie auf an der Wand montierten Brettern, die sämtliche Ecken des Raums ausfüllten. Und plötzlich starrten sie uns alle an.


    Hinter uns fiel die Tür mit einem lauten Knall zu.


    Ich hob mein Schwert und positionierte mich zwischen den Mädchen und den Vergessenen, konnte aber nur hoffen, dass die merkwürdigen Wesen uns nicht wie ein Ameisenschwarm überrennen würden. Doch die Vergessenen rührten sich nicht, obwohl ich bemerkte, wie ihre leuchtenden Augen sich auf Annwyl richteten, die zwischen Kenzie und mir stand. Mir fiel wieder ein, was die Vergessenen ihr angetan hatten: Als sie von ihrer Königin gefangen gehalten worden war, hatten sie ihr fast ihren gesamten Schein ausgesaugt. Deshalb hielt ich mich bereit, um sie jederzeit niederzumachen, falls sie so etwas noch einmal versuchen sollten. Als sie sich auch weiterhin zurückhielten, nahm ich mir einen Moment Zeit, um mich umzusehen.


    Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Obwohl in den Ecken und in vereinzelten Wandhalterungen Fackeln brannten, war alles in diese erstickende Finsternis getaucht, das meiste blieb im Schatten verborgen. Nur schemenhaft konnte ich Sofas, Regalbretter und in einer Ecke sogar einen Schreibtisch ausmachen, aber das Dunkel schien fast wie ein Lebewesen alles zu verschlingen, sobald ich den Blick darauf richtete, sodass ich kaum etwas deutlich sah.


    »Wo sind wir hier?«, flüsterte Kenzie.


    Irgendwo in der Schwärze öffnete sich knarrend eine Tür, dann näherten sich Schritte. Zwei Dunkerwichtel, deren Haizähne sogar in diesem Halbdunkel noch funkelten, bogen um eine Ecke und blieben abrupt stehen, als sie uns entdeckten.


    »Was zum …« Ihre gelblichen Augen funkelten mich brutal an. »Menschen? Wie zum Henker habt ihr Weich­eier hierhergefunden? Ihr habt hier nichts zu suchen.«


    Noch bevor ich antworten konnte, tippte der zweite Dunkerwichtel dem Sprecher auf die Schulter und zeigte mit einem dicklichen Finger auf Annwyl. »Da hast du die Antwort. Das ist eine Blasse, darauf verwette ich meine Kappe.« An mich gerichtet fuhr er fort: »Falls ihr gekommen seid, um mit Mr. Dust zu sprechen, der hat gerade Kundschaft. Aber wir werden ihm sagen, dass ihr da seid, also wartet hier. Ihr anderen Nervensägen …«, mit einem finsteren Blick musterte er die still dahockenden Vergessenen und fletschte die Zähne, »… glaubt bloß nicht, dass ihr euch heimlich wieder einschleichen könnt, wir checken das nämlich. Denkt immer daran: Ihr seid noch real genug, dass wir euch die Arme ausreißen können. Ihr kriegt eure Dröhnung, wenn Mr. Dust sie euch gibt, und keine Minute früher.«


    Die Vergessenen rutschten unruhig auf ihren Plätzen herum, antworteten aber nicht. Schnaubend wandte sich der Dunkerwichtel ab, während sein Freund mich noch einen Moment lang hungrig anstarrte und sich mit der schwarzen Zunge über die Zähne leckte. Ich erwiderte seinen Blick und kniff herausfordernd die Augen zusammen. Schließlich grinste er abfällig, spuckte auf den Boden und folgte seinem Kumpel in die Dunkelheit hinein.


    »Kommt«, flüsterte Kenzie, ging an mir vorbei und zog Annwyl in die Richtung, in der die beiden verschwunden waren. »Da drüben muss es irgendwo eine Tür geben.«


    »Wartet!«, zischte ich, aber sie hörten nicht auf mich.


    Mit gezückten Schwertern folgte ich dem sanften Schein, der von Annwyls Haaren ausging, vorbei an den starren Augen der Vergessenen, bis wir in einer Ecke vor einer kleinen schwarzen Tür standen. Kenzie drehte vorsichtig den Knauf, schob sie einen Spalt weit auf und spähte hindurch.


    »Was siehst du?«, wollte Annwyl wissen, die unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, während ich den Raum hinter uns im Auge behielt, falls die Vergessenen uns verfolgten. »Ist Keirran da drin?«


    »Ich sehe gar nichts«, erklärte Kenzie und schob die Tür weiter auf. »Los jetzt, bevor uns noch jemand entdeckt.«


    Sie schlüpften durch den Spalt, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als ihnen zu folgen.


    Dieser Raum war besser beleuchtet, auch wenn es mir eigentlich lieber gewesen wäre, wenn nicht. Direkt vor uns stand ein Regal voller Sachen, die man sonst in Horror­filmen sieht: Messer, Baseballschläger, Hockeymasken, Clownsperücken, gruselige Puppen, Totenschädel und Knochen. Seitlich angelehnt stand eine Sense, deren mächtiges Schneideblatt im Kerzenlicht funkelte. Daneben baumelte ein an den Haaren aufgehängter Schrumpfkopf, der sich träge drehte. Riesige, haarige Spinnen krochen auf dem Sammelsurium herum, und auf dem mittleren Brett hatte sich eine Schlange um einen der Schädel gewickelt und beobachtete uns mit glitzernden Augen.


    Kenzie schlug eine Hand vor den Mund und wich zitternd zurück, doch ich bemerkte Stimmen, die aus dem vorderen Teil des Raums zu kommen schienen. Ganz vorsichtig schlich ich zu dem Regal, versuchte seinen grauenhaften Inhalt zu ignorieren und spähte zwischen den Brettern hindurch.


    An der gegenüberliegenden Wand stand ein großer Schreibtisch, der von zwei Dunkerwichteln flankiert wurde. Im Sessel dahinter saß ein großer, dünner Mann mit bleicher Haut und feinen dunklen Haaren, die wie Schatten um seinen Kopf wogten. Seine Ohren waren spitz, die Augen komplett schwarz, und er hatte ein extrem schmales Kinn, das er gerade auf die gespreizten Finger stützte, während er abschätzend die Gestalt im langen Umhang musterte, die vor seinem Tisch stand.


    »Für die Wartezeit muss ich mich entschuldigen«, sagte der Mann. Seine Stimme war kaum mehr als ein zischendes Flüstern, bei dem ich automatisch an Schlangen, Krabbeltiere und andere fiese Dinge denken musste. »Das Geschäft war in letzter Zeit recht rege. Normalerweise verirrt sich kein derart erlesenes Publikum in meinen bescheidenen Laden. Meine Kundschaft besteht üblicherweise aus Exilanten, und neuerdings auch aus vielen Feen der Art, wie Ihr sie draußen gesehen habt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr irgendetwas aus meinem Sortiment benötigen könntet.«


    »Es ist nicht für mich.« Mein Herz begann zu rasen, als ich die leise Stimme erkannte. Annwyl unterdrückte ein entsetztes Keuchen, sodass ich ihr warnend eine Hand auf den Arm legte. Am liebsten wäre ich losgerannt und hätte mir selbst die Gestalt unter der Kapuze geschnappt, aber ein seltsames Gefühl in der Magengrube ließ mich zögern. Irgendetwas an ihm war anders. Zwar war mir sein ruhiger, höflicher Tonfall vertraut, aber gleichzeitig schwang eisige Kälte in seiner Stimme mit, und die beiden Dunkerwichtel neben dem Schreibtisch musterten ihn ängstlich.


    Der Mann hinter dem Tisch blinzelte träge. »Und Ihr seid Euch sicher, dass ich habe, was Euer … Freund … braucht? Normalerweise mache ich keine Geschäfte über Mittelsmänner. Wenn die Kunden meine Waren benötigen, kommen sie persönlich, um sie zu holen. Der Preis ist von vielen Faktoren abhängig – wie lange sie schon im Exil leben, wie nahe sie dem Schwund sind, wie bald sie es benötigen. Das alles wirkt sich auf den Preis aus, da ich wissen muss, wie stark die Mischung sein muss, die sie bekommen sollen. Euer Freund sollte deshalb wirklich selbst kommen.«


    »Tja, sie ist aber nicht hier«, erwiderte die Gestalt mit der Kapuze unnachgiebig. »Und Sie werden das Geschäft mit mir abwickeln, weil uns wenig Zeit bleibt. Der Schwund hat bereits eingesetzt.«


    »Bereits eingesetzt?« Das schien das Interesse des Mannes zu wecken, denn er richtete sich ruckartig auf. »Nun, wenn das so ist, wird sie die stärkste aller Mischungen brauchen. Natürlich bedeutet das auch …«, er musterte sein Gegenüber und auf seinem Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus, »… dass der Preis recht hoch sein wird.«


    »Kein Problem«, kam es prompt. »Der Preis spielt keine Rolle. Was auch immer es sein soll, solange er von mir verlangt wird.«


    »Nein!«


    Annwyl konnte sich nicht länger beherrschen. Sie riss sich los und stürmte an dem Regal vorbei nach vorne. »Keirran, nicht!«


    Fluchend verließ ich unser Versteck, dicht gefolgt von Kenzie. Die Gestalt vor dem Schreibtisch fuhr so heftig herum, dass ihr Umhang sich bauschte. Als sich unsere Blicke trafen, wurde mir ganz anders. Unter der Kapuze funkelten eiskalte blaue Augen, die zusammen mit den silbernen Haaren die einzigen Farbkleckse bildeten. Alles andere unter dem Mantel war schwarz: schwarzes Hemd, schwarze Hose, schwarze Stiefel, sogar die Handschuhe waren schwarz. Vor meinem inneren Auge tauchte das lächelnde, unbeschwerte Feenwesen auf, das ich erst vor einer Woche gesehen hatte. Diese ganz in schwarz gehüllte Kreatur mit den harten Augen, die mir nun in dieser Höhle des Schreckens gegenüberstand, war mir vollkommen fremd.


    Doch dann wanderte sein Blick zu Annwyl, und der unterkühlte Fremde verschwand. Entsetzen verdrängte die Gleichgültigkeit aus seinem Blick. Keirran machte einen Schritt auf uns zu und flüsterte fassungslos: »Annwyl?«


    Sie rannte los, der Prinz breitete die Arme aus und das Sommermädchen warf sich ihm buchstäblich an den Hals. Keirran drückte sie an sich und schloss die Augen. »Annwyl«, murmelte er wieder. Er klang einerseits erleichtert, andererseits verzweifelt. Die Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht, und seine offenen silbernen Haare schimmerten im Licht, als er das Gesicht an ihrem Hals vergrub. Kenzie beobachtete die Szene lächelnd, während ich grimmig den Mann und die beiden Dunkerwichtel im Auge behielt, damit sie nicht auf dumme Gedanken kamen.


    Keirran schob Annwyl ein Stück von sich, ließ sie aber nicht los, sondern legte eine Hand an ihre Wange, um sie dann eindringlich und besorgt zu mustern. »Annwyl, was machst du hier? Warum bist du nicht bei Leanansidhe? Ethan …« Die blauen Augen richteten sich auf mich, jetzt nur noch verwundert. Er sah wieder aus wie der Prinz, den ich kannte. »Warum bist du hier, und warum Kenzie?«


    »Ich habe sie gebeten, mich zu begleiten«, erklärte Annwyl. »Ich musste dich finden, und sie haben sich bereit erklärt, mir zu helfen.«


    »Entschuldigung?« Der Mann hinter dem Schreibtisch erhob sich aus seinem Sessel. Seine Dunkerwichtel­wachen rückten vor, aber er pfiff sie mit einer knappen Handbewegung zurück. »Ich störe ja nur ungern, aber wir haben noch eine Transaktion abzuschließen.« Die schwarzen Augen fixierten Annwyl, und er neigte fragend den Kopf. »Ich nehme an, dies ist besagte Freundin?«


    Keirran wurde wieder ernst. »Ja.« Er griff nach Annwyls Hand, hielt sie ganz fest und ging mit ihr zurück zum Tisch. »Das ist sie. Können Sie ihr helfen? Ich zahle jeden Preis.«


    »Nein!« Annwyl zerrte an seinem Ärmel, was er mit einem irritierten Stirnrunzeln quittierte. Entschlossen zog sie ihn in eine Ecke. Kenzie und ich folgten den beiden, wobei ich natürlich weiterhin den Mann und seine Wachen im Blick behielt.


    Neben dem Regal mit den gruseligen Sachen drehte sich Annwyl zu Keirran um und nahm seine Hände in ihre. »Keirran, bitte«, flüsterte sie und sah ihm tief in die Augen. »Du darfst das nicht tun. Ich will nicht, dass du für mich dein Leben wegwirfst. Der Preis ist immer zu hoch. Du kannst nicht …«


    Er küsste sie und brachte sie damit zum Schweigen. Kenzie blinzelte überrascht, während ich rot anlief und das Gesicht abwandte. Keirran schien es nicht zu bemerken, und falls doch, war es ihm egal. Als er sich von Annwyl löste, sah er sie mit zugleich wütender, trotziger und liebevoller Miene an.


    »Ich liebe dich«, sagte er ohne zu zögern, ohne jede Verlegenheit. »Bitte, lass es mich tun. Ich habe endlich eine Möglichkeit gefunden, um den Schwund aufzuhalten. Mr. Dust hat etwas, das den Prozess stoppt. Dafür ist mir kein Preis zu hoch.«


    »Eine Möglichkeit, um den Schwund aufzuhalten?« Annwyl wirkte vollkommen geschockt, aber Keirran lächelte.


    »Ja.« Zärtlich strich er ihr das Haar aus der Stirn. »Er lässt sich stoppen, Annwyl. Und wenn du dadurch hierbleiben kannst, wenn du dadurch nicht dahinschwindest, werde ich mit Freuden den Preis dafür zahlen, wie auch immer der aussehen mag.«


    Das alles gefiel mir ganz und gar nicht. Noch so eine Grundregel im Feenreich: Wenn etwas zu schön ist, um wahr zu sein, dann ist es auch nicht wahr. »Was ist es?«, wollte ich wissen. Fragend sah Keirran mich an. »Dieses Wundermittel, das den Schwund aufhält«, präzisierte ich. »Wenn es so toll ist, warum wissen dann nicht viel mehr Feen davon? Und warum ist dieser Laden hier dann so schwer zu finden?«


    Jetzt zögerte er, und ich kniff misstrauisch die Augen zusammen. Kenzie hatte es ebenfalls bemerkt. »Die Wahrheit, Keirran«, verlangte sie, woraufhin er schuldbewusst zusammenzuckte. »Das bist du Annwyl schuldig, bevor einer von euch sich auf irgendetwas einlässt. Sie sollte wissen, was hier gespielt wird. Wo ist der Haken?«


    »Es gibt keinen Haken«, sagte Keirran leise. Annwyl sah ihn fragend an, woraufhin er sich wieder zu ihr umdrehte und den Kopf hängen ließ. »Mr. Dust hat eine spezielle Art von sehr potentem Schein im Angebot, der den Schwund vorübergehend stoppt«, begann er. »Einige seiner Kunden sind Exilanten, die aus dem Nimmernie verbannt wurden, aber jetzt, wo sie den Exilanten nicht länger den Schein aussaugen können, hat er auch angefangen, mit Vergessenen Geschäfte zu machen. Das Mittel wird aus dem Schein Sterblicher gewonnen und dann regelmäßig in kleinen Dosen eingenommen. So versorgt es den Anwender mit ausreichend Magie, um in der Welt der Sterblichen überleben zu können. Allerdings ist die Art und Weise, wie er diesen Schein gewinnt, für manche etwas … verstörend.«


    »Wie?«, hakte ich nach. Das klang überhaupt nicht gut. »Was tut er genau, um diesen Schein zu ›gewinnen‹?«


    »Angst«, antwortete Keirran leise. »Angst ist sehr mächtig, und je größer die Angst, desto wirksamer ist der Schein, der aus ihr hervorgeht. Die meisten Sterb­lichen glauben nicht mehr an Feen – da sie sie nicht sehen können, haben sie den Glauben an Monster verloren.« Keirran schluckte schwer. »Bis auf eine sehr kleine Gruppe.«


    Mir wurde übel, und ich musste mich zurückhalten, um Keirran nicht eine reinzuhauen. »Du meinst Kinder«, knurrte ich. Und plötzlich war ich für einen Moment wieder vier Jahre alt und sah, wie sich meine Schranktür öffnete und mich Augen aus dem Dunkeln anglotzten. »Kleinkinder, die noch nicht so alt sind, dass sie die Monster unter dem Bett vergessen haben. Daher stammt dieses ›Heilmittel‹, richtig?«


    Trotzig sah Keirran mich an. »Ich weiß. Ich weiß, dass es schrecklich ist. Aber die Kinder der Sterblichen haben sich seit Anbeginn der Zeit vor Feen und Gruselgestalten im Dunkeln gefürchtet. Das ist nicht neu. Warum sollte man sich das nicht zunutze machen? Insbesondere, wenn man dadurch Leben retten kann?« Wieder zog er Annwyl an sich und versicherte ihr flehend: »Ich würde alles tun, um dich zu retten. Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, wenn ich mich an jemand anders wenden könnte, wäre ich niemals hergekommen. Aber das hier ist die einzige Lösung, die ich finden konnte, und ich habe die ganze Welt abgesucht, nach Zaubersprüchen, Schriftrollen, Amuletten oder sonst irgendwas, das uns helfen könnte. Nichts davon war stark genug, um den Schwund aufzuhalten.«


    Amulette. Da machte es bei mir Klick. Kenzie trug ein Amulett, und zwar eines, das mit ziemlich starker Magie aufgeladen war. Magie, die ihr schon einmal das Leben gerettet hatte. Was hatte Guro noch gleich gesagt, kurz bevor ich nach New Orleans gefahren war?


    Falls du und deine Freunde irgendetwas brauchen, egal ob magisch oder nicht, komm bitte zu mir. Ich mag nicht mit dir in die verborgene Welt gehen können, aber ich kann dafür sorgen, dass es nicht ganz so gefährlich wird. Denke daran, falls du einmal Hilfe brauchst.


    Klar, es war riskant. Ich wusste nicht einmal, über welche Art von Magie Guro verfügte oder ob er einer Fee überhaupt helfen konnte. Aber er wusste von der verborgenen Welt, und ich hatte seine Magie mit eigenen Augen bei der Arbeit gesehen. Und bei diesen Alternativen würde ich es auf jeden Fall lieber mit Guro probieren als bei irgendeinem gruseligen Feen-Dealer, der bestimmt ziemlich grausame »Preise« verlangte.


    Natürlich mussten wir jetzt noch meinen sturen Neffen überreden, die Finger davon zu lassen.


    »Alle anderen Möglichkeiten habe ich ausgeschöpft«, fuhr Keirran ernst fort. Er hatte keine Ahnung von meiner plötzlichen Erleuchtung. »Uns bleibt nichts mehr. Ich muss den Handel mit Mr. Dust abschließen.«


    »Und zu welchem Preis, Keirran?« Annwyl schüttelte entschieden den Kopf. »Werde ich diesen Schein dann für immer nehmen müssen? Und wirst du ewig für mein Leben bezahlen? Was passiert, wenn er etwas Unverzeih­liches verlangt, etwas, das du ihm nicht geben kannst?« Keirran schloss die Augen und drückte seine Stirn an ­ihre. Annwyl streichelte sanft über seine Wange. »Selbst wenn dieses Mittel mich noch eine Weile hierbleiben lässt, könnte ich nicht mit dem Preis leben. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass du an meiner Stelle zahlst.«


    »Aber wenn es doch die einzige Möglichkeit ist …«


    »Ist es nicht«, unterbrach ich ihn. »Verdammt, Keirran, hör mir nur eine Minute zu. Es könnte einen anderen Weg geben.«


    Überrascht, aber auch wachsam sah er mich an. Kenzie und Annwyl wandten sich ebenfalls mir zu, sie schienen verwirrt zu sein. Doch genau in diesem Moment hatte Mr. Dust die Schnauze voll. »Hört mal, Menschen«, zischte er leicht irritiert, »hier werden Geschäfte gemacht und keine Kaffeekränzchen abgehalten. Wenn ihr also fertig seid, müssen der Junge und ich noch einen Vertrag aushandeln.«


    Er holte einen kleinen Lederbeutel aus seiner Tasche und zog ihn mit langen, knochigen Fingern auf. Dann griff er hinein, nahm eine Handvoll eines schwarzen Pulvers daraus, nur um es dann durch seine Finger rieseln zu lassen, sodass es wieder in dem Beutel landete. Die Körnchen funkelten wie dunkler Diamantenstaub, und ich spürte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Deswegen seid ihr doch gekommen, oder?«, flüsterte er mit Blick auf Keirran, der sich beim Anblick des Pulvers ruckartig aufgerichtet hatte.


    »Keirran«, raunte ich warnend. Ich musste ihn unbedingt aufhalten – ein Wort, und der Handel wäre besiegelt. »Lass dich nicht darauf ein. Du musst das nicht tun. Ich sage dir, es gibt noch eine andere Möglichkeit. Du musst mir einfach vertrauen.«


    »Bitte hör auf ihn, Keirran.« Annwyl griff nach seinem Arm.


    Endlich drehte sich der Prinz zu mir um und sah mich durchdringend an. »Kannst du mir versprechen, dass deine Alternative funktionieren wird?«, fragte er eindringlich. »Kannst du mir schwören, dass Annwyl gerettet wird, wenn ich diesen Weg einschlage?«


    »Ich …« Zögerlich fuhr ich mir durch die Haare. »Das … kann ich nicht versprechen«, gab ich zu, und sofort wurden seine Augen zu misstrauischen Schlitzen. »Aber ich kenne jemanden, der uns vielleicht helfen kann.« Als ich hörte, wie frustriert meine Stimme klang, zeigte ich anklagend mit dem Daumen auf die drei Feen, die uns aufmerksam beobachteten. »Aber das wäre auf jeden Fall besser, als deine Freundin mit diesem Mist unter Drogen zu setzen, den dieser Irre da vertickt.«


    »Aber du weißt es nicht sicher.« Keirran klang ebenfalls frustriert. »Du weißt nicht, ob deine Methode den Schwund aufhalten kann. Das Risiko kann ich nicht eingehen, Ethan. Jetzt nicht mehr.«


    »Junge.« Aus Mr. Dusts Stimme war jede Freundlichkeit und Schmeichelei verschwunden. »Du strapazierst meine Geduld«, sagte er warnend. Mir fiel auf, dass aus den Schatten noch einige Dunkerwichtel und sogar ein Oger aufgetaucht waren, die nun um ihn herumstanden. Die Feen wirkten allesamt verdammt unfreundlich und beobachteten uns mit glühenden Augen. An den Hauern des Ogers hing ein Sabberfaden. »Außerdem warten vorne noch weitere Kunden, ich brauche also eine Antwort, Jungchen. Wie entscheidest du dich?«


    Keirran holte tief Luft, aber Kenzie war schneller.


    »Diese anderen Kunden«, begann sie, was ihr von uns allen überraschte Blicke einbrachte, »das sind doch Vergessene, oder nicht?«


    Mr. Dust blinzelte irritiert, dann zuckte er mit den Schultern. »Ja, wie ich bereits sagte, sind viele meiner Kunden Exilanten, aber die Königin der Vergessenen und ich haben eine Vereinbarung ausgearbeitet. Ich versorge sie mit dem Schein, den sie zum Leben brauchen, da sie ihn ja nirgendwo anders herbekommen können, und im Gegenzug übernehmen sie … gewisse Aufgaben für mich. Ein fairer Handel für alle Beteiligten.«


    »Ach ja?« Kenzies Miene verfinsterte sich, offenbar war sie stinksauer. »Fairer Handel, wie? Dann beantworten Sie mir mal eine Frage: Die Vergessenen haben nicht immer so ausgesehen, so dunkel und schattenhaft. Kommt das daher, dass sie Ihr schwarzes Pulver nehmen, oder hat das eine andere Ursache?«


    Der Mann rümpfte die Nase. »Die Vergessenen sind ein Sonderfall«, behauptete er, aber es war klar, dass er der Frage ausweichen wollte. »Mein Pulver ist sehr stark, und anscheinend verfügen sie über keinerlei eigenen Schein, um es zu strecken. Kürzlich haben einige von ihnen angefangen … sich zu verändern, sie sprechen nun auf die dunkleren Aspekte an, die mit dem Herstellungsprozess einhergehen. Sie fangen an, die Angst selbst zu personifizieren. Angst vor dem Unbekannten, vor den finsteren Schrecken, die nachts unter unseren Betten lauern. Angst vor der Dunkelheit und allem, was sich darin verbirgt.«


    »Dann verwandeln Sie sie also in Albträume? Wollen Sie das damit sagen?«


    »Selbstverständlich nicht.« Mr. Dust fletschte seine glatten, ebenmäßigen Zähne, was ihn noch unmensch­licher aussehen ließ. »Ich sehe zwar nicht ein, warum ich mich vor dir rechtfertigen sollte, Sterbliche, aber … stell dir einmal ein Bild eines Sonnenuntergangs vor. Jeder weiß, wie ein Sonnenuntergang aussieht. Wenn dir jemand sagen würde, du sollst einen Sonnenuntergang malen, wüsstest du doch zumindest, wo du anfangen solltest, oder?« Er wartete ihre Antwort gar nicht ab, sondern fuhr immer noch leicht irritiert fort: »Und nun, Sterb­liche, stell dir eine leere Leinwand vor. Stell dir vor, du hättest noch nie einen Sonnenuntergang gesehen, wüsstest zudem nicht, wie er aussieht, sollst aber einen malen. Und nicht nur das, dir stehen nur zwei Farben zur Ver­fügung: Schwarz und Grau. Meinst du, dein Sonnenuntergang hätte auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem Original?«


    Als Kenzie verwirrt die Stirn runzelte, erklärte Mr. Dust: »Die Vergessenen sind wie eine leere Leinwand. Niemand weiß, was sie sind, niemand erinnert sich noch daran, wie sie einmal ausgesehen haben. Sie selbst erinnern sich ja kaum noch an irgendetwas. Wer sie waren, wo sie gelebt haben, das ist ihnen alles entfallen. Dementsprechend können sie gewissen Wandlungen unterzogen werden, auch wenn sie dafür nur die ›Farben‹ Schwarz und Grau zur Verfügung haben. Sie können sich verändern … können zu etwas vollkommen Neuem geformt werden, das nichts mehr mit ihrer ursprünglichen Gestalt zu tun hat. Wie du es bei der Gruppe dort draußen gesehen hast. Bald werden sie nichts anderes mehr kennen. Aber darüber musst du dir nicht dein hübsches Köpfchen zerbrechen, Sterbliche.« Mr. Dust wedelte nachlässig mit einer dünnen Hand. »Nur die Vergessenen sind anfällig für diese geringfügige … Nebenwirkung. Deine Freundin gehörte früher dem Lichten Hof an, nicht wahr?« Er schenkte Annwyl ein Lächeln, das sie schaudern ließ. »Sie wird keinerlei Auswirkungen spüren. Und nun«, er wandte sich wieder Keirran zu und rieb sich die Hände. »Immer wieder werden wir unterbrochen, mein Junge.« Die zischende Stimme bekam einen gefährlichen Unterton. »Und ich verliere langsam die Geduld. Ich brauche eine Antwort, jetzt sofort. Und falls deine Freunde noch einmal versuchen, uns aufzuhalten, werde ich dafür sorgen, dass meine Dunkerwichtel ihnen die Kehle rausreißen.« Plötzlich war das Beutelchen wieder da und baumelte an einem der langen, dürren Finger. »Sind wir im Geschäft?«


    »Sie haben mir immer noch keinen Preis genannt«, erwiderte Keirran, bevor ich etwas sagen konnte. »Was verlangen Sie dafür?«


    »Verdammt, Keirran …«


    »Ich habe einen langen Weg hinter mir«, sagte der Eiserne Prinz kühl, ohne einen von uns anzusehen. »Ich kann nicht mit leeren Händen gehen. Nicht, wenn ich so ihr Leben retten kann.« Kalt und ohne jede Regung sah er den Feen-Dealer an. »Wie hoch ist heute der Preis für das Pulver?«


    Mr. Dust lächelte.


    »Ein absolutes Schnäppchen«, säuselte er, und sein Blick huschte zu Kenzie und mir. »Einmaliges Sonderangebot. Der Preis für das Pulver … sind die beiden Sterblichen. Überlasse sie mir, und ich versorge deine Freundin mit einem lebenslangen Vorrat meines Pulvers. Nach dieser Nacht wirst du nie wieder dafür bezahlen müssen.«


    »Was?« Mir lief es kalt den Rücken runter, und plötzlich schienen die Wände immer näher zu kommen. Fassungslos starrte ich den Dealer an, dann wanderten meine Hände zu meinen Waffen. »Auch wenn ich das ganz bestimmt nicht zulassen werde – was zum Teufel wollen Sie von uns?«


    »Sie verfügen über den Blick«, erklärte Mr. Dust Keirran, ohne mich zu beachten. »Wenn sie uns sehen können, können sie uns auch fürchten, und das ist mehr wert als die Albträume von einem Dutzend Kinder. Überlasse mir die beiden Menschen, Prinz, und ich stelle dir so viel Schein zur Verfügung, wie du brauchst, dein Leben lang. Aber ich warne dich: Solltest du ablehnen, wird der Preis in die Höhe schnellen. Das ist mein Angebot, Junge. Was sagst du? Sind wir uns einig?«


    Keirran und ich sahen uns an. In seinen Augen entdeckte ich dasselbe Funkeln, das ich auch damals im Thronsaal der Herrin an ihm bemerkt hatte. Als die Königin der Vergessenen ihn gefragt hatte, ob er wiederkommen würde, ob er ihr versprechen würde, aus freien Stücken zu ihr zurückzukehren, und er zugesagt hatte. Da hatte ich ebenfalls versucht, ihn aufzuhalten. Aber wenn Keirran sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man es ihm nicht mehr ausreden. Eigentlich glaubte ich nicht, dass er so tief sinken würde, uns derart zu verraten, aber mir ging diese eine Nacht, die Nacht, in der er mich fast im Stich gelassen hätte, einfach nicht aus dem Kopf.


    Wage es bloß nicht, uns zu verkaufen, Keirran, dachte ich, während ich seinem bohrenden Blick standhielt. Das würde ich dir niemals verzeihen, und wenn wir uns dann einen Weg freikämpfen müssten, wärst du der Erste, den ich niedermache.


    »Keirran«, hauchte Annwyl und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Bitte … tu es nicht.«


    Keirran schloss kurz die Augen und drehte sich dann wieder zu Mr. Dust um.


    »Nein«, sagte er klar und deutlich. In meinem Inneren löste sich ein drückender Knoten, so erleichtert war ich. »Kein Handel. Diese eine Sache kann ich Ihnen nicht geben. Der Deal ist geplatzt.« Für den Bruchteil einer Sekunde traf mich sein eisiger Blick, bevor er sich wieder an den Feen-Dealer wandte: »Es tut mir leid, dass wir Ihre Zeit verschwendet haben. Wir finden allein hinaus.«


    Mr. Dust ließ den Lederbeutel verschwinden. »Das ist äußerst bedauerlich. Ich befürchte allerdings, dass ihr so bald nirgendwo hingehen werdet.«


    Mit einem gierigen Grinsen drängten die Dunkerwichtel und der Oger sich vor. Sofort zog Keirran sein Schwert, quasi zeitgleich mit mir. Das schrille Kreischen des Metalls hallte durch den engen Raum, während wir uns schützend vor den Mädchen aufbauten. Die Dunkerwichtel fletschten grölend die Zähne, und der Oger brummte Beleidigungen.


    Gelassen sah Keirran sich um. »Das solltet ihr besser nicht tun«, warnte er sie.


    Mr. Dust stützte wieder das Kinn in die Hände. Er schien kein bisschen beunruhigt zu sein. »Als ich sagte, der Preis würde im Fall einer Absage in die Höhe schnellen, war das keine leere Drohung«, zischelte er. »Der Preis hat sich soeben enorm erhöht. Nun geht es bei unseren Verhandlungen um etwas ganz anderes – um euer Leben.«


    »Tja, ich glaube, ich habe mein Kreditkartenlimit für heute schon ausgereizt«, erwiderte ich, während ich mich rückwärts Richtung Ausgang schob, immer zwischen Annwyl und Kenzie und den sich bedrohlich nähernden Dunkerwichteln. Da ging die Tür hinter uns mit einem Knall auf und noch mehr fiese Feen stürmten herein, s­odass wir zwischen den Fronten festsaßen. Fluchend schaute ich zum Prinzen rüber und spürte, wie die Luft in seiner Umgebung sich deutlich abkühlte. »Na toll. Bitte sag mir, dass du das vorausgeahnt hast, mein Prinz.«


    Keirran grinste trocken. »Meilenweit«, versicherte er mir, dann hob er seinen freien Arm.


    Mächtiger Schein brandete um ihn herum auf – für mich unsichtbar, trotzdem spürte ich die eisige Kälte, die von ihm ausging, die Magie des Winters und des Dunklen Hofes. Er zerrte an seinen silbernen Haaren und ließ Keirr­ans Augen in weißlichem Blau leuchten. Zitternd sah ich zu, wie Wände und Boden sich mit Reif überzogen. Mein Atem bildete plötzlich dichte Wolken. Als die Dunkerwichtel zögerten, richtete Keirran seinen eisigen Blick auf Mr. Dust. »Sagen Sie Ihren Handlangern, dass sie sich zurückziehen sollen, sonst wird keiner von ihnen den nächsten Tag erleben.«


    Seine Stimme war leise, aber ebenso tödlich wie die nadelspitzen Eiszapfen, die sich an der Decke bildeten und mit einem scharfen Klirren in die Länge wuchsen. Mr. Dust zischte leise und schien Keirran plötzlich mit ganz anderen Augen zu sehen.


    »Lassen Sie uns gehen.« Der Prinz rührte keinen Finger, trotzdem sank die Temperatur im Raum weiter. Die Dunkerwichtel fühlten sich offenbar nicht mehr wirklich wohl in ihrer Haut, und der Sabber an den Hauern des Ogers war bereits gefroren. Am liebsten hätte ich mir die Arme gerieben, um ein bisschen Wärme zu erzeugen, doch stattdessen hielt ich weiter die Waffen erhoben und schob mich noch dichter an Kenzie und Annwyl heran. »Lassen Sie uns gehen«, forderte Keirran wieder, »oder jeder Einzelne hier drin wird sterben, und damit auch Sie.«


    »Das solltest du besser nicht tun, Jungchen«, hauchte Mr. Dust, jetzt wieder mit diesem schmeichelnden Unterton in der Stimme. »Wenn ich nicht mehr bin, wird es auch kein Pulver mehr geben, und keine Möglichkeit, den Schwund bei den Exilanten und den Vergessenen zu stoppen. Und dafür willst du doch sicherlich nicht verantwortlich sein, oder?« Als Keirran zögerte, lächelte der dünne Mann. »Du musst nichts weiter tun, als mir diese beiden Sterblichen zu überlassen, und schon können wir all die Unannehmlichkeiten vergessen. Du bekommst dein Pulver, und das Sommermädchen ist gerettet. Sicherlich ist dir klar, wie klug das wäre, oder? Was können zwei Menschen dem Eisernen Prinzen schon bedeuten? Die Welt ist doch voll von ihnen. Versprich mir nur diese beiden, und unser Handel ist perfekt.«


    Keine Ahnung, womit ich gerechnet hatte, aber bestimmt nicht damit, dass Keirran anfangen würde zu lachen. Spöttisch schüttelte er den Kopf. »Was für ein Angebot«, sagte er und ließ den Arm sinken. »Aber ich denke, Sie haben da etwas übersehen.«


    »Tatsächlich? Und was wäre das, Jungchen?«


    Keirran ließ sich auf ein Knie fallen und rammte die Faust in den Holzboden. Ein bläulicher Blitz flammte auf, und ich drehte mich hastig weg, während um uns herum schrille Schreie und lautes Gebrüll ertönten. Doch schon im nächsten Moment verstummten sie so abrupt, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Meine Haut brannte vor Kälte, und ich riss keuchend die Augen auf, die ich instinktiv zugepresst hatte.


    Der Raum sah jetzt aus wie das Innere einer Gefriertruhe: Alles war mit einer mehrere Zentimeter dicken Eisschicht überzogen. Die Dunkerwichtel und der Oger standen an ihren Plätzen, mit hochgerissenen Armen und offenen Mündern, aber eingehüllt in funkelndes Kristall.


    In der Mitte des Raums stand Mr. Dust und blinzelte schockiert. Er war vollkommen unversehrt. Keirran erhob sich keuchend aus seiner kauernden Stellung und lächelte den Feen-Dealer kalt an.


    »Ich verkaufe keine Familienmitglieder.«


    Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn mit offenem Mund angaffte, als Keirran sich gelassen umdrehte und mit dem Kopf auf die Tür deutete. »Kommt«, sagte er müde, »verschwinden wir von hier.«


    Keiner von uns protestierte, und niemand versuchte, uns aufzuhalten. Wir gingen an dem gefrorenen Oger und den Dunkerwichteln vorbei, wobei wir es vermieden, uns die quasi noch lebenden Feen zu genau anzusehen. Stattdessen liefen wir hinter Keirran her, der entschlossen durch den Raum marschierte, die Tür aufzog und …


    … sich einer Horde Vergessener gegenübersah, die hinter der Tür wartete.


    Angespannt umklammerte ich meine Schwerter. Na toll, direkt vom Regen in die Traufe. Und ich hatte schon geglaubt, wir wären aus der Sache raus. Aber die Vergessenen rührten sich nicht vom Fleck, sondern beobachteten uns stumm mit ihren glühenden Augen. Keirran, der immer noch in der Tür stand, erwiderte ihre Blicke gelassen.


    Und dann teilte sich die Menge. Die Vergessenen traten beiseite und neigten die Köpfe. Keirran nahm Annwyl an der Hand, ging durch die Tür und mit ruhigen Schritten weiter durch den Raum. Vorsichtig folgten Kenzie und ich ihm, während die Vergessenen unseren Abgang be­obachteten und wie eine schweigende, reglose Garde ein Spalier für uns bildeten.


    Das war mehr als gruselig.


    Keirran blieb erst stehen, nachdem wir den verschlungenen Gang hinter uns hatten – der jetzt viel kürzer zu sein schien – und durch die Eingangstür auf die Straße getreten waren. Auf der anderen Straßenseite zog er Annwyl in den Schatten zwischen zwei Häusern, bevor er sich mit wildem Blick zu mir umdrehte.


    »Also gut«, begann er, »ich habe getan, was du verlangst hast. Ich habe den Handel ausgeschlagen, durch den der Schwund unterdrückt werden könnte, und wohl so ziemlich alle Brücken zu Mr. Dust abgebrochen. Bitte sag mir, dass du eine Alternative parat hast, Ethan. Irgend­etwas, das es aufhält.«


    Ich schluckte schwer. »Habe ich, hoffe ich zumindest. Oder besser gesagt mein Guro. Du bist ihm schon begegnet, erinnerst du dich?« Als Keirran nickte, fuhr ich fort: »Er ist ein tuhon, ein Geistheiler seines Volkes, außerdem kennt er sich mit Magie aus. Er meinte, wenn wir dich gefunden haben, sollten wir zu ihm kommen. Und dass er uns eventuell helfen könnte.«


    »Eventuell?« Keirran schüttelte den Kopf. »Und wenn nicht? Was passiert dann?« Mit gequälter Miene warf er Annwyl einen kurzen Seitenblick zu. »Wenn das nicht funktioniert, was soll ich dann tun?«


    Ganz sanft strich die Sommerfee ihm über die Wange. »Du könntest mich gehen lassen, mein Prinz. Manchmal ist das der einzige Weg.«


    In Keirrans Augen flackerte Trotz auf, doch bevor er antworten konnte, ertönte in der Dunkelheit über unseren Köpfen eine schrille Stimme.


    »Meister!«


    Eine spindeldürre Kreatur mit Fledermausohren und riesigen grünen Augen kroch die Hauswand hinunter wie eine gigantische Spinne, stürzte sich auf Keirran und krallte sich an seiner Brust fest. »Meister!«, quietschte der Gremlin wieder und zerrte an Keirrans Hemd. »Meister, er kommt! Er kommt!« Dann drehte sich sein Kopf erschreckend weit herum, er entdeckte Kenzie und sprang mit einem Freudenschrei zu ihr hinüber. »Hübsches Mädchen! Hübsches Mädchen ist da!«


    »Hi, Razor.« Grinsend fing Kenzie ihn auf. Der Gremlin kletterte summend auf ihre Schulter und präsentierte seine blau leuchtenden Zähne. »Ich hatte mich schon gefragt, wo du wohl steckst.«


    »Wer kommt?«, fragte Keirran, woraufhin der Gremlin die großen Ohren flach an den Schädel drückte.


    »Der Dunkle Elf«, flüsterte er. »Der Dunkle Elf kommt. Jetzt gleich.«


    Dunkler Elf? O nein. Damit konnte nur einer gemeint sein. Und so wie es aussah, zog Keirran den gleichen Schluss wie ich, denn er wurde blass.


    Ganz vorsichtig schob er sich an der Mauer entlang und spähte um die Ecke.


    Mitten auf der Straße bewegte sich eine dunkle Silhouette zielstrebig auf die schmale Seitenstraße zu, die wir gerade erst verlassen hatten. Groß, schlank, langer, wehender schwarzer Umhang – leicht zu erkennen. Selbst aus dieser Entfernung bemerkte ich das bläuliche Glühen seines tödlichen Schwertes und sah das kalte Funkeln in den silbernen Augen.


    Hastig zog sich Keirran von der Ecke zurück.


    »Hier entlang!«, flüsterte er und packte Annwyls Hand. »Schnell, bevor er uns sieht!«


    »Keirran, warte!« Ich rannte hinter den beiden her, gefolgt von Kenzie, die immer noch Razor trug. »Warum versteckst du dich vor deinen Eltern?«, wollte ich wissen, während wir aus der Seitenstraße traten und wieder auf dem Koboldmarkt landeten. Keirran sah sich hastig um. »Steckst du in Schwierigkeiten? Was hast du angestellt?«


    »Ich habe gar nichts angestellt«, erwiderte er, entschied sich für eine Richtung und hetzte wieder los, sodass wir rennen mussten, um ihn einzuholen.


    »Klar doch. Deswegen laufen wir ja auch gerade vor dem verdammten Prinzgemahl des Eisernen Hofes davon!«


    »Keirran!«


    Beim Klang der tiefen, dröhnenden Stimme zuckte ich automatisch zusammen. Ich schaute über die Schulter … und entdeckte Ash auf einem Hausdach auf der anderen Straßenseite. Der Vollmond stand direkt hinter ihm am Himmel, während er zu uns hinunterblickte.


    Keirran spurtete los, schlängelte sich durch die Leute, wich den nicht-menschlichen Händlern und Käufern aus und versuchte, in der Menge unterzutauchen. Wir anderen hasteten hinterher, und ich traute mich nicht mal, noch einmal nachzusehen, ob Ash uns auf den Fersen war.


    »Hier entlang!«, drängte Keirran und verschwand in einer schmalen Seitenstraße. Hier waren keine Feen unterwegs, alles war so verlassen, dass es schon unheimlich war. Doch es kam noch schlimmer: Am Ende der Gasse ragte ein hoher Zaun auf, der uns den Weg versperrte.


    Keuchend drehte ich mich zu Keirran um. »Sackgasse. Sieht ganz so aus, als müssten wir uns ihm doch noch stellen.«


    »Nein, müssen wir nicht.« Keirrans Finger glitten über die Mauer, und er kniff die Augen zusammen. »Wo denn?«, murmelte er. »Der Schleier ist hier sehr dünn, das spüre ich. Wo …«


    Am Ende der Gasse erschien eine hoch aufragende Gestalt, doch genau in diesem Moment schob Keirran seine Hand in die Mauer hinein und zog sie beiseite wie einen Vorhang. Hinter dem sich auftuenden Spalt herrschte trübe Finsternis. Ungeduldig winkte der Prinz uns zu. »Schnell, hier rein!«


    Annwyl und Kenzie verschwanden in dem Riss, zusammen mit Razor, der brabbelnd auf Kenzies Schulter hockte. Keirran sah mich an und deutete mit dem Kopf auf den Spalt. Ash kam immer näher. »Los jetzt, Ethan!«


    Mit einem leisen Fluch zog ich den Kopf ein und stürzte mich in die gerade noch vollkommen solide Ziegelmauer. Es fühlte sich an, als würde man durch dicke Spinnweben laufen. Keirran folgte mir eilig und ließ den Vorhang hinter sich zufallen. Bevor er sich schloss, erhaschte ich einen letzten, kurzen Blick auf die Straße. Dann verschloss sich die Öffnung mit einem Rauschen, der Riss zwischen den Welten verschwand und mit ihr die reale Welt.


    

  


  
    


    13 – Der Zwischenraum


    »Wo sind wir?«


    Meine Stimme hallte in der großen Leere, die uns umgab. Vollkommen geschockt sah ich mich um. Nachdem wir durch den Spalt gegangen waren, hatte ich fest damit gerechnet, im Nimmernie wieder rauszukommen. Wahrscheinlich in irgendeinem entlegenen Winkel des Wilden Waldes. Doch als ich jetzt noch einmal darüber nachdachte, wurde mir klar, wie unwahrscheinlich das war. Nur die Feenherrscher – die Könige und Königinnen der Feenwelt – konnten Steige zwischen dem Nimmernie und der wirklichen Welt erschaffen. Klar, Keirran war ziemlich stark, aber über so viel Macht verfügte er dann doch nicht. Zumindest glaubte ich das. Vielleicht lag ich damit ja falsch. Aber was noch wichtiger war: Annwyl war aus dem Nimmernie verbannt worden, konnte also nicht zurückkehren. Titania höchstpersönlich hatte die Steige für sie versiegelt. Und trotzdem stand sie jetzt neben Keirran und sah sich ebenso perplex um wie wir anderen.


    Logische Folgerung: Wir befanden uns nicht im Nimmernie.


    Wo waren wir dann?


    Der Boden unter meinen Füßen war hart, sehen konnte ich ihn allerdings nicht, da dicke graue Nebelschwaden um meine Beine waberten. Abgesehen von dem Dunst, der uns in ständig wechselnden, gruseligen Formen umspielte, konnte ich eigentlich überhaupt nichts sehen. Keine Lichter, keine Schatten, durch die dichte graue Suppe ließ sich kein Baum, kein Gebäude, kein gar nichts erahnen. Und es gab auch keine Geräusche. Abgesehen von uns vieren und dem Gremlin auf Kenzies Schulter schien es hier überhaupt kein Leben zu geben. Es kam mir vor, als wären wir in ­einem Vakuum gelandet.


    Als ich mich fragend zu Keirran umdrehte, seufzte er.


    »Das hier ist der Zwischenraum«, erklärte er mit seltsam hallender Stimme.


    Fassungslos starrte ich ihn an. »Wie bitte? Der Zwischenraum? Dann stecken wir also zwischen dem Feenreich und der wirklichen Welt fest. Wie ist das möglich?«


    »Es ist nicht schwierig«, erwiderte Keirran leise. »Das Wissen darüber, wie man zwischen den Welten wandelt, war jahrhundertelang verschollen, aber … die Vergessenen wissen, wie man es macht. Leanansidhe ebenfalls, auch wenn sie meistens in ihrer Villa bleibt.« Verlegen rieb er sich den Arm. »Ich … habe es irgendwie aufgeschnappt, als ich bei der Herrin war.«


    Ich nickte verstehend. »Deswegen konnte dich also niemand finden, weil du weder im Nimmernie noch in der wirklichen Welt warst. Du warst hier, im Zwischenraum.«


    »Bitte verrate es niemandem.« Keirran sah mich durchdringend an. »Wenn das hier vorbei und Annwyl gerettet ist, werde ich alles erklären. Dann kehre ich nach Mag Tuiredh zurück und werde mich jedem Urteil stellen, das die Herrscher über mich verhängen. Aber ich darf jetzt nicht aufgeben. Und ich darf niemanden wissen lassen, wo ich bin oder was ich getan habe. Versprich mir, dass du es nicht meinen Eltern sagst, Ethan. Noch nicht.«


    »Aber warum?« Ich war ehrlich neugierig. »Ich habe mit Meghan gesprochen, sie will bloß mit dir reden. Du kriegst keinen Ärger – zumindest, solange du nicht etwas getan hast, wovon wir nichts wissen.«


    »Das ist es nicht.« Keirran fuhr sich mit einer Hand durch die silbernen Haare. »Meine Eltern sind die Monarchen des Eisernen Hofes, und was ich zu tun versuche, ist streng verboten. Die anderen Herrscher würden nur sehen, dass Annwyl und ich ein uraltes Gesetz brechen, und verlangen, dass ich verbannt werde oder etwas in der Art. Das will ich meinen Eltern nicht antun, auch wenn sie mir gerne helfen würden. Ich allein muss die Verantwortung dafür tragen.« Er wich meinem Blick aus. »Außerdem würde es zu lange dauern, bis sie sich etwas überlegt hätten. Bis dahin wäre Annwyl vergangen.«


    »Ich stehe direkt neben dir, Keirran!« So wütend hatte ich Annwyl noch nie erlebt. Mit funkelnden grünen Augen sah sie den Prinzen an. »Und ich habe dich nie darum gebeten, mich zu retten, schon gar nicht, wenn das Geschäfte auf dem Koboldmarkt beinhaltet, du dafür Abmachungen treffen musst, die deinen Tod bedeuten könnten oder du vor dem Prinzgemahl des Eisernen Hofes davonlaufen musst. Du hast mich nie gefragt, was ich eigentlich von diesem Plan halte. Stattdessen bist du einfach verschwunden, ohne irgendjemandem einen Ton zu sagen.«


    »Klingt ganz wie ein gewisser anderer Idiot, den ich kenne«, murmelte Kenzie. Schuldbewusst zuckte ich zusammen.


    »Was? Hey, hier geht es nicht um mich!« Abwehrend hob ich die Hände, aber Kenzie hörte mir gar nicht zu. Sie hatte wütend die Arme vor der Brust verschränkt, und sogar Razor warf mir von ihrer Schulter aus einen be­leidigten Blick zu. Mir wurde mulmig. Über der ganzen Aufregung und unserer überstürzten Flucht hatte ich ganz vergessen, dass Kenzie und ich uns gestritten hatten. Sie anscheinend nicht.


    »Du bist kein Stück besser als Keirran, weißt du das, Ethan?«, stellte Kenzie nun fest, woraufhin der Prinz sie ebenfalls irritiert musterte. »Haust einfach mit Annwyl ab und lässt mich im Regen stehen? Und das, nachdem wir bereits geplant hatten, das gemeinsam durchzuziehen. Hast du wirklich geglaubt, ich würde mich einfach damit abfinden?«


    »Kenzie, du warst krank!«, hielt ich dagegen. »Du bist gerade erst aus dem Krankenhaus raus. Da war etwas hinter uns her und …« Ich verstummte abrupt. Kenzies Miene zeigte deutlich, dass so etwas für sie kein Argument war. »Ich wollte dich doch nur schützen«, beendete ich lahm meinen Vortrag.


    »Das ist nicht deine Entscheidung, Ethan«, fauchte Kenzie. »Verdammt, du klingst genau wie meine Eltern, meine Lehrer, meine Ärzte, wie alle eben! Was habe ich dir die ganze Zeit gesagt? Wenn ich schon sterben muss, dann zu meinen Bedingungen. Ich will nicht, dass die Leute mich ständig abschirmen und mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe, und zwar ›zu meinem eigenen Besten‹.« Wütend starrte sie mich an. »Ich habe dir vertraut. Habe geglaubt, dass gerade du mich verstehen müsstest.« Sie wischte sich die Augen. »Du hast mir versprochen, dass du bei mir bleibst, dass du nicht einfach abhaust, nur weil sie sich da draußen rumtreiben. Was ist damit?«


    Ein Geräusch hallte durch den Nebel und machte unserer Diskussion ein Ende.


    Alle verstummten und wurden ganz, ganz still. Sogar Razor, der gereizt vor sich hin gesummt hatte, erstarrte und stellte alarmiert die riesigen Ohren auf.


    Da war es wieder: eine Art gedämpftes Schluchzen mit einem leisen Schlurfen, bei dem sich meine Nackenhaare aufstellten. Keirran signalisierte uns, weiter ruhig zu bleiben, und so lauschten wir mit angehaltenem Atem, während sich das unbekannte Ding voranschleppte, weinte und mit leiser, rauer Stimme vor sich hin brabbelte. Aufgrund des dichten Nebels konnte ich es nicht sehen, aber eigentlich wollte ich das auch gar nicht. Nach einer gefühlten Ewigkeit wanderte das Ding weiter, seine Stimme wurde immer leiser und irgendwann hatte der Nebel sowohl die Kreatur als auch die Geräusche verschluckt, sodass wir wieder allein waren.


    Ich atmete tief durch. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Hände zitterten. »Was zum Teufel war das?«, flüsterte ich mit einem wütenden Blick zu Keirran.


    »Irgendjemand oder irgendetwas, das sich im Zwischenraum verlaufen hat«, erklärte der ebenso leise. ­Razor stieß ein schwaches Summen aus und sprang auf seine Schulter. »Zeit und Raum existieren hier nicht, und manchmal bleibt eine Fee oder ein Mensch zwischen den Welten hängen und findet keinen Weg zurück. Also … wandern sie herum. Für alle Ewigkeit.«


    Mich überlief ein kalter Schauer. »Dann sollten wir vielleicht schnell von hier verschwinden.«


    Keirran nickte. »Folgt mir.«


    Die gruselige Landschaft – falls man es überhaupt so nennen konnte – setzte sich fort, eine endlose Ebene voller Nebel und Dunst, alles Grau in Grau. Nie lichteten sich die Schwaden weit genug, dass man etwas erkennen konnte, aber einmal wäre ich fast gegen einen steinernen Torbogen gelaufen, der plötzlich vor mir aufragte. Stirnrunzelnd sah ich mich um und konnte mit Mühe die verfallenen Überreste eines Schlosses ausmachen. Hier, im totalen Nichts, schien es völlig fehl am Platz zu sein. Als ich das Keirran gegenüber erwähnte, erklärte er: »Das ist ein Anker.« Er deutete mit dem Kopf auf die Türme, die bereits wieder im Nebel verschwanden. »So wie es aussieht, ist es verlassen, aber es war früher einmal mit dem Reich der Sterblichen verbunden. Der Zwischenraum ist ständig im Fluss, aber wenn man eine Verbindung zur realen Welt hat, etwas, das an beiden Orten existiert, kann man ihn ganz nach Belieben formen.«


    »So wie Leanansidhes Villa«, vermutete ich. Keirran nickte.


    »Oder man kann ihn dazu benutzen, ohne einen Steig zwischen der Menschenwelt und dem Nimmernie hin und her zu pendeln. Das macht allerdings niemand, weil zum einen keiner weiß, wie man den Schleier teilt, und weil man zum anderen für immer durch die Leere wandern muss, wenn man nur eine Sekunde vom Weg abkommt.«


    »Woher weißt du das alles?«, fragte Kenzie plötzlich. Bis jetzt war sie ungewöhnlich still gewesen und hatte mich kaum eines Blickes gewürdigt. Schätzungsweise war sie immer noch sauer wegen meines Rückziehers, hatte aber beschlossen, sich vorerst auf das anstehende Pro­blem zu konzentrieren. Nach einem kurzen Zögern sagte Keirran: »Die Herrin hat es mir verraten.«


    Annwyl zuckte zusammen und ging auf Abstand zu ihm. Razor zischte, während ich versuchte, mit Blicken ein Loch in Keirrans Hinterkopf zu brennen. Der bemerkte unsere Reaktionen und starrte seufzend in den Nebel.


    »Ich weiß«, murmelte er dann. »Und ich weiß auch, was ihr denkt. Ihr habt jedes Recht, wütend auf mich zu sein. Diese Situation im Thronsaal …« Er schloss die Augen. »Dafür habe ich mich nie bei dir entschuldigt, Ethan. Mein Verhalten in jener Nacht war unverzeihlich. Ich weiß gar nicht, warum du dich überhaupt auf die Suche nach mir gemacht hast, nach allem, was ich getan habe.«


    Annwyl runzelte die Stirn, warf ihm einen merkwür­digen Blick zu und zog sich noch weiter zurück. »Was ist passiert, als du bei der Herrin warst?«, wollte sie wissen. »Was hast du getan, Keirran?«


    »Gar nichts«, mischte ich mich ein, bevor er antworten konnte. »Das war nur ein Missverständnis. Ich bin in den Thronsaal gestürmt, die Wachen der Herrin haben mich angegriffen und ich habe etwas Prügel bezogen. Keirran hat eingegriffen, bevor sie mich umbringen konnten.«


    Was natürlich nicht die ganze Wahrheit war. Ich ließ den Teil aus, als ich beim Angriff der vier schwer bewaffneten Ritter Keirran schreiend um Hilfe gebeten und er … nichts getan hatte. Reglos hatte er neben der Königin der Vergessenen gestanden und zugeschaut, wie sie mich fertiggemacht hatten. Wie sie mich fast umgebracht hätten. Nur zu gut konnte ich mich an den Blick in seinen Augen erinnern, als ich um mein Leben gekämpft hatte: kalt, ausdruckslos, ungerührt. Extrem beunruhigend. Und genau diesen Blick hatte ich heute Abend wieder an ihm gesehen, im Hinterzimmer von Mr. Dust. Der finstere, eiskalte Fremde war nicht verschwunden; es gab ihn noch immer.


    Keine Ahnung, warum ich ihn jetzt in Schutz nahm.


    Doch dann warf Keirran mir einen Blick zu, der weder kalt noch ungerührt war, sondern einfach nur voller Erleichterung. Plötzlich blieb er stehen und starrte auf einen Nebelfleck, der sich kein Stück von der restlichen Suppe um uns herum unterschied. »Der Schleier ist hier dünn«, verkündete er und fuhr mit der Hand durch die Luft, als könnte er sie beiseiteschieben. »Und ich kann meinen Vater nicht mehr spüren. Ich denke, wir sind in Sicherheit.«


    Er hob den Nebelschleier an, und von jetzt auf gleich tauchte in dem Spalt die Wirklichkeit auf: eine Straße in New Orleans. Das Haus an der Ecke hatte flackernde orange Lampen neben dem Eingang – Lafitte’s Black­smith Shop.


    Wir traten aus dem Zwischenraum auf einen leeren Bürgersteig in der richtigen Welt. Die Straßen ringsum waren verlassen und still. Ich schaute auf meine Armbanduhr: Die digitalen Ziffern waren um zwölf nach Mitternacht eingefroren. Jetzt verschwanden sie kurz und zeigten dann 3:48 Uhr. Besser als erhofft. Bei den lästigen Zeitunterschieden zwischen dem Feenreich und der Wirklichkeit konnten wir froh sein, dass unser irres Abenteuer noch in derselben Nacht ein Ende gefunden hatte.


    »Wohin jetzt?« Keirran sah mich fragend an. Ich rieb mir die müden Augen und versuchte, mein Gehirn wieder einzuschalten.


    »Nach Hause«, sagte ich dann. »Zurück zu mir, beziehungsweise zu Guro, er kann uns helfen.«


    »Der Mann, bei dem wir schon einmal waren«, er­innerte sich Keirran. »Dein Meister. Bist du sicher, dass er uns helfen kann?«


    »Er hat zumindest gesagt, dass er es versuchen will. Und mir fällt sonst niemand ein.«


    Der Eiserne Prinz nickte müde. »Ich würde alles versuchen. Hoffentlich weißt du, was du tust, Ethan. Also schön …« Er konzentrierte sich wieder auf die Stelle, an der wir aus dem Nichts aufgetaucht waren, und hob die Hand. »Gehen wir.«


    Ich blinzelte verwirrt. »Durch den Zwischenraum?«


    »Natürlich.« Irritiert drehte Keirran sich um. »Wie sollten wir denn deiner Meinung nach hinkommen?«


    »Äh … mit meinem Auto?«


    »Durch den Zwischenraum geht es viel schneller«, erklärte Keirran. »Genau wie das Feenreich und die Steige unterliegt er nicht dem normalen Raum. Man kann innerhalb weniger Minuten von einem Ende des Landes ans andere gelangen. Zumindest, wenn man weiß, wo man hinwill, und eine Stelle findet, wo der Schleier durchlässig ist.« Leises Entsetzen huschte über sein Gesicht. »Du hast Annwyl doch nicht etwa … hergefahren, oder? In einem Auto?«


    »Was hast du denn gedacht, wie wir hergekommen sind?«


    Keirran schauderte, dann hob er erneut die Hand und teilte die Realität wie einen Vorhang. Das ließ wiederum mich schaudern. Man kann sagen, was man will, aber das war einfach gruselig. »Also schön«, murmelte ich und machte mich auf noch mehr undurchdringlichen Zwischenraum und endlose Leere gefasst. »Hoffentlich weißt du, was du tust.«


    »Wartet«, meldete sich Kenzie.


    Geschlossen drehten wir uns zu ihr um. »Bevor wir irgendwo hingehen, muss ich noch einmal zurück zu meinem Dad.« Sie warf Keirran und mir einen durchdringenden Blick zu. »Diesmal will ich ihm sagen, wo ich bin. Ihm wird das zwar egal sein, aber ich will nicht, dass Alex oder meine Stiefmom sich Sorgen machen.« Sie zeigte auf die Gebäude ringsum. »Ich kann nicht einfach in einer fremden Stadt verschwinden, ohne dass sie wissen, was passiert ist. Da würde sogar mein Dad durch­drehen.« Sie schob sich die Haare aus der Stirn, als wäre sie plötzlich nervös. »Also, können wir noch einen kurzen Zwischenstopp bei meinem Hotel einlegen, bevor wir aufbrechen? Es wird auch nicht lange dauern, versprochen.«


    Ich biss mir auf die Zunge. An ihren verkrampften Schultern und dem vorgeschobenen Kiefer konnte ich ablesen, dass sie nur darauf wartete, dass ich protestieren und ihr sagen würde, sie solle ganz hierbleiben. Sie bereitete sich innerlich bereits auf den nächsten Streit vor, und ich … verspürte nicht das geringste Bedürfnis, mich mit ihr anzulegen. Natürlich wollte ich sie immer noch beschützen, aber ihre Vorwürfe hatten mich tief getroffen. Kenzie hatte genau gewusst, was sie erwartete, als sie den Blick bekam. Obwohl sie die Gefahren genauso gut kannte wie ich, hatte sie keine Angst. Und ich war so erpicht darauf gewesen, sie zu schützen, dass ich sie ausgeschlossen hatte. Als hätte sie mir nie erklärt, wie sie ihr Leben leben wollte, dass die Leute sie immer anders behandelten und dass ihr für Sicherheit keine Zeit blieb. Das alles hatte sie mir schon einmal gesagt; ich hatte nur nicht zugehört.


    O mein Gott, ich war so ein Riesenarsch.


    Ich nickte Keirran zu, woraufhin er seufzte. »Also gut«, stimmte er zu. Sofort entspannte sich Kenzie. »Ein Zwischenstopp, aber dann müssen wir wirklich aufbrechen. Was ist mit deiner Familie, Ethan? Musst du denen nicht auch sagen, was los ist?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Die wissen bereits Bescheid. Na ja, zumindest wissen sie, dass ich hier bin und ein paar Tage wegbleibe.« Hoffentlich ließ sich die Sache schnell klären. Und hoffentlich konnte Guro uns tatsächlich helfen, damit wir nicht ins Feenreich mussten. Ich konnte meinen Eltern diesen Teil meines Lebens nicht länger vorenthalten. Aber wenn ich wieder ins Nimmernie verschwinden musste, würde das Gespräch mit ihnen alles andere als nett werden.


    Es überraschte mich nicht, dass Kenzie in einem der schöneren Hotels direkt an der Bourbon Street wohnte, einem luxuriösen alten Kasten, der meine Preisklasse so weit überstieg, dass ich mir schon schäbig vorkam, als ich nur die Lobby betrat. Der Typ an der Rezeption musterte mich misstrauisch, als ich mit Kenzie durch die Halle marschierte. Die beiden Feen hinter uns sah er natürlich nicht. Keirran hatte sich mithilfe des Scheins unsichtbar gemacht, während Annwyl inzwischen nur noch so viel Substanz hatte wie ein Geist, sodass niemand sie bemerkte. Genauso wenig wie Razor, der noch immer auf Keirrans Schulter hockte und nervös keckernd die Zähne fletschte, die bei der schummerigen Beleuchtung blau leuchteten. Mich hingegen – den rebellischen Teenager, der mitten in der Nacht ein Nobelhotel betritt – registrierten sie definitiv. Kenzie schenkte dem Rezeptionisten ein strahlendes Lächeln, das mit einem Nicken erwidert wurde. Trotzdem verfolgte mich sein finsteres Starren quer durch die Halle.


    Am Fahrstuhl schaute ich verstohlen zu Kenzie rüber. Wenn ich ihrem Vater erklären müsste, was los war, wäre ich bestimmt nicht so gelassen. »Sollen wir hier auf dich warten?«, fragte ich leise. Als sie die Stirn runzelte, fuhr ich hastig fort, damit sie nicht glaubte, ich wolle sie schon wieder hängen lassen: »Ist vielleicht keine so gute Idee, wenn du um vier Uhr morgens auftauchst und … mich im Schlepptau hast. Vor allem, wenn du ihm dann noch erklären musst, dass ich dich mit nach Hause nehme.« Eigentlich hatte ich »deinen Freund« sagen wollen, war mir in diesem Moment aber nicht sicher, ob ich das noch war. »Falls du allein mit ihnen reden willst, können wir auch draußen warten.«


    »Nein.« Kenzie sprach ganz leise und starrte stur auf die Fahrstuhltüren. »Ich will dich dabeihaben. Dad muss begreifen, warum ich das tue, auch wenn ich ihm nicht die ganze Wahrheit sagen kann.« Ganz kurz huschte ihr Blick zu mir, und vielleicht bemerkte sie dabei, wie an­gespannt ich war, denn sie fügte hinzu: »Aber du musst nicht mitkommen, Ethan. Ich könnte es verstehen, wenn du lieber hier wartest. Kein Ding. Ich kann auch allein mit ihm sprechen.«


    Nichts wäre mir lieber gewesen, als einfach in der Lobby zu warten. Vor meinem inneren Auge sah ich schon den drohenden Blick von Kenzies Vater, wenn seine Tochter ihm erklärte, dass sie nun mit eben jenem Typen abhauen würde, der sie gerade erst für eine Woche nach New York verschleppt hatte. Falls er Kenzie nicht lebenslänglich Hausarrest aufbrummte, würde er definitiv mich verantwortlich machen, mich diesmal vielleicht tatsächlich verhaften und in den Jugendknast stecken lassen. Und selbst wenn das nicht passierte, konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass er danach noch sonderlich viel für mich übrighatte. Dabei war Kenzies Vater nun wirklich niemand, mit dem ich mich anlegen wollte.


    Aber ich hörte die leise Angst in Kenzies Stimme und begriff, dass sie genauso nervös war wie ich, auch wenn sie sich das niemals anmerken lassen würde. Und da sie nun doch hier war, würde ich sie keinen Schritt mehr ­allein tun lassen. Selbst wenn das bedeutete, dass ich ihrem Vater gegenübertreten musste. Damit musste ich jetzt klarkommen und meinen Teil der Verantwortung schultern. Immerhin war es meine Schuld, dass sie überhaupt hergekommen war.


    »Nein, ich komme mit«, versprach ich ihr leise. »Aber dir ist schon klar, dass dein Dad mich nach dieser Nummer endgültig hassen wird, oder?«


    »Er wird drüber wegkommen.« In Kenzies leise Stimme hatte sich Verbitterung eingeschlichen, und sie starrte die Fahrstuhltüren so eindringlich an, als könnte sie das Metall allein durch ihren Willen auseinanderschieben. »Mach dir keinen Kopf, wenn er jemandem die Schuld gibt, dann mir. Für alles andere macht er mich ja auch verantwortlich. Warum sollte es diesmal anders sein?«


    Während ich mich noch fragte, was sie wohl damit meinte, ertönte ein leises Klingeln und Kenzie betrat den Fahrstuhl. Ich ging hinterher, dann drehte ich mich zu den beiden Feen um. Annwyl beobachtete mich mit glasigem Blick, als wäre ihr nicht ganz klar, wo sie eigentlich war. Doch bevor ich etwas sagen konnte, blinzelte sie und glitt in die Kabine, wo sie sich genau in die Mitte stellte und die Arme um den Körper schlang, als hätte sie Angst, auseinanderzufallen. Keirran folgte ihr mit besorgter Miene, sagte aber nichts.


    Kenzie drückte den Knopf, die Türen schlossen sich und der Aufzug schwebte nach oben. Zu Kenzies Zimmer und ihrem Dad.


    In einem völlig surrealen Moment wurde mir bewusst, dass ich zurzeit ständig irgendwelche Eltern gegen mich aufbrachte: Nicht nur Kenzies reichen Anwaltsvater, nein, auch Keirrans Vater, ein extrem mächtiges, unsterbliches Feenwesen, war hinter uns her. Mich überlief ein kalter Schauer. Falls Ash wusste, dass ich mit Keirran zusammen war, würde er wahrscheinlich sofort zu mir nach Hause gehen oder jemanden hinschicken, um dort auf uns zu warten. Was bedeutete, dass ich erst heimgehen konnte, wenn die Sache mit Annwyl erledigt war. Und Keirran würde nicht aufgeben, bis er sie gerettet hatte.


    Apropos Keirran und Annwyl …


    Die Sommerfee hatte sich in der Mitte der Fahrstuhlkabine positioniert, schlang noch immer die Arme um den Körper und presste die Lider zusammen. Sie sah ziemlich schlecht aus. Ich wollte sie gerade fragen, ob alles in Ordnung war, als sie anfing zu flackern. Sofort war ich in Alarmbereitschaft.


    »Keirran«, hauchte sie atemlos, dann brach sie in seinen Armen zusammen. Mir drehte sich fast der Magen um, als ich durch den transparenten Körper der Fee seinen Unterarm erkennen konnte. Der Prinz sank auf die Knie und bettete Annwyl in seinen Schoß, sodass sich ihre langen Haare über den Metallboden ergossen. Razor summte aufgeregt, was in der engen Kabine schrill widerhallte.


    »Annwyl!« Keirran umklammerte ihre Hand. Das Sommermädchen blickte zu ihm hoch, sie wirkte resigniert, aber gelassen.


    »Nun geschieht es«, hauchte sie, als sie Keirrans entsetztes Gesicht sah. »Der Schwund wird mich holen. Es tut mir leid, Keirran. Ich glaube nicht, dass ich es diesmal noch aufhalten kann.«


    »Nein.« Keirrans Stimme klang erstickt. Er presste sie an sich und legte ihr mit wildem Blick eine Hand an die Wange. »Bleib bei mir, Annwyl«, flüsterte er verzweifelt. »Kämpfe dagegen an.« Als sie die Augen schloss, schluchzte Keirran auf und drückte ihren Körper noch fester an sich. »Bitte.«


    Plötzlich bohrte Kenzie den Daumen in das Bedienfeld das Fahrstuhls, woraufhin die Kabine mit einem Ruck zum Stehen kam. Sobald sich die Türen öffneten, wirbelte sie zu dem Prinzen herum. »Los, Keirran! Schaff sie hier raus!«


    Er zögerte keine Sekunde. Hastig nahm er die schwindende Fee auf den Arm, stürmte aus der Kabine und ließ sich einige Meter weiter wieder auf die Knie fallen. Ich rannte hinterher und blickte über seine Schulter auf die sterbende Annwyl hinunter. Sie war jetzt fast komplett durchsichtig, nicht mehr als ein flüchtiger Schatten, trotzdem presste sie die Lider aufeinander und kämpfte.


    »Neeeiiin!«, heulte Razor und hüpfte wild auf Keirrans Schulter herum. »Nicht gehen, hübsche Elfe! Bleib hier, bleib hier!«


    »Keirran«, drängte ich und ließ mich neben den beiden zu Boden fallen. »Sorg dafür, dass sie redet. Wecke irgendwelche Erinnerungen in ihr, ganz egal was.«


    Er schluckte schwer, dann richtete er den Blick wieder auf das Sommermädchen, umfasste sanft ihr Gesicht und drehte es zu sich. »Annwyl?« Plötzlich klang seine Stimme ganz ruhig. »Hör mir zu. Erinnerst du dich noch daran, wie du mir das erste Mal erlaubt hast, dich außerhalb des Hofes zu treffen?« Sie schlug die Augen auf, farblose, leere Spiegel, und richtete sie auf ihn. Er rang sich ein Lächeln ab. »Es war Hochsommer, und ich musste mich mit dem Zug aus Mag Tuiredh absetzen, weil Glitch sämtliche Gleiter zum Manövertraining abkommandiert hatte. Trotzdem hatten wir vereinbart, uns im Wilden Wald zu treffen, beim Wasserfall. Weißt du noch?«


    Ich glaubte, eine winzige Bewegung von Annwyls Kopf zu sehen. Dann hörte ich leise Schritte, und Kenzie kniete sich mir gegenüber auf den Boden. Wut und Entsetzen verzerrten ihr Gesicht. Ich schaute ihr in die Augen und wünschte mir, ich könnte irgendetwas tun, statt einfach zusehen zu müssen, wie Annwyl in Keirrans Armen verging.


    »Du warst so schön damals«, fuhr Keirran fort. Keine Sekunde ließ er das Sommermädchen aus den Augen. »Du standest auf dieser Wiese voll blühender Blumen, umgeben von einigen Rehen. Ich weiß noch, wie ich mir dachte, dass es im ganzen Nimmernie keinen schöneren Anblick geben könnte. Hätte Glitch mich in diesem Moment erwischt, wäre es mir egal gewesen, denn ich hatte dich ja gesehen.«


    Während ich Keirrans leiser Stimme lauschte, be­merkte ich erleichtert, dass Annwyl nicht weiter dahinschwand, sondern ganz langsam die Farbe in ihren Körper zurückkehrte. Falls der Prinz es auch sah, ließ er es sich nicht anmerken, sondern fuhr unverändert leise fort: »Du warst so nervös an jenem Abend.« Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus den Augen, die nach und nach wieder grün wurden. »So besorgt, dass uns jemand sehen könnte, dass wir für dieses geheime Treffen verbannt werden könnten. Weißt du noch, was ich damals zu dir gesagt habe? Was ich dir versprochen habe?«


    Annwyl blinzelte, dann fuhr ein Schauder durch ihren Körper. »Dass du … auf mich warten würdest«, hauchte sie mit zittriger Stimme. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich den Atem anhielt, und ich stieß ihn erleichtert aus. »So lange … wie nötig. Dass du warten würdest.«


    Keirrans gezwungenes Lächeln verwandelte sich in ein Strahlen, als Annwyl endlich wieder deutlich zu sehen war, wieder Substanz bekam. »Daran hat sich nichts geändert«, erklärte er ihr sanft. »Und ich werde nicht aufgeben. Wir finden einen Weg, um es aufzuhalten, Annwyl, das schwöre ich. Damit du uns nicht mehr entschwinden kannst.« Er schloss die Augen und drückte seine Stirn gegen ihre. »Ich liebe dich viel zu sehr, um dich gehen zu lassen.«


    Ich bemerkte ein verräterisches Funkeln in Kenzies ­Augen, bevor sie sich auf Keirrans Schulter abstützte, aufstand und den Blick durch den Flur gleiten ließ. Ich blieb noch kurz sitzen, um sicherzugehen, dass die Gefahr vorüber war, dann erhob ich mich ebenfalls, damit die beiden etwas Privatsphäre hatten.


    »Ethan.« Keirrans Tonfall ließ mich innehalten. Ohne Annwyl loszulassen, blickte der Eiserne Prinz zu mir hoch. »Danke.«


    Nicht nur das Wort verblüffte mich, das einem normalen Feenwesen niemals über die Lippen kam, sondern auch die aufrichtige Dankbarkeit dahinter. »Ich habe doch gar nichts getan.«


    »Doch, hast du«, beharrte Keirran. »Einfach, indem du hier bist. Dein Glaube in Kombination mit dem Blick war stark genug, um zu verhindern, dass sie vollständig entschwunden ist. Deiner und der von Kenzie.« Mit Annwyl im Arm stand er mühelos auf. Sie legte den Kopf an seine Brust. »Das werde ich euch nie vergessen.«


    Ich zuckte verlegen mit den Schultern, während Kenzie bereits den Flur hinunterlief, die Tür zum Treppenhaus öffnete und hineinspähte. »Kommt schon«, rief sie. »Den Rest können wir auch zu Fuß gehen.«


    Wir stiegen noch zwei Stockwerke hinauf. Keirran blieb ein wenig zurück, er trug nach wie vor Annwyl. Obwohl das Sommermädchen wieder recht solide wirkte, hing es kraftlos und mit halb geschlossenen Lidern in seinen Armen. Ich hörte ihn leise murmeln, während wir die Stufen erklommen – offenbar sorgte er dafür, dass sie weiterredete. Und plötzlich breitete sich die glasklare Gewissheit in mir aus, dass Annwyl kaum noch Zeit blieb. Wenn sie das nächste Mal anfing zu verblassen, würde sie nicht mehr zurückkommen.


    Wir betraten den mit rotem Teppich ausgelegten Korridor und gingen an geschlossenen Zimmertüren vorbei. Plötzlich hörte ich Stimmen – wütende, verzweifelte Stimmen. Je näher wir Kenzies Zimmer kamen, desto lauter wurden sie. Mir rutschte das Herz in die Hose. Kenzie war blass geworden und blieb zögernd vor ihrer Tür stehen. Durch das Holz drang eine aufgebrachte Männerstimme. Ich berührte sie am Arm und beugte mich vor.


    »Ich bin bei dir«, flüsterte ich. Dankbar sah sie mich an. »Ich bleibe direkt neben dir.«


    Kenzie holte tief Luft, zog ihre Schlüsselkarte durch das Lesegerät und öffnete die Tür.


    Sofort verstummten die Stimmen. Ich blickte in ein großzügig geschnittenes Hotelzimmer mit einem breiten Bett und einer Glastür, die wohl auf einen Balkon hinausführte. Drei Leute befanden sich im Raum: Kenzies Vater, der etwas zerknitterter und unrasierter aussah als bei unserer ersten Begegnung – was daran liegen konnte, dass er um vier Uhr morgens nur einen Bademantel trug –, dann noch ihre Stiefmutter, die am Beistelltisch stand, mit einem Telefonhörer in der Hand, und ein ungefähr zehnjähriges Mädchen. Es saß in der Ecke in einem Sessel, hatte die Arme um die Knie geschlungen und starrte seine Eltern mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Kenzie!« Die Stiefmutter ließ den Hörer fallen und wollte loslaufen, doch Kenzies Vater hob die Hand und hielt sie so zurück. Lautlos schob sich Kenzie ins Zimmer. Während ich ihr folgte, wanderte der Blick ihres Vaters zu mir und verhärtete sich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Keirran schnell durch die Tür schlüpfte, bevor sie zufiel. Anschließend ließ er Annwyl aus seinen Armen gleiten, bis sie auf ihren Füßen stand. Trotzdem lehnte sie sich schwach an ihn, und er hielt sie weiter fest umschlungen.


    Dann kam Kenzies Dad hinter dem Bett hervor und baute sich vor uns auf, sodass er meine gesamte Aufmerksamkeit beanspruchte.


    »Mackenzie.« Obwohl er offensichtlich immer noch stinksauer war, schlug Mr. St.James einen ruhigen Ton an – vermutlich war das seine »Anwaltsstimme«, die er bei Gericht benutzte. »Ich würde dich ja um eine Erklärung bitten, aber anscheinend erübrigt sich das.« Seine kalten, schwarzen Augen fixierten mich. »Das ist also der Grund, warum du nach New Orleans wolltest.«


    »Dad«, begann Kenzie, »es ist nicht so, wie du denkst.«


    »Ach nein?« Ohne eine Miene zu verziehen, fuhr er fort: »Dann wolltest du also nicht einzig und allein deshalb nach New Orleans, damit du dich mit diesem Jungen treffen konntest? Dann habe ich also nicht deine Pläne durchkreuzt, indem ich darauf bestanden habe, dass die gesamte Familie fährt, und du hast dich nicht gestern Abend heimlich rausgeschlichen, um New Orleans un­sicher zu machen und Gott weiß was alles zu treiben?« Kenzie schluckte schwer, während ihr Vater wütend die Augen zusammenkniff. »Es ist wohl besser, wenn Sie jetzt gehen, Mr. Chase«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Heute haben Sie meine Tochter zum zweiten Mal von ihrer Familie getrennt, und es wird das letzte Mal gewesen sein. Sie werden jetzt gehen, und nach diesem Tag werden Sie meine Tochter nicht mehr wiedersehen. Haben Sie das verstanden?«


    Ohne auf meinen rebellierenden Magen zu achten, sagte ich vorsichtig: »Tut mir leid, Sir, aber ich werde nirgendwo hingehen.«


    »Na schön.« Ohne mit der Wimper zu zucken, wandte sich Kenzies Vater an seine Frau: »Christine, ruf bei der Rezeption an. Sag ihnen, dass sie den Sicherheitsdienst auf Zimmer 623 schicken sollen.«


    »Nein!« Mit funkelnden Augen trat Kenzie einen Schritt vor. »Es war meine Idee, Dad. Ich habe Ethan gesagt, dass er sich hier mit mir treffen soll. Er hat nichts getan!«


    »Mackenzie …«


    »Nein, dieses eine Mal wirst du mir zuhören!« Krampfhaft ballte Kenzie die Fäuste und starrte ihren Vater unnachgiebig an. »Nur ein einziges Mal, mehr verlange ich nicht. Wenn ich irgendetwas wollte, hast du mich immer beiseitegeschoben, dann fahre ich mit Ethan nach New York, und auf einmal willst du wieder den Dad spielen? So funktioniert das aber nicht!«


    »Junge Dame, du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.« Verbissen drehte sich Mr. St.James zu seiner Tochter um. »Wer hat all die Termine für dich gemacht? Wer hat dich von Pontius zu Pilatus gefahren, um immer wieder eine zweite Meinung einzuholen? Ich habe dir die besten Ärzte des ganzen Landes besorgt, und du setzt das alles aufs Spiel, indem du mit diesem … Jungen durchbrennst, sodass du im Krankenhaus landest.«


    »Ja, und du warst kein einziges Mal da!«, schoss Kenzie zurück. »Nie hast du mich besucht … bist nicht ein Mal in mein Zimmer gekommen. Stattdessen hast du Christine und Alex geschickt, damit sie nach mir sehen, aber selbst bist du nie aufgetaucht.« Kenzie blinzelte hektisch und wischte sich über die Augen. »Du konntest meinen Anblick nicht ertragen, nicht einmal da. Weil du mir nach all der Zeit immer noch die Schuld an Moms Tod gibst.«


    Fassungslos starrte ich Kenzie und ihren Vater an. Plötzlich wurde mir so einiges klar. Kenzies Augen schimmerten feucht, aber sie stand kerzengerade da und wartete darauf, dass ihr Vater etwas sagte. Mr. St.James tat nichts. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, nicht der kleinste Hinweis darauf, was in ihm vorging.


    Sagen Sie etwas, wollte ich ihn anschreien. Sagen Sie ihr, dass sie sich irrt. Er tat es nicht, allerdings blitzte in seinen dunklen Augen etwas auf, das man als Bedauern interpretieren konnte. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, er hatte wirklich das perfekte Pokerface. Falls er überhaupt etwas empfand, würde Kenzie es nicht erfahren. Kein Wunder, dass sie dachte, sie sei ihm gleichgültig.


    »Kenzie, Ethan.« Hinter uns erklang Keirrans leise, verzweifelte Stimme. Obwohl wir ihn nicht ansehen konnten, fuhr er fort: »Uns läuft die Zeit davon. Bitte beeilt euch.«


    Kenzie schniefte leise und atmete einmal tief durch. »Ethan und ich … wir fahren jetzt nach Hause«, erklärte sie und versuchte krampfhaft, ihre Stimme ruhig zu halten. »Ein Freund braucht unsere Hilfe, ich kann nicht länger bleiben. Genießt ihr noch euren Ausflug. Für mich war das sowieso keine Vergnügungsreise.«


    »Kenzie, nein.« Diesmal meldete sich ihre Stiefmom zu Wort. Die blonde Frau ging um das Bett herum und stellte sich neben Kenzies Vater. »Du wirst nicht allein mit diesem Jungen losziehen. Michael, sag ihr, dass sie nicht fahren darf.«


    »Ihr könnt mich nicht aufhalten.« Kenzie wich einen Schritt zurück und streifte dabei meinen Arm. »Wieso interessiert es euch überhaupt, was ich mache? Aber unser Freund steckt in Schwierigkeiten, und wir fahren ja auch nur nach Hause. Wir sehen uns dann, wenn ihr zurückkommt.«


    Ihr Vater schüttelte den Kopf, als würde er gerade aus einer Trance erwachen. »Mackenzie, wenn du dieses Zimmer verlässt, werde ich den Jungen verhaften lassen.« Fuchsteufelswild fuhr sie zu ihm herum, und mein Herz setzte einen Schlag aus. »Ich bin immer noch dein Vater«, fuhr Mr. St.James unnachgiebig fort, »und mir ist egal, was du von mir denkst oder was du dir für Geschichten ausdenkst, damit du im Recht bist. Aber zusammen mit dem wirst du nirgendwo hingehen. Du wirst hierbleiben, bei deiner Familie, und er wird jetzt gehen, bevor die Security ihn rausschmeißt.«


    »Das kannst du nicht machen!«


    »Du bist sechzehn!«, brüllte Kenzies Vater so laut, dass wir beide zusammenzuckten. »Du bist sechzehn, du bist schwer krank, und ich werde dich ganz sicher nicht verlieren, nicht so wie Emily. Du gehst nirgendwo hin!«


    »Das reicht!«


    Wieder hörten wir Keirrans Stimme in unserem Rücken, aber diesmal schwang eisige Kälte in ihr mit und jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Als Kenzie und ich zu ihm herumwirbelten, starrte der Eiserne Prinz an uns vorbei. Mit harter, entschlossener Miene hielt er Annwyl umschlungen. Er kniff die Augen zusammen, richtete die freie Hand auf Kenzies Vater, und plötzlich fegte Magie durch den Raum.


    Ich konnte sie nicht sehen, aber es war nicht der kalte, tödliche Schein, den er in Mr. Dusts Hinterzimmer eingesetzt hatte. Trotzdem spürte ich, wie die Luft sich verdichtete; es war, als hätten wir eine Sauna betreten, aber ohne die Hitze. Meine Lider wurden schwer, und es war mühsam, mich auf den Beinen zu halten. Schließlich lehnte ich mich an die Wand, um nicht umzufallen. Kenzie schwankte ebenfalls, also zog ich sie an mich, bevor sie zusammenbrach.


    Keirrans klare, leise Stimme schien um mich herumzutanzen und aus allen Richtungen zu kommen. Sie schlich sich regelrecht in mein Bewusstsein. »Mackenzie St.James geht es gut«, verkündete sie in einem einschläfernden Rhythmus. »Sie haben sie zu Verwandten geschickt, und dort wird sie eine Weile bleiben. Sie ist in Sicherheit, glücklich und zufrieden, Sie müssen sich also ihretwegen keine Sorgen mehr machen.«


    Nein, dachte ich sofort, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, woher der Gedanke kam. Angestrengt versuchte ich, den Nebel zu durchdringen, der sich über meinen Verstand gelegt hatte. Das … stimmt nicht.


    Von jetzt auf gleich ließ die Trägheit nach. Ich schüttelte mich und schaute zu Kenzie hinunter, die an meiner Brust lehnte und verwirrt blinzelte. Dann sah ich mich nach ihren Eltern um. Ihr Dad stand noch aufrecht, doch sein Gesicht war schlaff, die Augen ausdruckslos und unfokussiert. Ihre Stiefmom war mit einer ähnlich weggetretenen Miene auf das Bett gesunken, während Alex in ihrem Sessel eingeschlafen war.


    »Kommt jetzt«, hörte ich eine Stimme. Wahrscheinlich Keirrans, aber sie klang erschöpft und kraftlos. »Verschwinden wir, bevor sie aufwachen.«


    Schock und Entsetzen packten mich und spülten die restlichen Spinnweben aus meinem Gehirn. Ich wollte mich zu Keirran umdrehen, aber da stieß Kenzie sich schon von mir ab und stapfte hinter dem Prinzen her, der bereits auf den Flur verschwunden war.


    Keirran wartete draußen auf uns, sein Sommermädchen wieder fest im Arm. Resigniert sah er zu, wie Kenzie auf ihn zustürmte. Die Wut drang ihr aus jeder Pore.


    »Was zum Teufel soll das, Keirran?«, zischte sie. Da es fünf Uhr morgens war und wir vermeiden wollten, dass andere Gäste den Kopf aus der Tür streckten und uns beobachteten, dämpfte sie ihre Stimme. »Sag mir, dass du mit meinen Eltern nicht das gemacht hast, was ich glaube!«


    »Es tut mir leid.« Keirran ließ den Kopf hängen. »Ich wollte es ja nicht, aber sie haben mir keine Wahl gelassen. Dein Vater hätte dich niemals gehen lassen, Mackenzie. Er hätte Ethan verhaften lassen. Und uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    »Das ist kein Grund! Du hattest kein Recht …«


    »Ich habe getan, was nötig war«, unterbrach sie der Prinz gelassen. »Ich habe eine Entscheidung getroffen, sie muss dir ja nicht gefallen. Aber können wir das bitte später besprechen? Ich verspreche dir, sobald Annwyl gerettet ist, kannst du mich so lange anschreien, wie du willst. Aber jetzt müssen wir aufbrechen. Ethan …« Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, als wüsste er genau, dass ich ebenfalls sauer auf ihn war. »Ich erinnere mich nicht mehr genau, wie man zu Guros Haus gelangt. Wenn ich uns zu dem kleinen Park in der Nähe deines Hauses bringe, übernimmst du dann den Rest der Strecke?«


    Am liebsten hätte ich mit ihm gestritten, hätte ihn angebrüllt, stellvertretend für Kenzie und für mich. Was ist nur mit dir los, Prinz? Man verpasst nicht einfach so einem Menschen eine Feengehirnwäsche, schon gar nicht vor den Augen seiner Familie! Was ist bloß aus dir geworden? Aber Keirran wirkte ziemlich aufgelöst, und ihn jetzt anzuschreien, würde gar nichts bringen. Außerdem war das Kind ja bereits in den Brunnen gefallen, ob es uns nun gefiel oder nicht. Es war scheiße, aber wenigstens mussten wir uns wegen Kenzies Dad nicht länger den Kopf zerbrechen. Ihre gesamte Familie glaubte, sie sei bei Verwandten, und keiner von ihnen würde auch nur einen Gedanken an sie verschwenden, bis sie zurückkam oder der Feenzauber seine Wirkung verlor. Machte es mich zu einem schlechten Menschen, dass ich sogar ein klein bisschen erleichtert war?


    Wahrscheinlich schon.


    »Ja«, knurrte ich also und ignorierte absichtlich seinen dankbaren Blick. »Ich kann uns hinführen.«


    

  


  
    


    14 – Das Ritual


    An diesem Morgen rief ich Guro an, bevor ich mit zwei Feen und einem Gremlin bei ihm vor der Tür stand, da ich eine Wiederholung unseres letzten Besuchs vermeiden wollte. Guro hatte eine kleine Tochter und zwei Hunde, die offenbar keine Gremlins mochten, außerdem wollte ich den Feenwahnsinn diesmal so gering wie möglich halten. Als ich ihm erklärte, was passiert war, rechnete ich fast damit, dass er auflegen würde. Aber er wies mich ganz ruhig an, so schnell wie möglich zu ihm zu kommen.


    Wieder wandelten wir zwischen den Welten und folgten Keirran durch eine triste Landschaft, die nur aus Dunst und Nebel bestand. Mein Wagen würde traurigerweise auf dem Hotelparkplatz in New Orleans bleiben müssen. Mir passte es überhaupt nicht, ihn zurücklassen zu müssen, aber was sollte ich sonst tun? Ich konnte nur hoffen, dass er nicht abgeschleppt, beschlagnahmt oder geklaut wurde, bis ich zurückkommen und ihn holen konnte.


    Den letzten Teil der Strecke legten wir mit dem Taxi zurück, wobei Keirran Annwyl auf dem Schoß hielt und ihr die ganze Zeit leise ins Ohr flüsterte. Die Stimmung im Wagen war gedrückt. Sogar Razor hockte still auf Kenzies Schulter und spähte hinter ihren Haaren hervor. Die Sommerfee sah alles andere als gut aus. Eng zusammengerollt lag sie in Keirrans Armen und verblasste immer wieder so stark, dass sie fast durchsichtig wurde. Mit leiser, beruhigender Stimme sprach Keirran auf sie ein. Ich schnappte Teile der Geschichten auf, Erinnerungen an Sommernächte, abgelegene Treffpunkte, Tänze unter den Sternen und einige wirklich krasse Nummern, die er abgezogen hatte, um sie zu sehen. Manchmal erklang Annwyls gedämpfte, melodiöse Stimme und bewies, dass sie immer noch kämpfte, sich immer noch ans Leben klammerte. Aber das hier waren die letzten Stunden ihres Seins, und wir wussten es alle.


    Endlich erreichten wir Guros Haus. Während ich noch den Fahrer bezahlte und wir uns alle aus dem Auto schoben, öffnete sich bereits die Haustür und Guro kam heraus, um uns zu empfangen. Fragend sah ich Keirran an, der für Menschenaugen immer noch unsichtbar war und die schwindende Sommerfee an die Brust drückte.


    »Wie geht es ihr?«, wollte ich wissen, als wir die Einfahrt hochliefen. Er schüttelte grimmig den Kopf.


    »Ich kann sie kaum noch spüren.« Mit einem leichten Schimmern hob er den Schein auf und wurde sichtbar. Annwyl regte sich kurz und hauchte etwas, das ich nicht verstand. Keirran schloss die Augen. »Ihr Schein reicht nicht mehr aus, um sie sichtbar werden zu lassen. Ich hoffe nur, dein Guro kann auch jemandem helfen, den er gar nicht sieht.«


    Das hoffte ich genauso.


    Guro begrüßte uns mit einem ernsten Nicken, als wir auf der Veranda zu ihm traten. Sein Blick ruhte auf Keirran. »Kommt rein.« Er öffnete die Fliegentür. »Die Hunde sind hinten im Hof, und ich habe Maria und Sadie zur Großmutter geschickt, wir sind also unter uns.« Wir folgten ihm ins Wohnzimmer, wo er mir letzte Woche erst die Schwerter überreicht hatte, die nun in meinem Rucksack steckten. Verdammt, war das wirklich erst ein paar Tage her? Mir kam es so vor, als würde dieser Feenirrsinn schon ewig dauern.


    »Ethan hat mir von dir erzählt«, begann Guro und nahm gegenüber von uns in einem Sessel Platz. Kenzie und ich hatten uns für die Couch entschieden, und Keirran hockte auf unserer Armlehne, Annwyl noch immer im Arm. Ich fragte mich, was Guro wohl sah, wenn er den Eisernen Prinzen anschaute, und ob er überhaupt etwas sah. »Er meinte, du würdest zur Familie gehören und hättest eine Freundin, die … dahinschwindet?«


    Kenzie blinzelte überrascht, aber Keirran nickte nur hoffnungsvoll. »Das stimmt. Bitte, können Sie ihr helfen?«


    Guro überlegte sich seine Antwort gut. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich, woraufhin Keirran die Schultern hängen ließ. »Meine Zauber, die Schutzamulette, die ich erschaffe, sind nur für Menschen gedacht. Für jemanden … von deiner Art habe ich noch nie eines angefertigt. Ich weiß nicht, ob sie Wirkung zeigen würden.«


    »Könnten Sie es versuchen?« Leise Verzweiflung schlich sich in Keirrans Stimme. Guro musterte ihn nachdenklich.


    »Sag mir zunächst einmal, was mit deiner Freundin nicht stimmt. Wenn ich ihr helfen soll, muss ich wissen, wovor wir sie schützen müssen.«


    In knappen Worten versuchten Keirran und ich, es ihm so gut wie möglich zu erklären: dass Feen durch die Träume und den Schein der Sterblichen existierten und dass aus dem Nimmernie verbannte Feenwesen dem Schwund ausgesetzt waren. Und dass sie sich nach und nach auflösten, wenn die Erinnerungen und die Magie, die ihre Lebensessenz bildeten, zu verblassen begannen.


    Als wir fertig waren, schwieg Guro eine Weile. Nun war Razors leises Summen das einzige Geräusch im Haus.


    »Können Sie uns helfen?«, fragte Keirran schließlich wieder. Guro seufzte schwer und zog die Brauen zusammen.


    »Es tut mir leid«, begann er. Mir rutschte das Herz in die Hose. »Aber ich fürchte, ich kann deine Freundin nicht retten.«


    Keirran stieß einen erstickten Laut aus und sank über Annwyls Körper zusammen. Razor heulte gequält auf, während Kenzie fragte: »Können Sie denn gar nichts tun?«


    »Meine Amulette bieten Schutz vor Gefahren, die von außen einwirken«, erwiderte Guro. Jetzt wirkte er nicht mehr nur ernst, sondern richtig betrübt. »Sie können keine Seele stärken, die bereits im Sterben liegt. Unter den Lichten Künsten gibt es nichts, was in einem solchen Fall helfen würde. Es tut mir aufrichtig leid.«


    Das war’s dann, dachte ich benommen. Annwyl wird sterben. Bevor die Nacht rum ist, wird sie nicht mehr sein. Und Keirran … wie wird er reagieren? Verstohlen sah ich zum Eisernen Prinzen hinüber. Er saß immer noch tief über die Sommerfee gebeugt, und seine Schultern bebten.


    Als hätte er meine Gedanken gehört, hob Keirran den Kopf. Sein Blick und der Klang seiner Stimme jagten mir einen kalten Schauer über den Rücken, als er fragte: »Und was ist mit den Dunklen Künsten?«


    Ich zuckte erschrocken zusammen. »Keirran …«


    »Sie sagten, unter den Lichten Künsten gäbe es nichts, was helfen könnte«, fuhr Keirran fort, ohne mich zu beachten. Sein eisiger Blick war starr auf Guro gerichtet, dessen Miene sich schlagartig verfinsterte. »Was ist mit den anderen Künsten? Der Preis spielt keine Rolle. Ich werde geben, was immer notwendig ist.« Als Guro weiter zögerte, rief Keirran verzweifelt: »Gibt es irgendetwas, das sie retten könnte? Ich würde alles tun!«


    »Du weißt nicht, was du da verlangst.«


    »Ich darf sie nicht verlieren«, flüsterte Keirran. »Wenn Sie uns heute Nacht nicht helfen, ist sie tot. Und ich kann sie nicht gehen lassen, noch nicht. Kein Preis ist zu hoch – ich würde meine Seele verkaufen, um sie zu retten.«


    »Möglicherweise musst du das auch«, erwiderte Guro leise. »Mit schwarzer Magie ist nicht zu spaßen. Als ich zum tuhon gemacht wurde, habe ich geschworen, die Dunklen Künste nur anzuwenden, wenn es absolut unumgänglich ist.«


    »Es ist unumgänglich«, behauptete Keirran. »Uns bleibt keine andere Möglichkeit.«


    Guro starrte ihn ausdruckslos an, bis Keirran schließlich die Augen schloss. »Ich liebe sie«, flüsterte er. Guro sackte kaum sichtbar in sich zusammen. Wer ihn nicht kannte, würde es gar nicht bemerken. Keirran schlug die Augen auf und sah ihn voller Verzweiflung an. »Bitte, ich flehe Sie an. Helfen Sie uns. Wir können nirgendwo anders hin, Annwyl bleibt keine Zeit mehr.«


    Abrupt stand Guro auf. Einen Moment lang schaute er auf uns herab. Seine dunklen Augen wanderten zu mir und musterten mich abschätzend. Dann atmete er tief durch.


    »Es gibt eine Zeremonie«, begann er in einem Tonfall, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten, »ein Ri­tual, bei dem einer Person die Kraft, die Erinnerungen und die Magie entzogen und in ein Amulett geleitet werden, damit ein anderer sich daran bedienen kann. Doch dieses Ritual schwächt die Zielperson unaufhörlich, bis sie nur noch ein Schatten ihrer selbst ist. Sie könnte dadurch auf ungeahnte Weise korrumpiert werden und letztlich sogar sterben, da sie durch das Ritual im Grunde einen Teil ihrer Seele verliert. Das ist abgrundtief schwarze Magie, und eigentlich habe ich geschworen, diesen Zauber niemals anzuwenden.« Er sah Keirran ernst an, der den Blick unnachgiebig erwiderte. »Wenn ich das tue, kann ich nicht vorhersehen, was mit dir geschieht. Im besten Fall erkaufst du ihr mehr Zeit, vielleicht sogar genug, damit ihr eine dauerhafte Lösung finden könnt. Im schlimmsten Fall werdet ihr beide sterben. Du musst dir absolut sicher sein, dass du bereit bist, dieses Opfer zu bringen.«


    Keirran zögerte keine Sekunde. »Ja«, sagte er entschlossen, »ich bin dazu bereit. Was soll ich tun?«


    »Keirran.« Meine Stimme klang zittrig. Ich hatte mich noch nicht ganz davon erholt, dass mein Meister, mein Mentor schwarze Magie beherrschte. »Du könntest dabei sterben. Was würde Meghan dazu sagen? Und was ist, wenn wir danach keine andere Lösung finden?«


    »Wir haben keine Zeit mehr«, flüsterte Keirran. »Ich werde tun, was nötig ist.«


    »Das ist noch nicht alles«, sagte Guro langsam. Als er mich ansah, setzte mein Herz einen Schlag aus vor Schreck. »Damit das Ritual wirken kann, muss Ethan ebenfalls daran teilhaben. Wir können es nur vollziehen, wenn er auch dazu bereit ist.«


    »Ich?« Mein Magen zog sich zusammen. »Warum das?«


    »Es ist besser, wenn ich das nicht näher erläutere«, versicherte Guro. »Aber eines solltest du wissen: Wenn das Ritual vollzogen ist, wirst du in keinster Weise daran gebunden sein. Ich brauche nur deine Hilfe bei der Erschaffung des ating-ating, des Amuletts, das deinem Freund die Magie und die Kraft entziehen wird.«


    Das klang echt schrecklich. Guro bluffte nicht, er war offen und ehrlich, selbst bei so etwas. Und er ließ uns beiden die Chance, einen Rückzieher zu machen. Hoffte sogar, dass wir ablehnen würden. Aber Keirran warf mir einen flehenden Blick zu, und ich schluckte schwer, ­obwohl meine Kehle wie ausgetrocknet war. Tja, jetzt waren wir schon mal hier, außerdem würde Keirran mir niemals verzeihen, wenn ich mich weigerte. Die Vorstellung, an diesem finsteren Ritual teilzunehmen, gefiel mir überhaupt nicht, aber ich vertraute Guro. Wenn es wirklich gefährlich wäre, hätte er mich nie gefragt, ob ich mitmache.


    Zumindest hoffte ich das.


    »Klar doch«, presste ich krächzend hervor. »Ich bin dabei.«


    Guro stieß den Atem aus. »Ich brauche etwas Zeit für die Vorbereitung«, erklärte er dann. Plötzlich klang er erschöpft. »Hast du deine Schwerter dabei, Ethan?«


    Seltsame Frage, doch ich nickte. »Ja, Guro.«


    »Und du?« Mit einem Blick erfasste er das Schwert, das Keirran auf dem Rücken trug. »Du hast ebenfalls eine Waffe. Kannst du auch damit umgehen?«


    »Ja, mein Vater hat es mich gelehrt.«


    »Gut. Lasst mich ein paar Sachen zusammensuchen, dann bringe ich euch zum Zeremonienplatz.«


    »Zeremonienplatz?« Ich blinzelte überrascht. »Wo ist der denn?«


    »Nicht hier«, erwiderte Guro schlicht. »Aber es ist nicht weit.« Dann signalisierte er mir, dass ich ihm ins Nebenzimmer folgen sollte. »Könnte ich noch kurz mit dir sprechen, Ethan?«


    Schweigend ging ich mit ihm in die Küche. Dort stützte sich Guro mit beiden Händen auf den Tresen und schloss kurz die Augen, bevor er mich ansah.


    »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte er. »Ich habe das Ritual noch nie durchgeführt, weiß aber, dass es am Ende sehr unheimlich wird. So etwas tue ich nicht leichtherzig, und um ehrlich zu sein, hätte ich es niemals in Erwägung gezogen, wenn dein Freund nicht danach gefragt hätte. Aber du musst dir absolut sicher sein, ­Ethan.« Er schaute Richtung Wohnzimmer, wo Razor immer noch leise summte – natürlich auf Kenzies Schulter. »Dein Freund beschreitet einen gefährlichen Pfad«, stellte Guro nachdenklich fest. Dabei klang er so besorgt, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Er spielt mit unbekannten Mächten und sieht nicht, welche Finsternis in ihm heranwächst. Dieses Ritual könnte das alles an die Oberfläche bringen.«


    Ich zögerte kurz. »Keirran gehört zur Familie«, sagte ich, als Guro sich wieder mir zuwandte. »Und er ist … mein Freund. Selbst wenn er momentan nicht klar denkt, kann ich ihn damit nicht allein lassen.«


    »Deine Loyalität ehrt dich, Ethan.« Guro lächelte schwach. »Achte nur darauf, dass du sie jenen schenkst, die sie auch verdienen.« Er zog eine Schublade auf, holte eine Streichholzschachtel heraus und trat einen Schritt zurück. »Ich muss noch einiges vorbereiten, bevor wir aufbrechen. Es wird nicht lange dauern. Wartet hier, wenn ich fertig bin, rufe ich euch.«


    Keirran wich Annwyl die ganze Zeit nicht von der Seite.


    »Wie halten sie sich?«, fragte ich Kenzie, als sie allein aus dem Wohnzimmer in die Küche kam. Sie wirkte müde. Razor hatte sie anscheinend verlassen, denn ihre Schulter war leer. Wahrscheinlich war er bei Keirran geblieben. Sie holte sich eine Limo aus dem Kühlschrank, ließ sich auf einen der Barhocker fallen und öffnete die Dose, die leise zischte.


    »Unverändert«, antwortete sie leise. Sie sah mich nicht an. »Annwyls Zustand scheint sich nicht zu verschlechtern, aber Keirran will kein Risiko eingehen. Er lässt sie nicht einen Moment aus den Augen.«


    Ja, Kenzie wirkte müde. Eigentlich sogar richtig erschöpft. Unter ihren stumpfen Augen waren dunkle Ringe aufgetaucht. Ich machte mir bewusst, dass wir quasi die ganze Nacht auf gewesen und seit dem Besuch auf dem Koboldmarkt permanent vor irren Feenwesen geflüchtet waren.


    Vorsichtig trat ich neben sie und stützte mich auf den Granittresen. Kenzie sah mich nicht an, sondern starrte auf die Blechdose in ihren Händen. Als ich den Graben aus brodelnder Wut und Verletzung zwischen uns spürte, schluckte ich endlich meinen verdammten Stolz runter und sagte leise: »Ich muss mich bei dir entschuldigen, für alles. Es tut mir leid, dass ich ohne dich gefahren bin, dass ich dich zurückgelassen und dir nicht gesagt habe, wo wir hingehen. Das war echt das Letzte, und … es tut mir leid.«


    Kenzie atmete einmal tief durch. »Mir ist schon klar, warum du das getan hast«, sagte sie dann. Noch immer sah sie mich nicht an. »Aber … du hast mir damit so wehgetan, Ethan. Nach allem, was ich dir über meinen Dad und meine Krankheit erzählt habe, und darüber, wie sehr ich mir wünschte, die Leute würden mich so leben lassen, wie ich es will. Ich dachte, du vertraust mir. Habe ich denn nicht bewiesen, dass ich mit der Feenwelt genauso gut klarkomme wie du?«


    »Besser als ich«, gab ich wahrheitsgemäß zu.


    »Aber warum …«


    »Weil ich dich nicht an sie verlieren will, so wie ich Meghan verloren habe!« Bei diesem Gefühlsausbruch blinzelte sie mich verblüfft an. Für mich kam das auch überraschend. Ich ließ den Kopf hängen und fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare.


    »Ich weiß, dass es egoistisch ist«, murmelte ich, ohne den Blick vom Tresen zu heben. »Aber als Meghan gegangen ist … das hat mich ziemlich aus der Bahn geworfen. Als ich noch klein war, habe ich sie quasi vergöttert, verstehst du?« Es fühlte sich komisch an, das auszusprechen. Ich hatte es noch nie jemandem erzählt. »Lange habe ich geglaubt, sie würde zurückkommen. Dass sie im Feenreich irgendetwas erledigen müsste und anschließend wieder nach Hause kommen würde. Aber sie kam nicht, zumindest nicht dauerhaft. Und als dann Samantha verletzt wurde … habe ich sie auch noch verloren. Sie war meine einzige Freundin, und …«


    Ich schwieg verlegen. Kenzie sagte nichts, aber ich spürte, dass sie mich musterte. »Das ist keine Entschul­digung«, gab ich zu, »das ist mir klar. Aber es macht mir Angst, Kenzie. Dass du dieser Welt so nah gekommen bist, die mir immer nur alles entrissen hat …« Seufzend starrte ich auf meine Hände, um sie nicht ansehen zu müssen. »Ich habe Panik gekriegt. Ich dachte, es wäre besser, dich von ihnen fernzuhalten, auch wenn das nur ging, wenn ich dich im Stich ließ.«


    Plötzlich spürte ich ihre warmen Finger auf meinem Arm, und als ich den Blick hob, sah sie mich ernst an. »Ich will nicht, dass du mich beschützt, Ethan.« Sanft drückte sie mein Handgelenk. »Ich will an deiner Seite sein, wenn du dich dem stellst, was die Feenwelt zu bieten hat. Und ich will dir endlich klarmachen, dass du nicht allein bist, dass du das alles nicht mehr nur auf deine Schultern laden musst. Ja, ich bin krank, aber das bedeutet doch nicht, dass ich mich einfach hinlegen und sterben werde. Ich wünsche mir einfach, dass du mir genug vertraust, um die Last mit mir zu teilen.«


    Ich schluckte schwer. »Versprochen.« Ohne den Blick von ihren braunen Augen abzuwenden, fuhr ich fort: »Von jetzt an werde ich nie wieder versuchen, dich ab­zuwimmeln. Ich werde wahrscheinlich auch weiterhin krankhaft paranoid und überbehütend sein, aber wenn du ins Nimmernie marschieren und einem Drachen mit einem Stock in die Nase piken willst, werde ich nicht versuchen, dich aufzuhalten.«


    Ungläubig zog sie eine Augenbraue hoch, und ein schmales Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wirklich? Du wirst mich nicht daran hindern?«


    »Nö. Allerdings werde ich dafür sorgen, dass ich mit einem Schild in der Hand vor dem Drachen stehe, wenn er versucht, dich zu grillen.«


    Diesmal blieb das Lächeln. »Ich glaube, du verwechselst da was, Machoman. Wer von uns wird wohl eher mit Stöcken auf Drachen losgehen?«


    »Hey, ich habe jetzt richtige Schwerter. Wenn ich mich mit einem Drachen anlege, dann sicherlich nicht mit ­einem Stock.«


    »Ethan?«


    »Ja?«


    »Halt die Klappe und küss mich.«


    Der Knoten in meiner Brust löste sich, und ich richtete mich auf. Ich zog sie inklusive Barhocker an mich und drückte meine Lippen auf ihre. Kenzie hob den Kopf, ließ ihre Hände über meine Brust und meine Wangen nach oben gleiten und vergrub dann die Finger in meinen Haaren. Mit einem leisen Stöhnen zog ich sie fester an mich. Erleichterung durchflutete mich, und noch etwas anderes. Verdammt, vielleicht konnte ich sie nicht davon abhalten, mir in die Gefahrenzone zu folgen, aber während sie dort war, würde ich sie um jeden Preis schützen. Falls nötig auch, indem ich mich zwischen sie und einen Drachen warf.


    Mein Herz raste, und ich küsste sie immer leidenschaftlicher. Als ihre Lippen sich öffneten, zog es in meinem Bauch. Ihre Zunge spielte mit meiner, und plötzlich war alles, was uns hierhergeführt hatte – Keirran, Annwyl, der Schwund –, ganz weit weg. So etwas hatte ich noch nie empfunden; diese verrückten, tobenden Emo­tionen, die sich alle nur um das Mädchen in meinen Armen drehten. Kenzie machte mir Angst, brachte mich auf die Palme, forderte mich ständig heraus, und Feen hin oder her, ich konnte mir ein Leben ohne dieses Mädchen einfach nicht mehr vorstellen. Ich liebte sie mehr als irgendetwas sonst in meinem Leben.


    Mein Herz machte einen Sprung, und plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Völlig geschockt von dieser Erkenntnis zog ich mich zurück.


    Ich war … verliebt. In Kenzie.


    Nachdem ich das begriffen hatte, packte mich die nackte Angst. Ich hatte nie vorgehabt, mich zu verlieben; die Feen verletzten alle Menschen, die mir wichtig waren. Deshalb hatte ich beschlossen, mich nie so angreifbar zu machen, mich nie wieder jemandem zu öffnen. Jeder, den ich liebte, wurde automatisch zum Opfer und zum Ziel ihres Terrors …


    Hör auf, Ethan. Das seid ihr doch schon tausendmal durchgegangen, und es zieht bei Kenzie nicht, schon vergessen?


    Okay, stimmt. Das wusste ich. Für Kenzie war das kein Argument, und sie würde mich nicht damit durchkommen lassen. Also, was nun?


    »Oh-oh.« Kenzies Stimme brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Mit einem schiefen Grinsen schaute sie zu mir hoch, während sie sanft meinen Nacken streichelte, was wieder dieses Ziehen in der Magengrube auslöste. »Ich kenne diesen Blick. Was geht dir durch den Kopf, Machoman?«


    Ich liebe dich, Mackenzie. Und das macht mir ein bisschen Angst. Ich schluckte. »Gar nichts«, versicherte ich und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Sie quittierte das mit einem zweifelnden Blick, also ließ ich lächelnd ihre Haare durch meine Finger gleiten. »Alles wieder okay?«, fragte ich. »Verzeihst du mir?«


    Eigentlich hatte ich mit einer schlagfertigen Antwort gerechnet, aber Kenzie nickte nur, lehnte sich an mich und legte den Kopf an meine Brust. Leicht beunruhigt schlang ich beide Arme um sie. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ich bin nur müde«, murmelte sie, was mich kein bisschen beruhigte. Als ich sie das letzte Mal in diesen Mist mit reingezogen hatte, war sie im Krankenhaus gelandet. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es in ihrem Zustand förderlich war herumzurennen, gegen böse Feen zu kämpfen und zuzusehen, wie ihre gesamte Familie einer Gehirnwäsche unterzogen wurde – viel zu viel Stress. »Warum versuchst du nicht, ein bisschen zu schlafen?«, schlug ich vor, als ich spürte, wie sie sich in meinen Armen entspannte. »Es war eine lange Nacht.«


    Aber sie schüttelte den Kopf. »Nein, es geht mir gut. Ich brauche nur ein Red Bull oder so. Außerdem kann ich sowieso nicht schlafen, solange ich nicht weiß, was aus Annwyl wird.«


    Oder aus Keirran, dachte ich.


    Leise Schritte im Flur, dann kam Guro in die Küche. Er wirkte ebenfalls erschöpft, aber entschlossen. Jetzt war er ganz in Schwarz gekleidet, was aus irgendeinem Grund ein wenig Furcht einflößend wirkte. Schon komisch, so hatte ich ihn eigentlich nie gesehen. Sein scharfer Blick richtete sich auf mich, und er nickte ernst.


    »Es wird Zeit.«


    Wir gingen hinaus zu Guros SUV, und auch wenn Keirran bei dem Gedanken, mit Annwyl in einem Auto zu sitzen, alles andere als glücklich war, stieg er ohne Protest ein. Guro behielt recht: Nur wenige Blocks weiter endete die Straße an einer völlig zugewucherten Wiese. Ein schmaler Trampelpfad führte zu einer Baumgruppe, die von hier aus gerade noch zu erkennen war.


    Guro holte einen Fünflitereimer aus dem Kofferraum und drückte ihn mir in die Hand. Darin lagen Feuerzeugbenzin, Holzscheite, Kohlebriketts und eine aufgerollte Decke. Nachdem er noch einen tragbaren CD-Player und eine kleine Kühlbox an sich genommen hatte, signalisierte uns Guro wortlos, ihm zu folgen.


    Im Gänsemarsch gingen wir über den schmalen Pfad durch den Sumpf, vorbei an vereinzelten Bäumen, dann unter einigen mächtigen Eichen hindurch, die dicht mit Louisianamoos bewachsen waren, bis wir eine kleine Lichtung an einem Teich erreichten. Die Äste der Bäume bildeten ein richtiges Dach, von dem das Moos wie ein feiner Vorhang herabhing. Guro ging bis an den Rand der Lichtung und breitete dort die Decke auf dem schmutzigen Boden aus.


    »Leg deine Freundin hier hin«, sagte er und zeigte auf den Quilt. »Von dem, was wir heute Nacht tun müssen, sollten wir sie möglichst fernhalten.«


    Keirran gehorchte, kniete sich hin und ließ die Sommerfee sanft auf die Decke gleiten. Einen Moment lang blieb er bei ihr und hielt ihre schlaffe, durchscheinende Hand. Mit gequälter Miene beugte er sich zu ihr hinunter und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Halte durch, Annwyl«, hörte ich ihn flüstern, bevor er sich wieder aufrichtete. »Bitte, halte nur noch ein klein wenig länger durch.«


    Kenzie ging zu ihm hinüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich werde auf sie aufpassen«, versprach sie ihm, was er ihr mit einem Lächeln dankte. Sie ließ sich im Schneidersitz am Rand der Decke nieder und griff nach Annwyls schlanker, bleicher Hand. Ganz langsam kam Keirran zu Guro und mir.


    Guro hatte inzwischen eine Feuerstelle ausgehoben und füllte sie nun mit Kohle, Scheiten und Anmachholz. Daneben stand der Eimer mit dem Feuerzeugbenzin, den Streichhölzern und …


    Ich schluckte – ein Amulett. Es sah genauso aus wie der Talisman, den Guro mir gegeben und den ich dann an Kenzie weiterverschenkt hatte. Ganz unschuldig lag die kleine Metallscheibe auf dem Boden. Sie war an einem Lederband befestigt. Meine Anspannung stieg. Wie sollte etwas so Kleines, so Gewöhnliches das schaffen? Eine Fee davon abhalten, sich in nichts aufzulösen?


    Aber ich vertraute darauf, dass Guro wusste, was er tat.


    »Ethan, Keirran.« Guro drehte sich zu uns um. »Ich warne euch noch einmal: Bevor das Ritual beendet ist, werden wir in dunkle Abgründe blicken. Ihr könntet dabei Dinge übereinander erfahren, oder auch über euch selbst, von denen ihr nie wusstet und die euch nicht gefallen werden. Deshalb diese letzte Warnung, bevor wir beginnen: Wir werden schwarze Magie praktizieren, und das darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Habt ihr verstanden?«


    »Ja, Guro«, antwortete ich, und Keirran nickte ernst.


    »Nun denn.« Er kniete sich vor den Eimer und schüttete großzügig Benzin hinein. »Folgendes müsst ihr tun«, fuhr er fort, ohne hochzublicken. »Ihr wisst beide, wie man kämpft, richtig? Wenn ich euch das Zeichen gebe, müsst ihr mit euren Schwertern einen Schattenkampf ausfechten, immer rund um das Feuer. Beobachtet euren Gegner, seht euch an, was er tut – wehrt ihn ab, greift an, aber ihr dürft euch dabei nicht berühren. Alles verstanden?«


    »Jawohl.« Diese Übung kannte ich vom Kalitraining. Dabei stand man einige Schritte voneinander entfernt und kämpfte ohne direkten Kontakt zum Gegner oder seiner Waffe. Stattdessen versuchte man, die Schläge in der Luft abzuwehren und den Bewegungen des Gegners entsprechend zu begegnen. Allerdings benutzten wir dabei normalerweise unsere Rattanstöcke, keine scharfen Klingen.


    Keirran runzelte die Stirn, wahrscheinlich hatte er so etwas noch nie ausprobiert. Dann nickte er. »Ich mache es dir einfach nach«, sagte er zu mir. »Gib mir nur ein Stichwort.«


    »Eins noch.« Guro stand auf und winkte Keirran zu sich. Ich zuckte zusammen, als Guro plötzlich ein Messer zog, aber Keirran sah ohne mit der Wimper zu zucken zu, wie er die Waffe ins Licht hielt.


    »Dein Blut.« Guro starrte den Feenprinzen durchdringend an. »Du musst einige Tropfen davon auf das Amulett träufeln, damit sein Hunger nach dir geweckt wird.«


    Mein Herz raste. Das entwickelte sich in eine Richtung, die mir nicht gefiel, doch Keirran griff ohne zu zögern nach dem Messer. Guro streckte ihm das Amulett entgegen, und der Prinz ließ die Klinge über seine Handfläche gleiten. Dickflüssiges, rotes Blut sammelte sich auf dem Handteller und tropfte von da aus auf die polierte Bronzescheibe. Als die Oberfläche des Amuletts komplett rot war, wandte Guro sich ab und legte es wieder auf den Boden.


    »Ethan, du stehst hier.« Guro zeigte auf die andere Seite der Feuergrube. Ich gehorchte, dann nahm Keirran seinen Platz mir gegenüber ein. Inzwischen schaltete ­Guro den CD-Player ein und drehte die Lautstärke voll auf. Dumpfe, unheimliche Trommeln setzten ein und jagten mir einen Schauer über den Rücken. Dann zündete Guro das Feuer an. Orange-rote Flammen tauchten die Lichtung in gespenstisches Licht. Sie zuckten, fauchten, schossen in die Höhe und zeichneten seltsame, tanzende Schatten auf die Bäume und Guros Gesicht.


    »Los«, befahl er mit leiser, drängender Stimme und begann zu singen.


    Ich suchte über die Flammen hinweg Keirrans Blick und fing an. Anfangs behielt ich meinen »Gegner« aufmerksam im Auge und machte langsame, betonte Bewegungen, damit er genau sehen konnte, was ich tat. Ich schlug zu, er blockte. Dann kam sein Gegenangriff, und ich verteidigte mich. Meine Annahme, dass ich im Vorteil sei, weil ich zwei Waffen hatte und er nur eine, stellte sich schnell als falsch heraus. Keirran konnte nicht nur mithalten, ich musste mich auch ziemlich anstrengen, um seine »fingierten« Schläge abzuwehren. Als unser Kampf Fahrt aufnahm und der Tanz an Ernsthaftigkeit gewann, verschwand Keirran für mich, ich registrierte nur noch unsere im Feuerschein funkelnden Schwerter und den nächsten Zug meines Gegners.


    Die Trommeln umhüllten uns mit einem wilden, primitiven Rhythmus, dann erhob sich eine Stimme über ihr Dröhnen und sang Worte, die ich nicht verstand. Sie waren unwichtig. Nichts war mehr wichtig außer meinen Schwertern und der aufblitzenden Klinge vor mir. Als alle Angriffe abgewehrt, sämtliche Schläge geblockt wurden, stieg Wut in mir auf. Lockend und voller Zorn umschmeichelten mich die Trommeln. Gegen den würde ich nicht verlieren. Ich würde nicht …


    Das Scheppern von Metall und der Rückstoß in meinem Arm brachten mich ruckartig in die Wirklichkeit zurück. Irgendwie waren Keirran und ich näher an das Feuer herangerückt und standen uns jetzt dicht gegenüber. Ich blinzelte, schüttelte mich kurz und wollte mich schon zurückziehen.


    Da begegnete der kalte, reglose Fremde auf der anderen Seite der Feuergrube meinem Blick und holte zu einem Schlag gegen meinen Kopf aus.


    Ich machte einen Schritt zur Seite und fing seine Klinge ab. Kreischend glitt Metall über Metall, meine Nackenhaare stellten sich auf und aus dem Schock wurde Wut.


    Ich zahlte es ihm heim, indem ich mit meiner zweiten Klinge auf sein Gesicht zielte. Er duckte sich knapp unter dem Schwert weg und riss seine Waffe hoch. Wieder mischte sich das schrille Schaben des Metalls unter die dröhnenden Trommeln und den drängenden Gesang.


    Während ich einen Schlag gegen die Brust meines Gegners führte, spürte ich plötzlich einen brennenden Schmerz im Arm. Im ersten Moment war ich so überrascht, dass ich ins Taumeln geriet. Ein kurzer Blick bestätigte meine Vermutung: Ich war getroffen worden, und nun lief Blut über meinen Unterarm.


    Ein roter Schleier legte sich vor meine Augen. Die Trommeln, der Gesang, das alles rief nach mir, drohte meine Sinne zu sprengen. Aus einer tiefen, dunklen Quelle stieg Zorn in mir auf, verschlang mich, machte mich krank vor Hass. Ich kannte ihn. Jetzt sah ich, was er wirklich war. Er war der Grund dafür, dass ich meine Schwester verloren hatte, der Grund, warum sie uns nicht mehr besucht hatte. Sie hatte Keirran und mich voneinander fernhalten wollen, hatte verhindern wollen, dass wir uns jemals begegneten, und hatte sich dadurch selbst abgekapselt.


    Voller Hass knurrte ich meinen Feind an, dann sprang ich schreiend vor.


    In der Mitte der Lichtung trat er mir mit erhobenem Schwert entgegen, sein Gesicht war zu einer eiskalten Maske erstarrt. So erinnerte er mich an die Szene im Thronsaal der Herrin, an die Nacht, in der er mich ver­raten hatte. Das stachelte meine Wut nur weiter an. Gnadenlos schlug ich zu, schob sein Schwert beiseite und drang mit meiner zweiten Waffe auf ihn ein. Knapp unterhalb der Rippen durchstieß ihre Spitze die Haut, und er presste schmerzerfüllt die Lippen zusammen.


    Zähneknirschend hob er die Hand. Mir war klar, was nun kommen würde, und ich sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, sodass die Eisgeschosse nur die Bäume hinter mir trafen. Die tödlichen Eiszapfen zerfetzten die Blätter und bohrten sich in die Stämme. Knurrend fuhr ich zu dem heranstürmenden Prinzen herum. Sein Schwert schoss in einem Bogen herab, während ich beide Schwerter auf sein Herz richtete.


    »Ethan! Keirran!«


    Kenzies Stimme durchdrang wie ein Rammbock den Wirbel aus Trommeln, Gesang, Wut und Hass. Blinzelnd hielt ich inne, genau wie Keirran, der knapp einen halben Meter vor mir zum Stehen kam. Plötzlich spürte ich die kühle Schneide seiner Klinge an meiner Kehle, begriff, dass meine Schwertspitzen direkt oberhalb des Herzens an seiner Brust lagen.


    Wut und Aggression brannten noch in mir und ließen mich zittern. Finster starrte ich zu meinem Gegner hin­über, spürte seinen Verrat und all den Zorn, den ich normalerweise in mir verschloss und der nun so dicht unter der Oberfläche brodelte. Ich wollte ihn verletzen, ihn den Schmerz spüren lassen, den er allein durch seine Existenz verursacht hatte, als er unsere Familie auseinanderriss. Dreizehn Jahre lang hatte ich mich verlassen gefühlt, hatte meine Schwester vermisst, war durch die Hölle gegangen, und das alles nur, weil er geboren worden war.


    Dann holte Keirran zitternd Luft, und das grausame Licht in seinen Augen erlosch. »Ethan«, flüsterte er, und das Schwert an meiner Kehle begann zu zittern. »Was … was tun wir hier?«


    Entsetzen packte mich. Ich ließ die Schwerter fallen, wich kraftlos zurück und starrte ihn an. Was tat ich hier? Was war nur in mich gefahren? Keirran ließ ebenfalls die Waffe sinken, er wirkte genauso benommen und geschockt wie ich. Und in diesem Moment brandeten der Gesang, die Trommeln, das Feuer, einfach alles brüllend um mich herum auf.


    Haltlos taumelte ich rückwärts und mir drehte sich fast der Magen um. Jetzt spürte ich die dunkle Energie ringsum, der Zorn und der Hass, den Keirran und ich erzeugt hatten, fegten wie ein Wirbelsturm über die Lichtung. Das Feuer flackerte und fauchte in seiner Grube, und ich entdeckte Guro, der mit dem Messer in der Hand über dem Amulett stand und immer noch seine Beschwörung sang.


    Das Amulett glühte pulsierend in Rot und Schwarz, als wäre es ein atmendes, lebendes Wesen. Guro brüllte etwas und zeigte mit seinem Messer auf Keirran, und ich könnte schwören, dass das Ding versuchte, über den Boden zum Prinzen hinüberzuspringen.


    Keirran keuchte, dann entglitt ihm das Schwert und landete mit einem dumpfen Knall im Dreck. Der Prinz griff sich an die Brust, seine Beine gaben nach und er landete auf allen vieren. Kraftlos hing sein Kopf herab. Gleichzeitig glitt der dunkle Mahlstrom um uns herum zu der kleinen Bronzescheibe hinüber und wurde – fast wie Wasser in einem Abfluss – in sie hineingesogen.


    Der Wind, der an den Ästen der Bäume gezerrt hatte, erstarb. Das Feuer flackerte noch einmal auf und schrumpfte dann auf ein sanftes Glühen zusammen. Keir­ran kniete weiter auf dem Boden und presste keuchend die Lider aufeinander. Von ihrer Decke aus sah Kenzie zu mir herüber, und ihr Blick war eindeutig: Geh hin und hilf ihm! Also schob ich die letzten Reste meiner Wut und das nun einsetzende, überwältigende Schuldgefühl bei­seite, sammelte meine Schwerter ein und ging zu ihm.


    »Keirran?«


    »Alles … in Ordnung«, ächzte der Prinz. Schaudernd ließ er sich auf die Fersen sinken, und erst jetzt bemerkte ich den dunklen, feuchten Fleck auf seinem Hemd. Verdammt, das war ich. Ich habe das getan. Warum nur? Aus Wut, schätzungsweise. Genug Wut, um einen Treffer zu landen, um ihn absichtlich zu verletzen. Aber warum war ich so wütend gewesen? Ich hatte keinen blassen Schimmer mehr.


    Ein dumpfes Pochen lenkte meinen Blick auf meine rechte Hand – sie war rot verschmiert von dem Blut, das in kleinen Bächen meinen Unterarm hinunterlief. Keirran bemerkte es ebenfalls und zuckte schuldbewusst zusammen.


    »Ethan, ich …«


    »Vergiss es«, sagte ich barsch. »Denken wir einfach nicht mehr dran, okay? Guro hat doch gesagt, dass es schwarze Magie ist. Ich mache einen Haken dran, wenn du dasselbe tust.«


    Er nickte erleichtert, und als ich meine gesunde Hand ausstreckte, griff er ohne zu zögern danach und ließ sich von mir auf die Füße ziehen.


    Guro erwartete uns mit ernster Miene am Feuer. Er wirkte erschöpft. Er kommentierte weder unsere Verletzungen noch die Tatsache, dass unser »Schattenkampf« sich zu einer richtigen Auseinandersetzung ausgewachsen hatte. Ich war zu beschämt, um etwas zu sagen. Mir kam es so vor, als hätte ich bei einem wichtigen Test versagt. Doch Keirran trat angespannt vor ihn hin.


    »Hat es … hat es funktioniert?«


    Guro musterte ihn ernst, dann streckte er die Hand aus.


    Das Kupferamulett auf seinem Handteller funkelte im verblassenden Feuerschein. Doch es hatte sich verändert. Klar, es sah noch genauso aus, eine kleine Scheibe an einem schlichten Lederband, aber jetzt glühte es förmlich vor Bosheit. Man mag mich für verrückt halten, aber ich hatte den Eindruck, auf ein atmendes Wesen hinabzublicken, das noch dazu voller Wut war. Vorher hatte ich es für völlig normal und unscheinbar gehalten, aber davon war nichts geblieben. Jetzt fürchtete ich mich fast davor, zu nah ranzugehen, aus Angst, es könnte hochspringen und mich beißen.


    »Sei vorsichtig«, warnte auch Guro. Keirran war schaudernd einen Schritt zurückgewichen, als er das Amu­lett sah. »Das ating-ating ist nun mit dir verbunden, aber nicht auf gute Art. Es verzehrt sich nach deiner Lebenskraft, deiner Stärke, deiner Magie, nach allem, was dich ausmacht. Zwar wird es diese Energie an seinen Träger weitergeben, aber du musst dir bewusst sein, dass es immer weiter von dir zehren wird, bis dich deine Stärke verlässt und deine Magie aufgebraucht ist. Ich kann das ating-ating vernichten«, fügte er hinzu – vielleicht hatte er mein Gesicht gesehen. »Doch das wird bald geschehen müssen. Je länger du wartest, umso stärker wird es und umso mehr Schaden kann es anrichten. Bleibt es zu lange erhalten, wird der Schaden dauerhaft sein.«


    Ich sah Keirran prüfend an. Er starrte auf Guros Handfläche, als läge dort statt eines Amuletts eine zusam­mengerollte, giftige Schlange. Dann holte er tief Luft und schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn das nötig ist, um sie zu retten, gehe ich das Risiko mit Freuden ein.«


    »Es ist nichts für die Ewigkeit«, mahnte Guro. »Es wird sie nur so lange mit Energie versorgen, wie du lebst. Wie lange das dauert, hängt von deiner Stärke ab, doch letztlich werdet ihr beide sterben.«


    Mir gefror das Blut in den Adern, aber Keirran nickte gelassen. »Ich verstehe. Wir können ihr dadurch nur Zeit erkaufen, uns allen Zeit erkaufen, bis wir eine dauerhafte Lösung finden.«


    Und wie sollen wir das anstellen?, dachte ich. Du warst doch schon auf sämtlichen Koboldmärkten und hast nach einem Heilmittel gesucht. Und dabei hast du nur eine Droge aufgetan, die aus den Albträumen von Kindern gewonnen wird. Darauf wird sich Annwyl mit Sicherheit nicht einlassen. Was für eine andere dauerhafte Lösung gibt es denn?


    Guro nickte knapp und streckte ihm das Amulett entgegen. Keirran zögerte kurz, als wollte er es nicht berühren, dann schlossen sich seine Finger in einem verzweifelten Griff um die Metallscheibe. Obwohl sich sein Kiefer kurz verkrampfte, verneigte er sich wortlos vor Guro, bevor er sich abwandte und zu der Sommerfee auf ihrer Decke hinüberging.


    Kenzie stand auf, um ihm Platz zu machen. Dann sah sie bedrückt zu, wie der Prinz neben Annwyl auf die Knie sank und ihr sanft das Amulett umhängte, sodass es direkt auf ihrer Brust lag. Inzwischen war sein gesamtes Hemd blutverschmiert, was er allerdings gar nicht zu bemerken schien, er hatte nur Augen für das Sommermädchen. Leise stellte ich mich neben Kenzie. Hoffentlich funktionierte es, sonst wäre dieses düstere, blutige Ritual, dem wir uns unterzogen hatten, völlig umsonst gewesen. Durch den Körper der Sommerfee hindurch sah ich den Umriss der Decke – das flackernde Amulett auf ihrer Brust schien ­realer zu sein als die Fee, an der es hing.


    Annwyls Lider flatterten, dann öffneten sie sich. Als er ihre strahlend grünen Augen sah, lächelte der Prinz.


    »Keirran?«


    »Ich bin hier«, flüsterte er mit halb erstickter, aber erleichterter Stimme. Mit beiden Händen umfasste er Annwyls Finger. Sie flackerte kurz und wurde dann wieder ganz körperlich. »Willkommen zurück.«


    Der Knoten in meinem Bauch löste sich auf. Als Kenzie mich angrinste, strahlte ich automatisch zurück. Zumindest für den Moment war alles gut.


    Doch dann schoss brennender Schmerz durch meinen Arm, und ich zuckte zusammen. Ich drehte mich weg und tastete vorsichtig die Wunde ab, um zu sehen, wie ernst es war.


    Bei dem ganzen Blut war das schwer zu erkennen, aber anscheinend handelte es sich um eine ziemlich tiefe Schnittwunde direkt über dem Ellbogen.


    Als Kenzie bemerkte, was ich tat, keuchte sie entsetzt. »O Ethan«, flüsterte sie erschrocken. »Mir war schon klar, dass Keirran dich erwischt hat, aber ich wusste ja nicht, dass es so schlimm ist.« Ihre Augen funkelten wütend, als sie zum Prinzen rübersah, so als wollte sie gleich hingehen und ihn anpflaumen, was er sich dabei gedacht habe. Ich hob die Hand, um sie aufzuhalten.


    »Schon gut«, versicherte ich ihr. »Ist halb so wild, außerdem …« Ich zögerte. Was würde sie wohl von mir denken? »Ich habe ihm einen schlimmeren Schlag verpasst.«


    »Was?« Sie warf erst mir, dann Keirran einen merkwürdigen Blick zu. Als sie schließlich das Blut auf seinem dunklen Hemd bemerkte, riss sie die Augen auf. »Verdammt, Ethan! Was ist passiert?«


    »Ethan.« Guros Einwand hinderte mich an einer Antwort, was auch besser war, denn ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich sagen sollte. Als ich vor ihm stand, reichte er mir wortlos einen Erste-Hilfe-Kasten, und zwar nicht die Sparversion. Der hier war richtig gut bestückt. Kenzie tauchte hinter mir auf, nahm mir das Ding ab und kniete sich hin, um es zu öffnen. Nachdem sie eine Weile darin herumgewühlt hatte, zeigte sie neben sich auf den Boden. Brav setzte ich mich hin.


    »Was habt ihr jetzt vor?«, wollte Guro wissen, während er zusah, wie Kenzie sich um meinen verletzten Arm kümmerte. Geduldig ließ ich es über mich ergehen, dass sie den Ellbogen streckte, den Ärmel hochschob und das Blut abwischte. Nach allem, was wir zusammen erlebt hatten, hatte sie das inzwischen schon so oft gemacht, dass sie richtig routiniert geworden war.


    »Weiß nicht«, gab ich zu und biss die Zähne zusammen, als Kenzie die Wunde mit einem feuchten Tupfer bearbeitete. So wie das Zeug brannte, was es wohl Per­oxid – oder reine Salzsäure. »Wahrscheinlich werden wir uns auf die Suche nach der ›dauerhaften Lösung‹ machen, die Keirran erwähnt hat.« Die Flüssigkeit sickerte tiefer in die Wunde, sodass mein gesamter Arm brannte wie Feuer. Als ich gequält die Luft einsog, murmelte Kenzie eine Entschuldigung. »Obwohl ich absolut keine Ahnung habe, wo wir so etwas finden könnten«, ächzte ich. »Es gibt nur einen Weg, um es endgültig aufzuhalten: Sie müsste nach Hause zurückkehren.«


    Guro antwortete nicht, dafür meldete sich Kenzie zu Wort. Als wäre das offensichtlich, sagte sie: »Dann schickt sie doch nach Hause.«


    »Das geht nicht«, erklärte ich ihr. »Titania hat sie aus dem Nimmernie verbannt, als Strafe dafür, dass sie ›zu hübsch‹ war. Deswegen lebt sie ja jetzt im Exil.«


    »Aber kein Exil währt ewig, richtig?« Kenzie griff nach einer Rolle Mull und wickelte geschickt ein Stück ab. »Falls Titania ihre Verbannung aufhebt, kann sie doch zurück, oder?«


    »Schon, aber …« Ich begann darüber nachzudenken. Eigentlich gab es nur einen einzigen Faktor, der Annwyls Rückkehr ins Nimmernie verhinderte: Titania. Die Königin des Sommerhofes war eitel und launisch, dazu extrem mächtig und gefährlich, aber genau genommen hatte Annwyl nichts verbrochen. Wahrscheinlich war ihre Verbannung aus einer Laune heraus entstanden, und wenn es nur eine Laune gewesen war und wir ein vernünftiges Gespräch mit der Sommerkönigin führten …


    Ich stöhnte. »Der nächste Schritt wird mir nicht gefallen, stimmt’s?«


    »Nö«, stellte Kenzie fröhlich fest und wickelte die Mullbinde um meinen Arm. »Kein Stück. Und wir werden uns wahrscheinlich während des gesamten Trips dein Gejammer anhören dürfen, wie ätzend du es findest.«


    Böse starrte ich sie an. »Ich jammere nicht!«


    Als sie stumm eine Augenbraue hochzog, schnaubte ich empört. Guro seufzte schwer.


    »Das gefällt mir nicht, Ethan.« Bei seinem leisen Einwand zuckte ich zusammen. »Aber mir ist klar, dass du es tun musst – was auch immer ›es‹ sein mag. Trotzdem muss ich dich warnen.« Er kniff die Augen zusammen und warf einen prüfenden Blick über die Schulter zu Keir­ran. »Sei vorsichtig, was ihn betrifft«, sagte er noch leiser. »Du hast ja gesehen, was heute passiert ist. Nicht nur aus dir ist Finsternis emporgestiegen. Und Wut ist nicht die einzige Emotion, die uns dazu zwingen kann, schlimme Dinge in Erwägung zu ziehen. Man kann einer Seele nicht zu viel zumuten, irgendwann zerbricht sie.«


    Wieder erschien vor meinem inneren Auge das Bild, wie ich leblos vor Keirran auf der Erde lag und er sein blutverschmiertes Schwert umklammerte. Entschlossen verdrängte ich es aus meinen Gedanken. »Ich werde vorsichtig sein, Guro«, versprach ich ihm. »Danke für alles.«


    Ich half ihm, die Sachen zurück ins Auto zu bringen, allerdings nur einhändig, da mein Arm immer noch höllisch wehtat. Hoffentlich hatte ich Keirran mit dem Treffer an den Rippen nicht zu stark verletzt. Ja, er hatte zuerst zugeschlagen, aber ich hätte nicht zulassen dürfen, dass die Lage so eskalierte. Mir war in jeder Sekunde des Kampfes bewusst gewesen, was ich tat, und von reiner Selbstverteidigung konnte keine Rede sein – ich hatte ihn mit voller Absicht verletzt.


    »Ruf an, wenn ihr irgendetwas braucht«, wies Guro mich noch an, als er die Fahrertür seines SUV öffnete. »Jederzeit, Tag und Nacht. Und, Ethan …?«


    »Ja, Guro?«


    Düster sah er mich an. »Du kannst nicht jeden retten«, sagte er sanft. »Manchmal muss man sich dafür entscheiden, jemanden gehen zu lassen.«


    Ich wartete, bis der Wagen hinter der nächsten Kurve verschwunden war, dann kehrte ich zur Gruppe zurück.


    Guros Worte ließen mich nicht mehr los.


    Kenzie wartete am Rand der Lichtung auf mich. Sie war allein.


    »Wo sind die beiden?«, wollte ich wissen und sah mich auf der Lichtung um, die völlig frei war von Feen und Halbblütern. Kenzie verdrehte die Augen.


    »Kümmern sich um ihren eigenen Kram.« Das Wort »Kram« versah sie mit angedeuteten Gänsefüßchen. »Keir­ran hat Annwyl aufgeholfen, dabei ist ihr aufgefallen, dass er verletzt ist, also sind sie losgezogen, um ihn ›zusammenzuflicken‹, wie sie es ausdrückte.« Sie drehte sich um und streckte den Finger aus. »Die beiden sind irgendwo da zwischen den Bäumen, aber ich würde dir nicht raten, jetzt schon nach ihnen zu suchen.«


    »Das hatte ich nicht vor, glaub mir.«


    Grinsend schlang sie mir die Arme um den Bauch und kuschelte sich mit einem tiefen Seufzer an mich. Mein Herz machte einen Sprung. Ich drückte sie an mich, während sie den Kopf an meine Brust lehnte.


    »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Machoman«, gab Kenzie zu. Ihre Finger zogen wieder diese verstörenden Kreise über meinen Rücken. »Einen Moment lang habe ich wirklich geglaubt, dass ihr zwei euch umbringen werdet.«


    »Stimmt«, murmelte ich und stützte mein Kinn auf ihren Kopf. Was sollte ich ihr sagen? Natürlich konnte ich es auf Guros Magie schieben, aber diese Wut und das Gefühl des Verrats in Bezug auf Keirran waren echt, sie schlummerten tief in mir. Was mich zu der Frage brachte, was Keirran wohl empfunden hatte, als er mich angriff, mir sein Schwert in den Arm bohrte und mein Blut vergoss. »Keine Ahnung, was da passiert ist.«


    Plötzlich begann Kenzie zu husten. Sie drückte das Gesicht in die Armbeuge und ihr ganzer Körper krampfte sich zusammen. Panik stieg in mir auf. Mit einem Mal war sie so zerbrechlich; ihre Knochen schienen sich durch die Haut zu bohren und auf der Rückseite ihres Arms entdeckte ich einen Bluterguss, der mir bisher entgangen war.


    »Tut mir leid«, flüsterte sie, als der Anfall vorbei war. »Letzte Reste aus dem Krankenhaus, schätze ich. Ich werde versuchen, dich nicht vollzuhusten.«


    Sie wollte sich von mir lösen, aber ich verschränkte die Finger und zog sie wieder an mich.


    Als Kenzie mit großen braunen Augen zu mir hochsah, konnte ich es kaum fassen. Ja, nun war es offiziell. Ich war definitiv verliebt. Verliebt in ein Mädchen, das sich in jede Gefahr stürzte, mit Feen feilschte und Nein als Antwort nicht gelten ließ. Ein stures, lustiges, unerbitt­liches Mädchen, das es wohl mit jedem Gegner aufnehmen konnte – außer mit dem Feind in ihrem Körper.


    Verliebt in ein Mädchen, das sterben würde.


    Du kannst nicht jeden retten, flüsterte Guros Stimme in meinem Kopf. Eisige Kälte breitete sich in mir aus. Manchmal muss man sich dafür entscheiden, jemanden gehen zu lassen.


    Kenzie blinzelte mich an. »Ethan?«


    »Hmm?«


    »Tu das nicht.«


    Ertappt runzelte ich die Stirn. »Was denn?«


    »Du siehst mich an, als wäre ich bereits tot, genau wie meine Ärzte, die Lehrer und sogar meine Familie. Immer so traurig, resigniert und grimmig, als würden sie einen Geist sehen.« Sie fuhr mir mit einer Hand durch die Haare. »Ich bin hier, Machoman. Noch bin ich nicht fertig mit der Welt.«


    Krampfhaft schluckte ich den Kloß in meiner Kehle herunter. Dann beugte ich mich zu ihr runter und küsste sie. Sie schlang mir die Arme um den Hals und drückte sich an mich. Die Ewigkeit konnte ich ihr nicht versprechen, aber in der Zeit, die uns blieb, würde ich ihr alles geben.


    »Versprich mir nur eins«, flüsterte ich, als wir uns voneinander lösten. »Wenn wir bei Titania sind, darfst du dich unter gar keinen Umständen auf einen Handel mit ihr einlassen.« Kenzie zog neckend eine Augenbraue hoch, aber ich blieb ernst. »Das ist kein Scherz, Mackenzie. Versprich mir, dass du die Klappe hältst, wenn wir Titania begegnen. Solange du einfach gar nichts sagst, kann sie dich auch nicht durch irgendwelche Wortspielereien in die Falle locken.«


    Gereizt funkelte sie mich an. »Bei dir klingt das so, als hätte ich noch nie mit Feen gefeilscht. Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich mich bisher ganz gut geschlagen.«


    »Ich weiß.« Meine Arme schlossen sich noch fester um sie. »Ich weiß, ich bin schon wieder anmaßend und überbehütend. Aber nur dieses eine Mal, versprich es mir, damit ich nicht total durchdrehe. Versprich mir, dass du nicht mit ihr reden wirst. Bitte.«


    »Na schön.« Seufzend verdrehte Kenzie die Augen. »Dieses eine Mal, meinetwegen. Ich verspreche, dass ich nichts sagen werde. Aber ist sie denn wirklich so schrecklich?«


    »Das kannst du dir gar nicht vorstellen«, murmelte ich. »Leanansidhe war schon schlimm genug, aber die Königin des Lichten Hofes? Sie ist der Inbegriff all dessen, was ich an den Feen so hasse. Durch ihre Tricks bringt sie dich dazu, dass du dich in ein Reh oder einen Rosenbusch verwandeln lässt, und das einfach nur, weil sie es kann. Das hält sie für amüsant.«


    »Unglücklicherweise hat er recht.«


    Als Keirran nur wenige Meter neben uns zwischen den Bäumen hervortrat, lösten wir uns hastig voneinander. Annwyl stand direkt hinter ihm. Die Sommerfee wirkte wieder fast normal, sie schien von innen heraus zu leuchten und von der durchscheinenden Blässe, die sie fast getötet hätte, war nichts mehr zu sehen. Allerdings jagte der Anblick des pulsierenden Amuletts an ihrem Hals mir einen kalten Schauer über den Rücken. Mir fiel auf, dass Keirrans Bewegungen etwas steif waren – offenbar schonte er die rechte Körperhälfte –, doch ansonsten schien er in Ordnung zu sein.


    »Nun denn.« Er sah uns nacheinander ernst an. »Dann gehen wir also wirklich zu Titania.« Er zuckte kurz zusammen, und Razor stieß auf seiner Schulter ein besorgtes Summen aus. »Das wird … interessant werden. Falls Oberon da ist, wird er sie hoffentlich ein wenig an die Kandare nehmen können. Aber wir werden wohl trotzdem mit Titania persönlich verhandeln müssen.« Stirnrunzelnd sah er mich an. »Bist du sicher, dass es für dich in Ordnung ist, Ethan?«


    »Glaub mir, selbst eine Wurzelbehandlung wäre mir lieber«, murmelte ich. »Aber ich denke, Kenzie hat recht. Die einzige Möglichkeit für Annwyl, den Schwund endgültig aufzuhalten, ist eine Rückkehr nach Hause. Und sie kann nur nach Hause, wenn Titania ihre Verbannung aufhebt.«


    »Ihr werdet sie nicht dazu kriegen, dass sie ihre Meinung ändert«, wandte Annwyl leise ein. »Nicht ohne Gegenleistung. Nicht ohne irgendeinen Handel, falls sie überhaupt bereit ist nachzugeben.«


    »Das wissen wir erst, wenn wir es versucht haben«, erwiderte Keirran entschlossen. »Und uns bleibt keine andere Wahl. Titania wird dich zurückkehren lassen. Ich kann sehr hartnäckig sein.«


    »Ich hätte da eine bessere Idee«, zischte eine kalte Stimme, und am anderen Ende der Lichtung erschien mit einer Drehung wie aus dem Nichts eine Gestalt, die uns lächelnd musterte. »Warum lasst ihr das Mädchen nicht mit mir kommen? Dann können wir gemeinsam nach Phaed zurückkehren.«


    

  


  
    


    15 – Rückkehr ins Nimmernie


    »Wer bist du?«


    Keirrans leise Stimme klang wieder so bedrohlich, dass ich eine Gänsehaut bekam. Der Prinz zog sein Schwert und schob sich vor Annwyl. Gleichzeitig musterte er mit kaltem Blick die fremde Fee.


    »Das ist unwichtig«, erwiderte der Dürre Mann und schenkte uns ein Profillächeln. Sein helles Auge richtete sich auf mich. »Ich habe darauf gewartet, dass du zurückkommst, Ethan Chase. Eigentlich hatte ich ja gehofft, das Mädchen wäre inzwischen verschwunden, aber anscheinend habt ihr etwas entdeckt, das den Schwund vorübergehend aufhält. Und nun verharrt sie in dieser Welt. Was ein bedauerlicher Fehler ist, fürchte ich.«


    Keirran warf mir einen schnellen Seitenblick zu. »Du kennst diese Fee, Ethan?«


    »Wir sind uns schon begegnet«, knurrte ich und griff ebenfalls zur Waffe. »Damals wollte er mich umbringen und Annwyl entführen.«


    »Stimmt nicht, stimmt nicht«, behauptete der Verges­sene und hob einen unfassbar dünnen Finger. »Ich möchte lediglich die Dinge wieder zur natürlichen Ordnung zurückführen. Ihr habt doch gesehen, in welchem Zustand sich die Vergessenen befinden, oder? Wie sie entstellt und für finstere Zwecke missbraucht werden. Das ist seine Schuld«, fuhr der Dürre Mann fort und zeigte auf Keirran, der sich ruckartig aufrichtete. »Er hat ihre Herrin gezwungen, nach alternativen Überlebensstrategien zu suchen. Jetzt ist es ihnen nicht mehr gestattet, normalen Feen die Magie zu entziehen, also müssen sie sich neuen Quellen des Scheins zuwenden.«


    »Das war unerlässlich«, hielt Keirran dagegen, auch wenn er leicht erschüttert zu sein schien. »Ich konnte nicht zulassen, dass noch mehr Exilanten getötet wurden. Mir ist bewusst, dass die Vergessenen auch nur überleben wollen, aber anderen das Leben zu nehmen, war nicht der richtige Weg.«


    »Die Vergessenen sollten überhaupt nicht in dieser Welt sein!«, fauchte der Dürre Mann und starrte den Ei­ernen Prinzen aus einem zusammengekniffenen Auge an. »Es hat seine Gründe, warum sie vergessen wurden, und sie müssen akzeptieren, dass es nun einmal ihr Schicksal ist dahinzuschwinden. Egal ob das gerecht ist oder nicht: Sie sollten nicht hier sein, nicht auf dieser Seite des Schleiers existieren. Du hast das Gleichgewicht gestört, Eiserner Prinz. Genau wie dein Vater vor vielen Jahren.«


    Was? Schockiert sah ich zu Keirran hinüber. Meinte er etwa Ash? Aber wie? Meghan hatte nie etwas in der Art erwähnt. Doch der Eiserne Prinz nickte nur grimmig.


    »Ich weiß«, flüsterte er. »Die Herrin hat es mir gesagt.«


    »Dann solltest du auch wissen, dass ich lediglich versuche, die Dinge wieder ins Lot zu bringen«, erklärte der Dürre Mann weiter. »Das Chaos zu beseitigen, das dein Vater ausgelöst hat, als er mit seinen Gefährten fröhlich durch meine Stadt spaziert ist. Ich wusste, dass ich sie niemals hätte gehen lassen dürfen. Aber diesen Fehler werde ich jetzt korrigieren.«


    Ich schüttelte meine Schockstarre ab und umklammerte meine Schwerter. »Tut mir ja leid, Kumpel, aber wenn du glaubst, du könntest dir Annwyl schnappen, solltest du besser noch mal eine Runde nachdenken.«


    Der Dürre Mann warf mir einen traurigen Blick zu.


    »O nein, Ethan Chase. Dafür ist es bereits zu spät. Ihr Leben hat sich unauflöslich mit deinem und dem des Eisernen Prinzen verknüpft. Ich kann nicht länger nur ihren Faden abschneiden, ohne auch sämtliche Stränge ringsum zu kappen.« Er hob die Hand, in der plötzlich eine schmale silberne Klinge aufblitzte. Wie auch ihren Besitzer konnte ich sie nur von der Seite sehen. Razor fletschte fauchend die Zähne, woraufhin der Dürre Mann lächelte. »Ich fürchte, ich muss euch alle aus dem Bild herausschneiden.«


    Keirran und ich zögerten nicht länger. Wie auf ein Stichwort sprangen wir beide vor und schlugen nach dem Dürren Mann. Doch kurz bevor wir ihn erreichten, drehte er sich um und verschwand. Mit erhobenen Waffen wirbelten wir herum und suchten nach unserem hauchdünnen Feind.


    »Annwyl, Kenzie!« Während wir uns wachsam um die eigene Achse drehten, wies Keirran die Mädchen an: »Zieht euch zurück! Sorgt dafür, dass ihr etwas im Rücken …«


    Zwischen uns blitzte es silbrig auf, so schnell, dass es fast nicht zu sehen war. Keirrans Warnung verwandelte sich in einen Schmerzensschrei. Blut spritzte, der Prinz wich taumelnd zurück und hielt sich den Arm. Aus der Drehung heraus schlug ich neben ihm in den leeren Raum, doch die Klinge fuhr widerstandslos durch die Luft.


    »Da nicht, Ethan Chase«, trällerte jemand, dann prallte etwas gegen meinen nackten Arm. Mit einem Aufschrei zuckte ich zurück und registrierte gerade noch, wie der Dürre Mann sich wieder unsichtbar machte. Razor summte wütend.


    »Böser Mann!«, kreischte er, als Keirran sich dicht neben mich stellte, um meine Flanke zu schützen. »Böser Mann schummelt! Schummler! Schummler!«


    Mein Arm schmerzte. Ein kurzer Blick zeigte mir eine schmale rote Linie auf dem Unterarm, aber kein Blut. Die Fee musste mich mit der flachen Seite der Klinge erwischt haben, was bedeutete, dass er nur mit uns spielte. Leise fluchend drehte ich mich, die Schwerter kampfbereit erhoben.


    Der Angriff kam von hinten, ein Schlag quer über den Rücken, der einen brennenden Schmerz auf meinen Schulterblättern hinterließ. Diesmal brüllte ich, fuhr herum, schlug wild um mich, traf aber natürlich nichts. Keir­ran wirbelte ebenfalls herum, und die Spitze der funkelnden Silberklinge bohrte sich tief in seine Schulter. Der Prinz keuchte.


    »Nein!«


    Der Schrei kam von Annwyl. Mit loderndem Blick ­löste sich die Sommerfee von dem Baum, an den sie sich gelehnt hatte. Heftiger Wind setzte ein und trieb Blätter, Zweige, Staub und Gras zu einem kleinen Wirbelsturm zusammen. Während ich die Lider zusammenkniff, um überhaupt noch etwas sehen zu können, bemerkte ich, wie ein Zweig mitten in der Luft abprallte, dann blieben Blätter und Grashalme an einer Art unsichtbarer Mauer hängen. Mit voller Kraft schlug ich zu.


    Ich spürte, wie meine Schwertspitze auf einen Widerstand traf, und im selben Moment, als der Wirbelsturm sich legte, ertönte ein schmerzerfüllter Schrei. Der Dürre Mann tauchte auf und hielt sich das Handgelenk. Doch sein Blick war nicht auf mich gerichtet.


    »Ich hatte mich schon gefragt, was das Ding an deinem Hals wohl bewirken mag, meine Liebe«, sagte er zu Annwyl. »Du bist quasi selbst zu einer kleinen Vergessenen geworden, nicht wahr? Saugst anderen die Magie aus, um zu überleben. Und dabei ist dir nicht einmal bewusst, wen du damit umbringst.«


    »Was?« Annwyl wurde blass und sah verunsichert zu Keirran. Der Prinz war auf ein Knie gesunken und seine Haare wirkten wie ausgebleicht. Annwyls entsetztes Keuchen entlockte dem Dürren Mann noch ein Lächeln, bevor er wieder verschwand.


    »Bleib weg, Annwyl!«, rief Keirran und stemmte sich wieder hoch. Gleichzeitig trat ich an seine ungeschützte Seite und suchte finster die Lichtung ab. Sie schien leer zu sein, aber ich wusste, dass der Dürre Mann irgendwo darauf wartete, wieder zuzuschlagen. Verdammt, wo steckte der hinterhältige Mistkerl?


    »Ich sehe ihn nirgendwo«, murmelte Keirran hinter mir. »Das funktioniert nicht, Ethan. Wir können nicht ewig so weitermachen. Er spielt doch nur mit uns.«


    »Ich weiß.«


    »Ethan, Keirran!«, rief Kenzie. »Nicht so dicht zusammenstehen! Verteilt euch etwas! So seht ihr ihn beide aus demselben Winkel, genau das will er doch. Wenn er euch gegenübersteht, könnt ihr ihn nicht sehen. Bleibt in Bewegung! Ihr müsst ihn von der Seite erwischen!«


    »Kluges Mädchen«, zischte der Dürre Mann und tauchte direkt vor Kenzie auf. Als ich seine erhobene Waffe sah, blieb mir fast das Herz stehen. »Vielleicht ein wenig zu klug. Schweig still!«


    Die Zeit schien einzufrieren, als das Feenwesen auf Kenzie einstach, die ruckartig zur Seite auswich.


    Ein wogender Schatten erschien zwischen den beiden, derselbe dunkle Nebel, den ich schon einmal gesehen hatte. Auch damals war Kenzie in Gefahr gewesen, der Schatten war aufgetaucht und hatte einen tödlichen Schlag von ihr abgewandt. Er schlug die Klinge des Dürren Mannes beiseite, woraufhin sich die Fee erstaunt zurückzog. Ich war schon halb über die Lichtung und holte aus, um die dürre Gestalt in Stücke zu hauen, als sie bereits wieder verschwand.


    »Verdammt!« Ich packte Kenzie mit rasendem Puls am Arm. »Bist du okay?«


    Sie schob mich weg. »Steh hier nicht rum, Ethan! Wir müssen uns verteilen. Je dichter wir aufeinanderhocken, desto schwieriger ist es, ihn zu sehen.« Mit einem Blick zu Annwyl streckte sie den Arm aus. »Du gehst auf die andere Seite der Lichtung. Keirran? Du und Ethan, ihr bleibt immer in Bewegung. Wir müssen von allen Seiten auf ihn losgehen.«


    Ich nickte kurz und ging zurück zu Keirran, allerdings in einem Bogen und nicht auf direktem Weg. So sah ich gerade noch, wie der Dürre Mann hinter ihm auftauchte und zum Schlag ausholte. Der Prinz konnte ihn offensichtlich nicht wahrnehmen. »Keirran! Hinter dir! Auf zwölf Uhr!«


    Er wirbelte herum und riss sein Schwert hoch, sodass die Klinge der anderen Fee kreischend über das Metall glitt. Zischend drehte der Dürre Mann sich zu mir um und verschwand. Ich trat einen Schritt zurück, fluchte leise und hielt meine Schwerter bereit. »Ich sehe ihn nicht mehr! Wo ist er?«


    »Er kommt direkt auf dich zu, Ethan!«, rief Annwyl von der Seite. »Oben links … jetzt!«


    Blind schlug ich zu und spürte, wie die Klinge auf einen Widerstand stieß. Gleichzeitig stürmte Keirran aus einem anderen Winkel heran und stieß vor mir in die Luft. Ein dünnes, gequältes Heulen ertönte, und ein paar silbrige Tropfen fielen zu Boden.


    Keuchend tauchte der Dürre Mann am Rand der Lichtung auf. Jetzt konnten wir ihn alle sehen. An seiner Schulter war ein schimmernder, nasser Fleck aufgetaucht und sein Gesicht war verzerrt vor Schmerz und Wut. »Es ist noch nicht vorbei«, ächzte er und hob warnend einen blutverschmierten Finger. »Ihr könnt euch nicht vor mir verstecken. Ich werde euch finden, und dann mache ich diesem Irrsinn ein für alle Mal ein Ende.« Das fahle Auge richtete sich auf mich. »Die Zeit wird knapp, Ethan ­Chase. Für uns alle.«


    Er verschwand, aber diesmal wussten wir, dass er nicht zurückkommen würde.


    Vorerst nicht.


    »Aua«, protestierte Keirran wenige Minuten später. Er hockte auf einem umgefallenen Baumstamm und ließ sich von Annwyl verarzten. Die warf ihm einen ironischen Blick zu und widmete sich dann wieder seiner Schulter. Die Stichwunde schien ziemlich tief zu sein, was der Prinz allerdings gar nicht bemerkt hatte, bis Annwyl ihn gezwungen hatte, sich hinzusetzen. Razor wurde auf einen Ast verbannt, während sie Keirrans Ärmel hochkrempelte. Kenzie hatte inzwischen die pochenden Striemen auf meinem Arm und meinen Schultern untersucht, die zwar sehr schmerzhaft, aber nicht weiter schlimm waren. Allerdings würde ich bald ein neues Shirt brauchen, weil dieses hier langsam ziemlich zerfetzt war.


    Mir gingen tausend Fragen im Kopf rum, und sie drehten sich vor allem um die Sache mit dem Amulett. Als Annwyl ihre Magie eingesetzt hatte, war Keirran Lebensenergie entzogen worden. Natürlich hatte ich gewusst, welche Auswirkungen das Ding hatte – Guro ­hatte nachdrücklich dafür gesorgt, dass wir das alle verstanden. Aber es direkt vor mir zu sehen, machte es irgendwie viel realer.


    Und dann waren da noch Kenzie und dieses merkwürdige Schattenwesen, das wieder einmal aufgetaucht war, um sie zu beschützen. Inzwischen hatte ich begriffen, dass es aus Guros Amulett kam, was allerdings nur weitere Fragen über meinen Mentor aufwarf. Wer war Guro Javier, dieser Mann, der Geister sehen und mächtige magische Artefakte erschaffen konnte – sowohl gute als auch extrem bösartige? Warum hatte ich diese Seite an ihm nie zuvor bemerkt?


    Zu all dem gesellte sich wie eine drohende schwarze Wolke das Wissen, wohin uns unsere Reise als Nächstes führen würde: zurück ins Nimmernie, an den Lichten Hof und zu einer berüchtigten Feenkönigin, die wir dann überreden mussten, Annwyl nach Hause zurückkehren zu lassen.


    »Autsch«, beschwerte sich Keirran wieder und zuckte zurück, als das Sommermädchen irgendwas mit seiner Schulter machte. Razor summte besorgt und spähte von seinem Ast herunter. »Ich will mich ja nicht beschweren, Annwyl«, begann der Prinz, »aber was tust du da?«


    Sie blickte nicht einmal hoch. »Das ist also deine Antwort, Keirran?«, fragte sie mit unterdrückter Wut in der leisen Stimme. »Dich umbringen zu lassen, damit ich leben kann? Dachtest du wirklich, ich würde eine solche Entscheidung gutheißen?«


    »Annwyl …«


    Noch immer sah sie ihn nicht an. »Dieses … Ding an meinem Hals … Es fühlt sich falsch an. Hasserfüllt. Ich kann spüren, wie es an dir zerrt, dir die Magie aussaugt. Genau wie sie es bei mir gemacht haben.« Schaudernd zog sie den letzten Verband straff und trat einen Schritt zurück. »Ich will das nicht, Keirran«, flüsterte sie und presste die Lider aufeinander. »Ich will nicht, dass du für mich stirbst.«


    »Ich werde nicht sterben.« Keirran stemmte sich hoch und streckte die Hand nach ihr aus. Die Sommerfee rührte sich nicht, hob auch nicht den Kopf, als er sie sanft an sich zog. »Annwyl, sieh mich an. Bitte.«


    Als sie endlich zu ihm hochblickte, fuhr er fort: »Das ist nur eine vorübergehende Lösung. Ich musste irgend­etwas finden, um den Schwund aufzuhalten, nur so lange, bis wir Titania aufgesucht haben. Jetzt haben wir einen richtigen Plan. Wir werden mit der Sommerkönigin sprechen, deine Verbannung wird aufgehoben, danach können wir das Ding vernichten und vergessen das alles. Und du kannst nach Hause zurückkehren.« Zärtlich strich er mit dem Handrücken über ihre Wange. »Ich weiß doch, dass du dich schon lange nach Arkadia sehnst. Warum darf ich nicht versuchen, das wieder hinzubiegen?«


    Annwyl griff nach seiner Hand und schmiegte ihr Gesicht an seine Finger. »Wenn ich an den Sommerhof zurückkehre, können wir nicht zusammen sein, Keirran. Das Gesetz hat weiterhin Bestand, eine Beziehung zwischen Mitgliedern verschiedener Reiche ist immer noch verboten. Dann könnte ich dich nicht wiedersehen.«


    »Ich weiß. Aber zu wissen, dass du lebst … das ist wichtiger.« Er schluckte schwer und fuhr gequält fort: »Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich kann dich gehen lassen, solange ich weiß, dass es dir gut geht. Dass du irgendwo im Sommerreich bist, mit deinen Schwestern tanzt, mit den Waldnymphen singst und Undinen auf arglose Prinzen hetzt.« Als Annwyl rot anlief, lächelte Keirran und legte seine Stirn an ihre. »Ich liebe dich, Annwyl«, murmelte er, woraufhin das Sommermädchen sich leise schluchzend an ihn drückte. »Ich würde alles tun, damit du in Sicherheit bist. Selbst wenn das bedeutet, dass ich dich gehen lassen muss.«


    Jetzt wurde ich auch rot, aber die beiden Feen hatten anscheinend vergessen, dass ich existierte. Wortlos nahm Kenzie meine Hand und zog mich fort, damit sie ein wenig Privatsphäre hatten. Mal abgesehen von Razor, der fröhlich keckernd über Keirran auf seinem Ast hockte.


    »Ich hoffe, sie kriegen noch ihr Happy End«, meinte Kenzie, lehnte sich mit dem Rücken an mich und ließ den Kopf an meine Brust zurückfallen. Ich schlang meine ­Arme um ihre Taille und hielt sie fest; genoss das Gefühl, ihren Körper an meinem zu spüren. »Muss doch scheiße sein, zu wissen, dass man nicht zusammen sein kann, nur weil die Feenherrscher es so bestimmen. Warum ist das überhaupt so? Was geht es sie denn an?«


    »Soweit ich weiß, glauben sie, dass Beziehungen zwischen den unterschiedlichen Reichen langfristig die gesamte Feenwelt in Gefahr bringen. Dass eine solche verbotene Liebe irgendwann für alle böse Folgen hat.«


    »Lahme Ausrede«, beschloss Kenzie völlig unbeeindruckt. »Und was ist mit deiner Schwester?« Als sie Me­g­han erwähnte, zog sich kurz mein Magen zusammen. »Keirran meinte doch, seine Eltern hätten sich gegen diese Gesetze gestellt, oder nicht? Bei denen scheint es doch funktioniert zu haben. Keine schrecklichen Folgen zu sehen.«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte ich leise. Gleichzeitig kam mir ein grauenvoller Gedanke. Ich schaute zu Keirran und Annwyl hinüber, musterte die hell strahlende Gestalt des Prinzen unter den Bäumen, und mich überlief ein ­eisiger Schauer. »Vielleicht ja doch.«


    Bevor wir ins Nimmernie gingen, mussten wir uns von Annwyl verabschieden. Keirran fiel das natürlich nicht leicht, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Sie konnte erst in das Feenreich zurückkehren, wenn ihre Verbannung aufgehoben war, weshalb wir ja überhaupt hin mussten. Da sie der Meinung war, die Villa der Exilan­tenkönigin sei zurzeit der sicherste Aufenthaltsort für sie, beschloss sie, zu Leanansidhe zu gehen. Keirran bestand darauf, dass wir sie bis zu dem Steig begleiteten, der sie zu Leanansidhes Heim im Zwischenraum bringen würde, also mussten wir einmal quer durch die Stadt zu dem kleinen Park in meinem Viertel. Doch mithilfe von Keirrans neu entdecktem Talent schlüpften wir in den Zwischenraum, sodass nur wenige Minuten vergingen, bis er den nebligen Schleier teilte und wir durch den Spalt in den Park hinaustreten konnten.


    Eine alte Rutsche neben Kletterstangen, von denen bereits die Farbe abblätterte – alles schäbig und unauffällig. Während wir uns näherten, hockte Razor schniefend auf Keirrans Schulter und heulte leise vor sich hin: »Nicht gehen, nicht gehen!« Als der Prinz den Arm ausstreckte, hüpfte der Gremlin verzagt auf die Kletterstange.


    Keirran drückte Annwyl an sich und streichelte ihr Haar. »Pass auf dich auf«, flüsterte er. »Wir gehen nach Arkadia und werden so schnell wie möglich mit der Königin sprechen. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, wird das hoffentlich im Sommerreich sein.«


    Annwyl lächelte traurig. »Ich liebe dich, Keirran«, sagte sie leise. Ihm stockte der Atem. »Ich will, dass du das weißt, falls wir uns heute zum letzten Mal sehen, frei von Angst vor ihren Gesetzen und Strafen. Von dem Tag an, als du aus diesem zugefrorenen Fluss aufgetaucht bist, war ich dein. Selbst wenn ich ins Sommerreich zurückkehre und die Herrscher uns ein Wiedersehen verbieten, sollst du wissen, dass ich dich immer lieben werde, du wirst stets in meinen Gedanken sein.«


    Er küsste sie, so innig und leidenschaftlich, als wäre es wirklich zum letzten Mal. Was vielleicht sein konnte. Die Gesetze der Feen waren strikt und unumstößlich, seit Jahrhunderten unverändert. Meghan hatte gegen sie gekämpft, genau wie Ash, bis sie schließlich das eine, kleine Schlupfloch gefunden hatten, das es ihnen ermöglichte, zusammen zu sein. Und wenn irgendjemand sonst dazu in der Lage wäre, diese Gesetze zu umgehen und sein eigenes Schlupfloch zu finden, um bei seiner Liebsten sein zu können, dann war das mit Sicherheit Keirran. Wie der Vater, so der Sohn.


    Blieb nur die Frage, zu welchem Preis? Wie weit würde er dafür gehen?


    Annwyl trat mit feuchten Augen einen Schritt zurück. Nachdem sie sich aus der Umarmung gelöst hatte, ging sie zu der alten Rutsche hinüber. Zwischen Leiter und Gestell blieb sie noch einmal stehen, den Blick auf meinen Neffen gerichtet.


    »Lebwohl, Prinz Keirran«, sagte die Sommerfee. Razor summte und winkte wild. Keirran rührte sich nicht, sondern beobachtete traurig, wie sie sich uns zuwandte. ­»Ethan, Kenzie, ich werde euch ewig dankbar sein für eure Hilfe. Bitte passt im Nimmernie gut aufeinander auf. Ich hoffe wirklich, dass wir uns eines Tages wiedersehen.«


    »Neeeiiiiiin!« Mit flatternden Ohren hüpfte Razor auf seiner Kletterstange herum. »Nicht gehen, hübsches Elfenmädchen. Nicht gehen!«


    Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Ich hoffe, auch dich wiederzusehen, Razor. Kümmere dich um Keirran, ja?«


    »Annwyl!«, rief Keirran, als sie sich abwandte. »Versprich mir, dass du warten wirst«, forderte er leise, als sie sich noch einmal umdrehte. »Was auch passiert, was auch immer das Amulett dir einflüstert, versprich, dass du warten wirst, bis ich zurückkomme. Ich schwöre, ich werde bis zum letzten Atemzug nach einem Weg suchen, damit du leben kannst. Also, bitte«, schloss er, während er sie eindringlich ansah. »Wirst du auf mich warten?«


    Annwyl neigte den Kopf. »Für immer und ewig«, flüsterte sie. Dann war sie verschwunden, verschluckt von dem Steig, der sie zurückbringen würde zur Königin der Exilanten.


    Mit einem schweren Seufzer starrte Keirran auf die Stelle, wo die Sommerfee gerade noch gestanden hatte. Dann zog er ohne jede Vorwarnung sein Schwert. Er marschierte zur Rutsche hinüber und ließ die Klinge in einem wilden Schlag auf das Spielgerät niedergehen, erst senkrecht hinein, dann riss er sie zur Seite. Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen, das fast schon in den Zähnen wehtat, glitt die Waffe durch die Stützpfeiler, die Leiter und die Rutsche. Funken flogen in alle Richtungen. Nach einem kurzen Zittern verwandelte sich das Gerät in einen Haufen verbogener Aluminiumteile. Razor kreischte begeistert.


    Fassungslos starrten Kenzie und ich den Prinzen an. »Was zum Teufel sollte das denn?«, wollte ich wissen, während Keirran grimmig seine Waffe wegsteckte.


    »Ich habe den Steig zu Leanansidhes Villa zerstört«, erklärte er, als wäre das vollkommen klar. »Jetzt kann ihr von hier aus nichts und niemand folgen. Nur für den Fall, dass unser klappriger Freund sich hier rumtreibt.«


    »Findest du das nicht etwas extrem?« Vielsagend musterte ich den Haufen Metallschrott, der gerade noch eine Rutsche gewesen war. »Du hättest Annwyl doch einfach sagen können, dass sie Leanansidhe bitten soll, den Steig am anderen Ende zu schließen, oder?«


    »Doch.« Stur zuckte Keirran mit den Schultern. »Aber ich gehe lieber kein Risiko ein. Können wir dann?«


    »Wo müssen wir denn jetzt hin?«, fragte ich, während wir den Park verließen und durch die vertrauten Straßen in meinem Viertel liefen. Gleichzeitig hielt ich Ausschau nach einem alten blauen Dodge Ram – der Wagen meines Dads. Falls zufällig einer auftauchte, würde ich in den nächsten Busch oder hinter einen Baum springen. Keirran blickte nicht zurück.


    »Zum Sommerhof«, lautete seine Antwort. Razor schlug nach einem Käfer, der knapp über seinen Kopf hinwegflog. »Das ist doch der Plan, oder nicht? Wir wollen zu Titania.«


    »Klar, aber erstmal brauchen wir doch einen Steig ins Nimmernie«, gab ich zurück. »Darf ich davon ausgehen, dass du hier in der Nähe einen kennst?«


    »Eigentlich …« Grinsend drehte sich Keirran zu uns um. »… schon.«


    »In der Nähe« entpuppte sich als relativ, denn erst mehrere Querstraßen später und in einem ganz anderen Viertel blieb Keirran vor einem überwucherten Grundstück stehen. Es war mit Maschendraht eingezäunt, und ein Schild am Tor verbot den Zutritt.


    »Na logisch.« Spöttisch ließ ich den Blick über das hüfthohe Unkraut zur Mitte des Grundstücks wandern. »Ein verlassenes altes Gruselhaus. Da würde ich auch als Allererstes nach einem Weg ins Feenreich suchen.«


    Keirran seufzte. »Ich würde ja den Steig im Okkultismusshop nehmen, aber der ist zu weit weg, außerdem mag die Alte, die den Laden führt, keine Gremlins.« Razor zischte, als wäre er persönlich beleidigt. »Der hier bringt uns genauso gut ins Nimmernie. Allerdings wird behauptet, dass es dort drin spukt, seid also besser vorsichtig.«


    »Wieso?«, fragte Kenzie, während wir uns durch ein Loch im Zaun schoben und dann unter den verrosteten Ketten hindurchquetschten, die das Tor sicherten. »Erzähl mir nicht, dass es hier tatsächlich spukt.« Aufgeregt ging sie hinter uns die Einfahrt hinauf. »Gibt es da drin richtige Geister?«


    »Nein.« Lächelnd drehte Keirran sich zu ihr um. »Aber hier leben ein paar Schwarze Männer, und sie sorgen dafür, dass die Kinder in der Nachbarschaft an die Geschichte mit dem Spuk glauben. All dieser Schein, die Ängste und das Unbehagen versorgen den Steig mit der nötigen Energie. Also, wenn drinnen ein Löffel, ein Blumentopf oder sonst etwas an euch vorbeischwebt, nur keine Panik. Sie sind inzwischen wirklich gut darin, den Poltergeist zu spielen.«


    »Na großartig«, murmelte ich und schob mich die Ve­randatreppe hinauf. Die Haustür war mit gelbem Plastikband versiegelt und die Fenster, die nach vorne rausgingen, alle eingeschmissen oder sonst wie zerbrochen. Mit einem meiner Schwerter schob ich die Tür auf. Sie öffnete sich mit einem passenden haarsträubenden Quietschen. Der Raum dahinter war dunkel, muffig und voller finsterer Winkel. In der Hoffnung, dass die anwesenden »Geister« mich auch hören konnten, sagte ich: »Ich schwöre, wenn mich irgendetwas anspringt oder packt, werde ich erst zustechen und hinterher Fragen stellen.«


    Kenzie lachte leise. »Du bist bestimmt der Brüller auf jeder Halloweenparty«, meinte sie. Keirran duckte sich unter dem gelben Band durch und betrat das Haus. Nachdem ich Kenzie noch einen mahnenden Blick zugeworfen hatte, hob ich meine Schwerter und folgte ihm.


    Drinnen roch es nach Staub, Schimmel und altem Putz, außerdem ächzten die Bodendielen bei jedem Schritt. Keir­ran schlich leichtfüßig wie eine Katze durch die heruntergekommene Eingangshalle und führte uns zu einer breiten Holztreppe am anderen Ende des Raums. Die alten, modrigen Stufen verschwanden in der Dunkelheit, außerdem wirkten sie nicht sonderlich zuverlässig.


    »Der Steig ins Nimmernie befindet sich im ersten Stock.« Seine Stimme hallte unnatürlich laut durch das Halbdunkel. Razors große grüne Augen und neonblaue Zähne malten gruselige Schatten an die Wände, als sich der Gremlin knurrend und summend von seinem Stammplatz auf Keirrans Schulter aus umsah. »Aber seid vorsichtig. Die Schwarzen Männer mögen es nicht besonders, wenn man hochgeht. Die meisten kommen gar nicht erst so weit.«


    »Kenzie?« Ich streckte ihr eine Hand entgegen. »Halte dich an Keirran, ich bin dicht hinter dir.« So wäre es Keir­rans Problem, falls oben irgendetwas Fieses auf uns wartete, während ich mich um alles kümmerte, was uns vielleicht von hinten anspringen könnte.


    Langsam tasteten wir uns über die quietschenden Stufen vor, die unter meinem Gewicht ächzten und sich verdammt morsch anfühlten. Ich trat so leicht wie möglich auf und konnte nur hoffen, dass nicht die gesamte Kon­struktion unter uns zusammenbrach.


    Als wir die Mitte der Treppe erreicht hatten, blieb Keir­ran plötzlich stehen. Kenzie hielt auch an, sodass ich fast in sie reingelaufen wäre. Im letzten Moment klammerte ich mich am Geländer fest. »Hey!«, flüsterte ich wütend und spähte zum Kopf unseres kleinen Zuges hin­auf. »Keirran, was … Oh.«


    Am oberen Ende der Treppe hockte etwas. In der ­Dunkelheit war es kaum zu erkennen. Es war schwarz, schmal und so finster wie die Schatten ringsum. Doch die großen gelben Augen, die zu uns herabblickten, waren nicht zu übersehen.


    Als ich mich umdrehte, entdeckte ich am Fuß der Treppe noch mehr von diesen Wesen, die alle zu uns hoch­starrten. Tintig schwarze Vergessene, die perfekt mit den Schatten hier drin verschmolzen. Doch sie kamen nicht näher. Schweigend beobachteten sie uns, genau wie damals bei Mr. Dust. Sie warteten ab.


    »Was wollt ihr?«, fragte Keirran den Vergessenen oben auf der Treppe mit harter, aber ruhiger Stimme. »Was habt ihr mit den Feen gemacht, die hier leben? Der Befehl eurer Herrin verbietet es euch, den Exilanten Schaden zuzufügen.«


    »Das haben wir nicht«, hauchte das Ding, das vor dem Prinzen hockte. Ich konnte nicht einmal einen Mund erkennen, nur flache, leere Dunkelheit und Schatten. »Die Schwarzen Männer sind geflohen, als sie uns gesehen haben. Sie sind nicht mehr hier. Wir haben ihren Schein nicht genommen. Seit du die Herrin verlassen hast, haben wir keinen einzigen Exilanten und kein Halbblut mehr getötet.«


    »Gut«, erwiderte Keirran immer noch ausdruckslos. »Aber was wollt ihr von uns?«


    »Die Herrin wünscht, dich zu sehen, Eiserner Prinz. Und zwar jetzt.«


    »Das ist kein guter Zeitpunkt.«


    Der Vergessene zischte. »Du hast es geschworen, Eiserner Prinz«, rief er ihm ins Gedächtnis. »Du hast geschworen zurückzukehren, wenn sie dich ruft. So lautet die Vereinbarung, mit der du das Leben der Exilanten erkauft hast. Wir haben unseren Teil des Handels eingehalten und einen hohen Preis dafür bezahlt. Du musst dein Wort halten und zur Herrin zurückkehren.«


    »Das werde ich«, erwiderte Keirran. »Aber ich habe auch gesagt, dass ich es aus freien Stücken tun werde, als ihr Gast, nicht als Gefangener. Wenn ihr gekommen seid, um mich zu zwingen, kann ich nicht mit euch gehen.« Sein Tonfall war höflich, doch die Luft um ihn herum kühlte sich spürbar ab und auf dem Treppengeländer bildete sich Reif. Die Vergessenen wichen zurück. »Zuerst muss ich mich noch um etwas Wichtiges kümmern«, fuhr Keirran fort. »Sagt der Herrin, ich werde zu ihr kommen, wenn das erledigt ist. Aber nicht früher.«


    Das gefiel dem Vergessenen gar nicht, aber nach einem Moment des Zögerns neigte er den tintigen Kopf. »Wie du wünschst, Prinz Keirran«, zischte er, und die Schattenwesen unter uns zogen sich in die Dunkelheit zurück. »Wir werden es der Herrin mitteilen, aber lass dir nicht zu viel Zeit. Wir werden dich erwarten.«


    Der Vergessene wich zurück, glitt an der Wand entlang und verschmolz mit den Schatten, bevor er ganz verschwand.


    »Du hast doch nicht ernsthaft vor, wieder zur Königin der Vergessenen zu gehen, oder?«, fragte ich, während wir den Rest der Treppe hinter uns brachten. Als Keirran nicht antwortete, runzelte ich gereizt die Stirn. »Hey, ich weiß, dass du mich hören kannst, Prinz.«


    »Ich muss«, sagte er leise, dann verschwand er in einem der Schlafzimmer. In der einen Ecke standen ein ­altes Bett und eine Kommode, beides mit einer dicken Staubschicht bedeckt und halb vermodert. Die früher sicher bunte Tapete war schimmelig und fiel halb von den Wänden. »Ich habe mein Wort gegeben«, fuhr Keirran fort, während er sich einen Weg durch das kaputte Spielzeug und die vergammelten Bilderbücher suchte, die überall herumlagen. »Mag sein, dass ich zum Teil ein Mensch bin, aber ich halte meine Versprechen. Wenn sie mit mir reden will, werde ich ihr zuhören. Zu mehr habe ich mich nicht verpflichtet.« Er blieb vor dem Kleiderschrank stehen und legte eine Hand auf den angelaufenen Türgriff. »Doch das ist das Mindeste, was ich tun kann. Vor allem, da es unsere Schuld ist, dass die Vergessenen hier sind.«


    »Moment mal.« Kenzie hielt ihn zurück, bevor er die Schranktür öffnen konnte. »Das interessiert mich jetzt. Der Dürre Mann hat auch so etwas in der Richtung gesagt. Was hat die Herrin dir erzählt? Inwieweit ist deine Familie in die Sache verstrickt?«


    Keirrans Miene verfinsterte sich. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er dann leise. »Und wir haben jetzt nicht die Zeit, um das auszudiskutieren. Wenn Annwyl gerettet ist, werde ich euch alles sagen, versprochen.«


    Damit zog er die Tür auf und trat ohne einen Blick zurück hindurch.


    Ich griff nach Kenzies Hand. »Auf ins Nimmernie – mal wieder«, stöhnte ich, woraufhin sie mitfühlend meine Hand drückte. »Bist du bereit?«


    »Mach dir meinetwegen keinen Kopf, Machoman.« Mit funkelnden Augen grinste sie mich an. »Darauf warte ich schon, seit wir zurückgekommen sind. Oh, und falls du einen Drachen siehst, vergiss nicht, ihn mir zu zeigen, damit ich ihn mit einem Stock piken kann.«


    »Weißt du, das wäre echt witzig, wenn ich nicht solche Angst hätte, dass du das tatsächlich machst.«


    Kenzie verdrehte die Augen und zog mich hinter sich her. »Los jetzt, Ethan. Wir haben schon gegen so ziemlich das Fieseste gekämpft, was das Feenreich zu bieten hat. Was kann denn jetzt noch Schlimmes passieren?«


    So etwas darf man nie sagen, dachte ich mir, als wir in den Schrank stiegen. Die Finsternis blieb hinter uns zurück, und wir landeten stolpernd zwischen zwei knor­rigen Bäumen und im vertrauten Zwielicht des Feenreichs.
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    16 – Hinter dem Wasserfall


    Mehrere Stunden lang folgten wir Keirran durch den Wilden Wald, immer unter mächtigen, dichten Bäumen hindurch, die kaum Licht durchließen, abgelöst von vereinzelten, grellen Farbtupfern in einer ansonsten grauen Welt. Das Nimmernie war noch genauso fremdartig, düster und gefährlich, wie ich es von meinem letzten Trip in Erinnerung hatte. Der auch erst eine Woche her war, wie ich mir nun wieder bewusst machte. Kurz fragte ich mich, was meine Eltern wohl gerade taten. War ich mit dieser Nummer nun endgültig zu weit gegangen? Wenn ich nach Hause kam, würde ich dringend mit ihnen reden müssen – schon wieder. Schließlich konnte ich mich nicht darauf verlassen, dass bei jedem meiner Ausflüge ins Feenreich Meghan auftauchte und mir einen Persilschein ausstellte. Und so wie es aussah, würde das jetzt immer öfter geschehen. Die Zeit, als ich mich vor den Feen versteckt und gehofft hatte, dass sie mich nicht bemerken würden, war endgültig vorbei.


    Seltsamerweise bereitete mir das längst nicht so schlimme Bauchschmerzen, wie es hätte sein sollen.


    Ich hielt meine Schwerter umklammert und suchte ständig die Bäume ringsum ab, bereit, gegen jede miese Fee vorzugehen, die uns vielleicht eine Falle stellen wollte. Doch erstaunlicherweise gestaltete sich unsere Wanderung durch den Wilden Wald ereignislos. Abgesehen von einem Irrwisch und einem neugierigen Baumgeist in den Zweigen über uns bekam ich keine Feen zu Gesicht.


    Langsam wurde es Nacht, das ewige Zwielicht des Wilden Waldes wurde zu Dunkelheit, und Keirran führte uns über einen verschlungenen Pfad unter einen silbrigen Wasserfall, hinter dem sich eine kleine Höhle verbarg. Heller Sand bedeckte den Boden, und an der Decke funkelten unzählige winzige Lichter, sodass sie aussah wie der nächtliche Himmel.


    »Wir werden bis morgen früh hierbleiben«, erklärte uns Keirran, während Razor von seiner Schulter sprang und sich genüsslich summend im Sand wälzte. »Ich würde ja gerne weitergehen, aber wer sich nachts im Wilden Wald herumtreibt, ist selber schuld, wenn er in Schwierigkeiten gerät.«


    »Wie weit ist es noch bis zum Sommerreich?«, fragte ich und schob meine Schwerter in ihre Scheiden. Die Höhle war klein und schien nicht bewohnt zu sein, zumindest gab es keine Knochenhaufen oder Blutspritzer an den Wänden. Mehr Sicherheit als hier war im Nimmernie wahrscheinlich schwer zu finden.


    »Nicht mehr weit«, versprach Keirran. »Morgen sollten wir eigentlich ankommen. Falls wir nicht auf unvorhersehbare Probleme stoßen.«


    Unvorhersehbare Probleme. Klar, das war ja auch ­sooo unwahrscheinlich. Mich überraschte es ja schon, dass wir überhaupt so weit gekommen waren, ohne Ärger zu kriegen. Und wenn wir erstmal am Sommerhof ankamen, stand uns noch die größte Herausforderung bevor: Die für ihre Launen bekannte Königin dazu zu überreden, Annwyls Verbannung aufzuheben und ihr zu gestatten, wieder nach Hause zu kommen. Keine Ahnung, wie wir das hinkriegen sollten. Offen gesagt hatte ich höllischen Schiss vor Titania. Ich hatte die Geschichten gehört. Ein falsches Wort, ein kleiner Fehler, und schon verwandelte sie einen in ein Kaninchen oder einen Rosenstrauch, oder sie hielt einen für immer am Sommerhof fest, damit man zu ihrer Belustigung tanzte. Mit den Königinnen des Feenreiches legte man sich besser nicht an. Genau genommen gab es im gesamten Nimmernie nur eine einzige Person, auf deren Bekanntschaft ich noch weniger scharf war als auf die mit Titania: Mab, die Herrscherin des Winterreiches. Ich konnte nur hoffen, dass Keirran einen überzeugenden Plan parat hatte.


    Apropos Keirran, der war während unseres Marsches extrem still gewesen. Mir war klar, dass er sich um Annwyl sorgte, und das Amulett, das an seinem Schein saugte, belastete ihn wahrscheinlich noch dazu, aber trotzdem fand ich seinen leeren, ausdruckslosen Blick beunruhigend. Jetzt stand er am Höhleneingang, wandte uns den Rücken zu und starrte auf den Vorhang aus herabrauschendem Wasser hinaus.


    »Hey.« Ich stellte mich neben ihn. Als er sich zu mir umdrehte, sah er richtig erschöpft aus. Aufmunternd klopfte ich ihm auf die Schulter. »Sie kommt wieder in Ordnung«, behauptete ich. »Wir sind schon fast da. Dann musst du nur noch Titania davon überzeugen, dass es ganz in ihrem Interesse ist, Annwyls Verbannung aufzuheben. Ihr werdet euch doch bestimmt irgendwie einig, oder?«


    Keirran lächelte matt. »Titania … mag mich nicht besonders«, gab er zögernd zu. »Na ja, eigentlich überhaupt nicht. Sie hat Mom schon immer gehasst, und mich toleriert sie gerade so, wenn ich das Sommerreich besuche. Ich wette, die Königin wird ausflippen, wenn ich wie ein Bettler vor ihr stehe und sie um einen Gefallen anflehe. Endlich hat sie mich da, wo sie mich schon immer haben wollte – dann kann nicht einmal mehr Oberon helfen.« Er zuckte kurz zusammen und warf mir einen ernsten Blick zu. »Titania wird einen sehr, sehr hohen Preis von mir fordern, Ethan. Ihr müsst nicht mitkommen. Ich will Kenzie und dich da nicht mit reinziehen. Wenn ihr wollt, könnt ihr wieder nach Hause gehen … ich würde euch das nicht zum Vorwurf machen.«


    Kenzie trat genau in dem Moment zu uns, als ich ein abfälliges Schnauben ausstieß. Razor hatte es sich auf ihrer Schulter gemütlich gemacht und summte besorgt. »Wow, habe ich etwa auch immer so geklungen?«, wandte ich mich an sie. Kenzie nickte nachdrücklich. »Warum hast du mir nicht schon viel früher eine verpasst? Wir werden ganz sicher nicht gehen, Keirran. Annwyl ist auch unsere Freundin, aber was noch wichtiger ist …«


    »… wir werden dich damit nicht allein lassen«, beendete Kenzie den Satz für mich und musterte den Prinzen grimmig. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber irgendwie klang sie atemlos, als hätte der Fußmarsch sie ziemlich mitgenommen. Trotzdem fuhr sie nahtlos fort: »Und wenn ich dir das genauso oft einbläuen muss wie Ethan, dann werde ich das auch tun. Wir werden nicht gehen, bevor die Sache ausgestanden ist – so oder so.«


    »Kenzie.« Keirran neigte respektvoll den Kopf. »Es tut mir leid, was ich mit deiner Familie gemacht habe. Bitte verzeih mir. Ich habe deine Freundschaft zwar nicht verdient, aber ich bin froh, dass du hier bist.« Sein Blick huschte zu mir. »Das gilt für euch beide. Und ich schwöre, wenn das hier vorbei ist, werde ich alles wieder gutmachen.«


    Kenzie setzte lächelnd zu einer Antwort an, doch dann zuckte sie heftig zusammen und ihre Beine gaben unter ihr nach. Ängstlich trat ich vor, doch Keirran hatte sie schon aufgefangen und hielt sie fest, als sie sich kraftlos an ihn lehnte. Mit einem lauten Summen hüpfte Razor auf den Rücken des Prinzen und spähte besorgt zu ihr hinunter. Ich drängte mich vor.


    »Kenzie!«


    »Bin okay«, keuchte sie. Dabei sah sie alles andere als gut aus: Krampfhaft klammerte sie sich an den Prinzen und schaffte es kaum, in der Senkrechten zu bleiben. Keir­ran zog sie sanft hoch und trat dann beiseite, damit ich übernehmen konnte. Ich legte ihren Arm um meinen Hals und hob sie hoch, auch wenn sie heftig protestierte.


    Dann trug ich sie ans andere Ende der Höhle, setzte sie vorsichtig ab und kniete mich neben sie, um ihr ins Gesicht schauen zu können. Sie war blass, ihr Atem ging schwer und beim Anblick der dunklen Ringe unter ihren Augen wurde mir ganz schlecht. Keirran blieb besorgt in unserer Nähe, immer erkennbar an dem leisen Winseln von Razor, der nun auf seiner Schulter hockte.


    »Kenzie? Was ist los?«


    »Ist schon gut, Ethan.« Sie klang völlig ausgelaugt. »Ich bin okay, mach dir keine Sorgen. Wahrscheinlich habe ich die Krankenhausgeschichte noch nicht ganz verdaut.«


    »Ich werde uns etwas zu essen suchen«, verkündete Keirran. »Wir haben den ganzen Tag noch nichts gehabt, und sie muss bei Kräften bleiben.« Als ich ihm einen scharfen Blick zuwarf, fügte er hinzu: »Ich komme schon klar. Das ist nicht das erste Mal, dass ich im Wilden Wald auf die Jagd gehe. Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.«


    Der Gedanke, dass wir uns aufteilen, gefiel mir zwar nicht, aber Keirran hatte wahrscheinlich recht. Der Wilde Wald war für ihn vermutlich so etwas wie sein erweiterter Vorgarten. »Sei vorsichtig«, warnte ich ihn. Der Prinz nickte knapp, drehte sich um und verließ zusammen mit Razor die Höhle. Hinter dem Wasservorhang sah ich noch einmal sein helles Haar schimmern, und die Augen des Gremlins leuchteten kurz, als er sich nach uns umdrehte, dann waren die beiden fort.


    Zitternd schlang Kenzie die Arme um den Körper, als wäre ihr kalt. Ich setzte mich neben sie, zog sie auf meinen Schoß und drückte mich möglichst eng an sie. Schniefend rollte sie sich zusammen. »Kleines Déjà-vu, hm?«, flüsterte sie und bezog sich damit auf eine andere Höhle mit sandigem Boden. Dort hatte Kenzie ebenfalls auf meinem Schoß gesessen und sich Trost suchend an mich gekuschelt. Unser erster Kuss … »Tut mir leid«, fuhr sie fort und ließ den Kopf hängen. »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen um mich machst, solange wir hier sind.«


    Ich seufzte. »Kenzie, ich werde mir immer Sorgen um dich machen, wenn wir ins Nimmernie gehen.« Sanft strich ich über ihre Haare. »Oder wenn du mir auf Koboldmärkte folgst. Oder wenn du mit einer Fee feilschst. Immer werde ich mir Sorgen machen, und immer werde ich versuchen, dich zu beschützen. Das ist eine Seite an mir, mit der du einfach klarkommen musst.«


    Nach einer kurzen Pause fuhr ich fort: »Aber ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich würde nicht mehr versuchen, dich aufzuhalten. Klar, ich werde mordsmäßig überbehütend sein, sodass du mir wahrscheinlich hin und wieder eine reinhauen willst, aber … ich will dich bei mir haben. Egal, wie viel Zeit uns noch bleibt …«, ich schob ihr zwei Finger unters Kinn und drehte ihr Gesicht sanft in meine Richtung, »… die will ich auf jeden Fall mit dir verbringen.«


    Ihre Augen wurden feucht, als ich sie küsste. Erst nur ganz vorsichtig, ich wollte zärtlich sein. Aber Kenzie erwiderte den Kuss mit beängstigender Intensität. Sie vergrub beide Hände in meinen Haaren, und ihre Zunge drückte gegen meine Lippen, damit ich sie einließ. Plötzlich nahm ich nichts mehr wahr außer ihren Lippen, ihrem Geruch, ihren Händen an meiner Brust, wie sie unter mein Shirt glitten. Als ihre Finger zart über meinen Bauch strichen, entkam mir ein leises Stöhnen. Meine Haut kribbelte, mein Blut schien zu kochen. Ruckartig beugte ich mich über ihre Schulter und überzog sie mit Küssen. Keuchend warf sie den Kopf in den Nacken und flüsterte meinen Namen.


    Mit beiden Händen umfasste sie mein Genick und lehnte sich dann zurück, bis wir beide auf dem sandigen Boden lagen. Ich verlagerte mein Gewicht, damit ich sie nicht erdrückte, dann blickte ich auf das Mädchen unter mir hinab, auf das Gesicht, das rechts und links von meinen Ellbogen eingerahmt wurde. Sie war wunderschön – ein Engel, der mich aus meinem trostlosen, ­einsamen Dasein gerissen hatte. Verdammt, das war das Kitschigste, was mein Verstand je hervorgebracht hatte, aber es war die reine Wahrheit. Kenzie schenkte mir ein trauriges, zärtliches, ängstliches Lächeln, und sofort begann mein Herz zu rasen.


    »Ethan?« Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe herum, was völlig untypisch für sie war. »Willst du wissen, welches Geheimnis ich dem Feenwesen auf dem Koboldmarkt verraten habe?«


    Verblüfft sah ich sie an. Komisch, dass sie gerade jetzt davon anfing. »Schätze schon.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber nur, wenn du es mir auch wirklich sagen willst.«


    »Will ich«, versicherte Kenzie hastig, dann wich sie meinem Blick aus. »Na ja, eigentlich nicht, aber … äh … ich denke … du solltest es wissen. Ich meine …« Sie gab auf. »Verdammter Mist.«


    Normalerweise hätte ich allein die Vorstellung, dass Mackenzie St.James unverständliches Zeug stammelte, schon niedlich gefunden, und hätte es ihr immer wieder unter die Nase gerieben. Aber in diesem Moment hätte ich sie auf keinen Fall getriezt, nicht, wenn ich dadurch das verlor, was hier gerade zwischen uns geschah. Also streichelte ich mit dem Daumen ihre Wange, bis sie die Augen schloss, und murmelte leise: »Du kannst es mir sagen.«


    »Es ist nur … na ja, ich …« Sie seufzte schwer, dann flüsterte sie: »Ich war noch nie … mit jemandem zusammen. Du weißt schon, nicht so. Und ich hatte Angst, dass ich sterben könnte, bevor ich jemanden finde, mit dem … du weißt schon.« Wieder biss sie sich auf die Lippe und runzelte die Stirn. »Das ist das Geheimnis, das ich eingetauscht habe. Die geheime Sache, die das Vogelwesen jetzt über mich weiß.«


    Sie wurde knallrot und wandte den Blick ab. Ich wusste kaum noch, wie man atmet. »Keine Ahnung, warum ich dir das jetzt sagen musste«, fuhr sie leise fort. »Ich meine, ich will diesen Zustand ganz bestimmt nicht hier ändern, aber … wahrscheinlich wollte ich einfach, dass du es weißt. Für den Fall, dass …« Sie verstummte, aber ich wusste auch so, was sie meinte. Kenzies Zeit war begrenzt. Und sie lebte in der Angst, dass sie nicht die Gelegenheit haben würde, alles zu tun, was sie sich vorgenommen hatte.


    Ich drückte ihr einen ganz sanften Kuss auf die Lippen, nur ein leichter Hauch. »Ich werde warten«, versprach ich ihr leise. »Keine Sorge, bei mir musst du dir da keine Gedanken machen.« Aus ihrem Augenwinkel löste sich eine Träne, die ich auffing, bevor sie im Sand landete. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du so weit bist. Ich werde immer da sein, versprochen.«


    Als Keirran zurückkam, lag Kenzie an meiner Brust und war so gut wie eingeschlafen. Sie hielt sich noch lange genug wach, um ein paar wilde Birnen zu essen, die Kierran mitgebracht hatte – allerdings musste er mir vorher ein Dutzend Mal schwören, dass man sie gefahrlos essen konnte. Dann schmiegte sie sich wieder an mich. Schweigend hielt ich sie im Arm und sah zu, wie Keirran ein Feuer anzündete, indem er Holz in eine Grube schichtete und anschließend die Hand darüberstreckte. Schein leuchtete auf, dann erschien eine kleine Flamme, die sich sofort in das Holz fraß und die Dunkelheit verdrängte. Der Eiserne Prinz setzte sich ans Feuer, zog die Knie an die Brust und starrte finster in die Flammen.


    Kenzie wälzte sich in meinen Armen herum und murmelte »Alex«. Sofort fragte ich mich, was ihre Familie wohl gerade tat. Und meine?


    Keirrans Blick war auch nicht gerade fröhlich. Dachte er vielleicht an Meghan und Ash? Vermisste er seine Familie, oder war er in Gedanken ausschließlich bei Annwyl und dem Ding, das sie miteinander verband? Dem Amulett, das ihn nach und nach tötete.


    »Du kannst dich auch hinlegen, wenn du willst«, verkündete er, ohne hochzublicken. »Ich übernehme die ­erste Wache.«


    Grinsend schüttelte ich den Kopf und antwortete leise, um Kenzie nicht zu wecken: »Selbst wenn ich wollte, könnte ich kein Auge zumachen. Ich habe da so eine irra­tionale Angst, dass Kobolde mein Gesicht fressen könnten, während ich schlafe – die verhindert das sehr effektiv.«


    »Ist wahrscheinlich gar nicht dumm.« Keirran stützte das Kinn auf die Knie. Razor verließ seine Schulter und stocherte mit einem Ast im Feuer herum. »Mir war nicht bewusst, dass Kenzie so krank ist«, fuhr Keirran nach einem Moment des Schweigens fort. »Sie hatte so etwas erwähnt, aber ich habe einfach nicht geschaltet. Ich schwöre dir, Ethan, hätte ich das gewusst, hätte ich sie niemals gebeten mitzukommen.«


    Ich lachte leise. »Du hättest sie gar nicht daran hindern können. Glaub mir, diesen Fehler habe ich selbst schon gemacht – funktioniert nicht.« Ich musterte das schlafende Mädchen in meinen Armen und drückte es fester an mich. »Sie hat ihre Entscheidung getroffen«, erklärte ich ihm. »Jetzt kann ich sie nur noch beschützen.«


    »Überlegst du …« Keirran zögerte, als wäre er nicht ganz sicher, ob er mich vielleicht beleidigen könnte, dann fuhr er fort: »Überlegst du dir nicht manchmal, ob du vielleicht irgendetwas tun könntest, einen Pakt schließen, einen Handel eingehen, durch den sie geheilt werden könnte? Ich meine, hier im Nimmernie gibt es überall Magie. Wenn du einfach den Preis akzeptierst …«


    »Nein.« Meine Stimme klang erstickt. »Keine Feen­magie, keine Feilschereien, keine Vereinbarungen. Ich weigere mich, Kenzies Gesundheit als Wetteinsatz zu sehen. Manchmal ist der Preis einfach zu hoch.«


    »Selbst wenn du dadurch ihr Leben retten könntest?« Das Feuer zeichnete zuckende, unförmige Schatten auf seine zusammengesunkene Gestalt.


    »Lass es gut sein, Keirran.«


    »Mir gefällt das ja auch nicht, aber … welcher Preis wäre es nicht wert für jene, die du liebst?«


    »Ich sagte, lass es gut sein«, fauchte ich, woraufhin Kenzie sich kurz regte. Schuldbewusst zuckte ich zusammen, drückte sie an mich und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. Ich wünschte, ich könnte es, dachte ich und schloss die Augen. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, einen Handel, eine Vereinbarung, einen Pakt, der dich wieder gesund macht, aber ich kenne die Regeln. Nichts ist umsonst. Magie und Macht haben immer ihren Preis. Und es mag egoistisch und paranoid sein, aber ich bin nicht bereit, diesen Preis zu zahlen oder zuzulassen, dass du diesen Preis bezahlst. Noch nicht. Nicht, solange noch die Chance besteht, dass du auch ohne so etwas in Ordnung kommst.


    Keirran schwieg, und als ich hochblickte, starrte er wieder in die Flammen. Razor hatte sich neben der Feuergrube im Sand zusammengerollt. Leises Summen und Zucken zeigten, dass er tief im Traumland war.


    »Weißt du, manchmal beneide ich dich«, sagte Keirran einen Moment später leise. Mit einem feinen, bitteren Lächeln auf den Lippen sah er mich an. »Manchmal frage ich mich, wie das wohl ist, ein vollständiger Mensch zu sein. Nichts mit den Feenreichen und ihren irren po­litischen Spielchen zu tun zu haben. Nicht deine große Liebe aufgeben zu müssen, nur weil irgendein uraltes Gesetz verbietet, dass du mit ihr zusammen bist.« Er sackte wieder in sich zusammen und durchbohrte die Flammen mit seinen Blicken. »Ich weiß, dass ich sie nicht haben kann.« Seine Miene wirkte angespannt. »Ich weiß, dass wir uns trennen müssen, wenn sie nach Arkadia zurückkehrt. Selbst wenn ich bereit wäre, ins Exil zu ­gehen, kann ich ihr das nicht antun.« Mit beiden Händen fuhr er sich durch die silbernen Haare und stieß frustriert den Atem aus. »Ich … ich wünschte nur, es gäbe einen Weg, irgendetwas, wodurch wir dieses dämliche Gesetz umgehen könnten. Meine Eltern haben es geschafft. Dad ist bis ans Ende der Welt gereist, um mit Mom zusammen sein zu können. Dabei hat er sogar eine uralte Königin aufgeweckt, aber sie haben trotzdem ­einen Weg ge­funden.«


    »Dann hat Ash also tatsächlich die Herrin der Vergessenen geweckt, wie der Dürre Mann es behauptet hat.«


    »Ja.« Seufzend ließ Keirran den Kopf hängen. »Zumindest hat sie es mir so erzählt. Jahrhundertelang hatte sie geschlafen, vergessen von den Sterblichen ebenso wie vom Feenreich. Und dann, eines Tages, veränderte sich etwas. Etwas hatte ihren Schlaf gestört, so mächtige Magie, dass sie erwachte und vom Rande des Vergessens zurückkehrte. Als sie schließlich stark genug war, um aus der Dunkelheit hervorzutreten, hatte sich das Feenreich verändert, und es gab viele wie sie, Verwirrte, Vergessene. Aber sie gaben sich nicht länger damit zufrieden, sich zurückzulehnen und darauf zu warten, dass der Schwund sie holte – sie wollten leben. Also scharte sie gleich gesinnte Vergessene um sich, und letztlich fanden sie einen Weg in die Welt der Sterblichen. Ironischerweise wäre sie gar nicht erwacht, wenn Dad sich nicht auf die Suche gemacht hätte, um mit Mom zusammen sein zu können. Du siehst also«, er schleuderte einen Ast in die Flammen, »es ist quasi unsere Schuld, dass die Vergessenen hier sind.«


    »Das mag ja sein.« Kenzie schmiegte sich murmelnd an mich, was meine Konzentration erheblich störte. »Aber das bedeutet doch nicht, dass du für sie verantwortlich bist, Keirran. Oder dass du ihnen dabei helfen musst, eine Möglichkeit zu finden, wie sie überleben können.«


    »Ach nein?« Keirrans blaue Augen funkelten. »Wenn nicht ich, wer dann? Die anderen Herrscher werden nicht helfen … Sie wollen nur, dass die Vergessenen vernichtet werden. Meine Eltern sind dafür verantwortlich, dass ihre Königin wieder in der Welt ist. Und … und meinetwegen mussten sie sich an Mr. Dust wenden, um den Schein zu bekommen, den sie brauchen. Weil ich der Herrin befohlen habe, einen anderen Weg zu finden.« Seufzend stützte er das Kinn wieder auf die Knie. »Ich habe das alles total vermurkst, Ethan«, gab er leise zu und kniff die Augen zusammen. »Und ich muss eine Möglichkeit finden, das wieder einzurenken. Aber Annwyl geht vor. Sobald sie gerettet ist, werde ich mit meinen Eltern und den anderen Herrschern über die Vergessenen sprechen, und wir werden versuchen, gemeinsam eine Lösung zu finden. Aber erst, nachdem ich dafür gesorgt habe, dass Annwyl nach Hause kann.«


    Er zuckte zusammen und ballte die Fäuste. Das Strahlen, das ihn umgab, flackerte auf, dann trübte es sich kurz, bevor alles wieder aussah wie immer. Sofort war ich alarmiert. »Das war das Amulett, stimmt’s? Tut es weh?«


    »Ich wusste, worauf ich mich einlasse«, murmelte Keir­ran. »Und wenn sie dadurch leben kann, zahle ich gerne den Preis dafür.«


    Seine Worte trafen mich, auch wenn sie gar nicht auf meine Person bezogen waren. Ich musterte Kenzie, die friedlich in meinen Armen schlief, und fragte mich, ob es nicht vielleicht doch irgendetwas gab, was ich tun könnte. Einen Pakt oder einen Handel, durch den sie gesund würde. Aber eine solche Gelegenheit, eine Vereinbarung mit einer Fee einzugehen, barg ein enormes Risiko. Plötzlich fiel mir wieder ein, was Annwyl gesagt hatte: Der Preis dafür wäre zu hoch. Den Tod auszutricksen, selbst wenn es nicht der eigene ist … Selbst unsereiner geht einem solchen Handel wenn irgend möglich aus dem Weg.


    Und auch wenn ich mich nicht gern daran erinnerte, waren mir auch wieder Guros Worte präsent. Seine grimmige, letzte Warnung schien mich regelrecht zu verfolgen: Du kannst nicht jeden retten. Manchmal muss man sich dafür entscheiden, jemanden gehen zu lassen.


    Es waren diese Worte, und nicht die Angst vor an meinen Gliedmaßen nagenden Kobolden, die mich den Rest der Nacht wach hielten.


    Richtig schlafen konnte ich nicht, aber irgendwann kurz vor der Dämmerung war ich wohl leicht eingenickt, denn als ich die Augen öffnete, sah ich als Erstes Kenzies Gesicht. Dieser wunderschöne Anblick am frühen Morgen entlockte mir ein kleines Lächeln. »Hi«, murmelte ich und hob die Hand, um ihr das Haar aus der Stirn zu streichen. »Hast du gut geschlafen?«


    Sie nickte. »Und du?«


    »Kein bisschen.« Ich schlang ihr die Arme um den Bauch und zog sie an mich. »Aber an diese Art des Aufwachens könnte ich mich gewöhnen.«


    Sie wurde tatsächlich rot. Als ich mich umschaute und die leere Höhle mit der noch schwelenden Feuergrube sah, runzelte ich die Stirn. »Wo steckt Keirran?«


    »Ist jagen gegangen, glaube ich. Vor ein paar Minuten hat er Razor genommen und ist abgehauen. Aber er meinte, er wäre bald wieder da. Ich wollte dich nicht wecken, deshalb habe ich nichts gesagt.«


    »Dann sind wir also wieder ganz unter uns, ja?« Ich schaute ihr tief in die Augen und war gefangen. Wieder einmal waren wir im Nimmernie, und diesmal wollten wir der extrem gefährlichen Königin des Lichten Hofes einen Besuch abstatten. Einer Königin, deren Macht groß genug war, um uns beide mal eben in Tulpen zu verwandeln, wenn ihr danach war. Die Meghans Familie und jeden, der etwas mit ihr zu tun hatte, abgrundtief hasste. Es gab also eine ganze Wagenladung voller Dinge, um die ich mir Sorgen machen musste: Feen, Pakte, Seelen saugende Amulette. Aber wenn Kenzie so nah bei mir war, verblasste alles um mich herum zu einem unwichtigen Rauschen, und ich nahm nichts mehr wahr außer ihr.


    Eine äußerst gefährliche Angewohnheit, an der ich definitiv arbeiten musste … irgendwann. Im Moment war niemand in der Nähe und wir befanden uns an einem halbwegs sicheren Ort, da konnte ich schon mal in meiner Wachsamkeit nachlassen. »Fällt dir vielleicht irgendetwas ein, das wir machen könnten, wenn wir schon allein sind?«, fragte ich sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Zumindest in den wenigen Sekunden, bevor Razor reinplatzt und uns unterbricht?«


    Kenzie lächelte. Dann legte sie mir die Hände auf die Schultern, beugte sich vor und küsste mich. Genießerisch schloss ich die Augen.


    Es dauerte nicht lange. Über uns ertönte ein summendes Kichern, bei dem ich heftig zusammenzuckte. »Knutschi!«, kreischte eine nervige, in der Stille unglaublich schrille Stimme. »Knutschi, knutschi, komischer Junge! Ha, ha!«


    »Hau ab, Razor«, rief ich, ohne Kenzie loszulassen. Mit einem leisen Lachen löste sie sich von mir, und gerade als ich ihrem Drängen nachgab, trat Keirran durch den Wasserfall in die Höhle. Mir fiel auf, dass die Tropfen ihn gar nicht berührten. Stattdessen wichen sie vor ihm zurück wie der Nebel im Zwischenraum, sodass er trocken hindurchgehen konnte. Er begrüßte uns mit einem schmalen Lächeln, das nicht frei von Sehnsucht war. Ich wusste, dass er an sich und Annwyl denken musste, und daran, dass er sie, auch wenn er ihr das Leben rettete, wohl niemals wiedersehen würde.


    »Freut mich, dass es dir besser geht«, sagte er an Kenzie gewandt und hielt gleichzeitig einen Ast hoch, der mit einzelnen Blättern und winzigen Beeren beladen war. Als er sich setzte und uns den Ast wie ein Friedensangebot entgegenstreckte, funkelten sie wie grüne Edelsteine. »Es ist nicht mehr weit bis zum Sommerhof. Wirst du es schaffen?«


    Nickend pflückte sie eine Beere und musterte sie neugierig. »Ja, mir geht’s gut. Das von gestern Abend tut mir leid. Ich habe wohl nur ein paar Stunden Schlaf gebraucht. Und Essen. Essen ist immer gut. Wir müssen dringend eine Proviantbox oder so etwas für das Nimmernie zusammenstellen.« Sie warf sich die Beere in den Mund und bot dann mir welche an. Ich griff vorsichtig danach.


    »Bist du sicher …«, setzte ich an.


    »Ja, Ethan, sie sind für Menschen ungefährlich.« Keirran sah mich leicht gereizt an. »Ich kenne den Wilden Wald wie meine Westentasche, und dazu gehört auch zu wissen, wodurch Menschen in Kaninchen verwandelt werden und wodurch nicht. Ich habe beim Besten gelernt, also entspann dich.«


    Kenzie bot Razor etwas von den Früchten an, aber der rümpfte nur die Nase und schwang sich zähnefletschend zurück auf Keirrans Schulter. Der Prinz seufzte. »Es gibt da allerdings noch etwas, das ich mit euch besprechen wollte«, sagte er widerwillig. »Ich habe mit einer der ansässigen Dryaden über die aktuelle Lage am Sommerhof gesprochen, und sie hatte schlechte Neuigkeiten für mich. Oberon ist zurzeit nicht da. Er ist mit seinen Rittern zur Jagd aufgebrochen, irgendwo in der Großen Wildnis. Niemand weiß, wann er zurückkommen wird.«


    Kenzie war verwirrt, aber ich stöhnte frustriert. »Das heißt also, dass Titania momentan allein Hof hält.«


    »Genau.« Keirran verzog das Gesicht und fuhr sich durch die Haare. »Was die Sache etwas erschwert. Ich hatte gehofft, ein Gesuch an Oberon schicken zu können. Normalerweise gestattet er mir ohne viel Trara, Arkadia zu besuchen. Aber wenn er weg ist, müssen wir uns entweder über die Grenze schleichen und eine Strafe wegen unerlaubten Eindringens riskieren oder ein Gesuch an Titania senden, das sie wahrscheinlich schon aus Trotz zurückweisen wird.« Seine Augen wurden zu kalten, blauen Schlitzen. »Und das kann ich mir nicht leisten. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«


    »Wie schwer ist es denn, sich am Sommerhof einzuschleichen?«, wollte Kenzie wissen.


    »Nicht sehr schwer«, erwiderte eine gelangweilte, aber vertraute Stimme am Höhleneingang. Wir fuhren herum, und Razor fauchte wütend, als zwei goldene Augen erschienen und uns träge musterten. »Vorausgesetzt, man weiß, wo man suchen muss. Und solange man nicht den Wachen in die Arme läuft. Aber das ist wahrscheinlich bereits zu viel verlangt.«


    Wir sprangen auf, aber Grimalkin gähnte nur und kratzte sich mit der Hinterpfote am Ohr. »Willkommen zurück, Menschen«, schnurrte der Kater, gleichzeitig stieß Razor ein schrilles »Böse Mieze!« aus, das Keirran heftig zusammenfahren ließ. »Wie ich sehe, geratet ihr noch immer gern in Schwierigkeiten.«


    

  


  
    


    17 – Apfelhain des Grauens


    »Böse Mieze!«, zischte Razor noch einmal von Keirrans Schulter aus. Seine riesigen Ohren flatterten, als er wild auf und ab hüpfte. »Böse, miese Mieze! Fell rasieren! Werft die Katze vom Berg! Verbrennen, verbrennen!«


    Der Prinz seufzte.


    »Was willst du, Grimalkin?«, fragte Keirran und legte Razor eine Hand vor den Mund, wodurch sein Knurren, Zischen und die Todesdrohungen etwas gedämpft wurden. »Haben meine Eltern dich geschickt, damit du mich aufspürst?«


    »Bitte.« Da er sich nun die allgemeine Aufmerksamkeit gesichert hatte, schloss Grimalkin die Augen und fing an, seine Pfote zu putzen. »Denkst du wirklich, ich hätte nichts Besseres zu tun, als wie ein ahnungsloser Sterb­licher herumzustolpern und einen anderen ahnungslosen Sterblichen zu suchen? Nein, Mensch. Die Eiserne Königin und ihr Prinzgemahl wissen nicht, dass ich hier bin. Die sind beide damit beschäftigt, nach euch zu suchen.« Seine gelben Augen richteten sich auf mich. »Nach euch beiden.«


    Keirran und ich sahen uns an. Irgendetwas stimmte da nicht. Dass Grimalkin uns gefunden hatte, war nicht ungewöhnlich, aber warum sollte er sich die Mühe überhaupt machen, wenn Meghan ihn nicht geschickt hatte? Dieser Kater tat nie irgendetwas ohne Gegenleistung. Mir fiel wieder ein, was Annwyl vor ein paar Tagen gesagt hatte: Sie habe Grimalkin nicht kontaktieren können, er sei entweder unerreichbar oder ignoriere ihre Versuche. Wo hatte er gesteckt? Und warum war er jetzt hier?


    »Wie hast du uns gefunden?«, fragte ich den Kater stirnrunzelnd. »Und wenn du wusstest, dass wir hier sein würden, warum hast du es Meghan nicht verraten?«


    Grimalkin gähnte. »Musst du immer so ermüdend sein?« Er seufzte schwer. »Ich bin kein Hund, der sofort angerannt kommt, wenn einer der Herrscher pfeift. Und den Eisernen Prinzen aufzuspüren, solange er durch die Welt der Sterblichen tingelt, scheint mir doch sehr mühsam zu sein. Ich wusste, dass ihr früher oder später hierherkommen würdet.«


    »Woher?«


    »Du stellst wirklich erschöpfend viele Fragen.« Grimalkin stand auf und streckte sich so ausgiebig, dass sein Schwanz sich über seinem Rücken krümmte. »Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung, wie die Sterblichen dieses lächerliche Sprichwort erfinden konnten, die Neugier sei der Katze Tod. Die hatten es ganz sicher nie mit euch zu tun.« Als er wieder gerade stand, musterte er mich kurz und zuckte mit dem Schwanz. »Und jetzt kommt, wir haben keine Zeit zu verlieren. Wollt ihr nun ins Sommerreich oder nicht?«


    »Was?« Verwirrt blinzelte ich ihn an. »Wie …?« Als der Kater mich reglos anstarrte, hob ich frustriert die Hände. »Weißt du was? Es ist mir egal. Du bist hier, um uns zu Titania zu bringen, stimmt’s? Na schön, dann zeig uns den Weg.«


    »Endlich.« Naserümpfend wandte der Kater sich ab, allerdings nicht, ohne mir vorher noch einen triumphierenden Blick zuzuwerfen. »Und ich dachte schon, ich würde den Tag nicht mehr erleben, an dem ein Mensch mal etwas Vernünftiges von sich gibt.«


    Die Grenze zwischen dem Wilden Wald und Arkadia war nicht zu übersehen. Wir traten aus trübem, finsterem Zwielicht in heißen, strahlenden Sonnenschein. Plötzlich war der Wald voller Farben, die Blätter waren leuchtend grün und die Blumen so grell bunt, dass es fast schon lächerlich wirkte. Vögel zwitscherten, Bienen und andere Insekten summten herum, einige davon hatten monströse Ausmaße. Als ein orange-schwarzer Vogel auf Kenzies Schulter landete, zuckte ich erschrocken zusammen. Erst dann begriff ich, dass es ein gigantischer Schmetterling war, dessen Flügel den Umfang von Suppentellern hatten.


    »Hier entlang«, befahl Grimalkin und schlüpfte durch einen hölzernen Weidezaun. »Der Hügel mit dem Eingang zum Sommerhof befindet sich jenseits dieses Feldes. Es ist nicht mehr weit, doch die folgende Warnung werde ich nicht wiederholen: Ihr dürft auf diesem Grund unter gar keinen Umständen irgendetwas stehlen, aufheben oder mitnehmen. Ich würde ja vorschlagen, dass ihr während der Überquerung die Luft anhaltet, doch ich weiß, dass es Menschen unmöglich ist, nicht zu atmen. Höchst unangenehm, aber wir werden damit leben müssen. Gehen wir.«


    »Moment mal, ich weiß, wo wir sind.« Widerwillig stieg Keirran zusammen mit uns über den Zaun. »Puck hat mich einmal hergebracht. Vater war stinksauer. Das ist keine gute Idee, Grimalkin.«


    »Mmmm.« Den Kater schien das nicht weiter zu beeindrucken, allerdings sprang er auf einen alten Baumstamm und drehte sich zu uns um. »Dies ist der schnellste Weg zum Sommerhof, außerdem werden alle anderen Zugänge bewacht«, erklärte er. »Natürlich können wir nach einem anderen Pfad suchen, aber das würde Zeit kosten. Und ich dachte, ihr wollt so schnell es geht den Hof erreichen.«


    »Schon. Aber ich …« Hilflos zuckte Keirran mit den Schultern. »Na gut. Wir müssen eben vorsichtig sein. Geh voran.«


    »Was ist das hier?«, wollte ich wissen, während wir über die Wiese liefen. Zwischen den Blumen schwebten überall Bienen und Schmetterlinge herum, die wie lebendige Edelsteine leuchteten, und ich spürte die warmen Sonnenstrahlen auf der Haut. Es schien alles absolut friedlich zu sein, doch ich wusste, was für eine grausame Illusion das im Feenreich war. Wenn alles derart ruhig wirkte, lauerte in der Nähe wahrscheinlich irgendetwas verdammt Gefährliches. »Wenn du mit Puck hier warst, bedeutet das, dass es eigentlich verboten war, richtig? Und dass ihr mit demjenigen, der hier lebt, Ärger bekommen habt.«


    »Schon traurig, dass alle ihn so gut kennen.«


    »Na großartig.« Seufzend schaute ich mich nach Kenzie um. Sie lief schweigend hinter mir her und sah sich alles ganz genau an. Ich ließ mich ein Stück zurückfallen und griff nach ihrer Hand – falls ein Drache oder etwas ähnlich Fieses aus den Blumen sprang und uns angriff, wollte ich in ihrer Nähe sein. »Sag einfach Bescheid, wenn ich losrennen soll«, rief ich Keirran noch zu.


    Über die Schulter hinweg warf er mir ein humorloses Lächeln zu. »Das wirst du dann schon merken«, sagte er unheilvoll und zeigte nach vorne.


    Ich blinzelte überrascht. Vor uns erstreckten sich sanft ansteigende Grashügel voller Wildblumen, doch dazwischen waren in schnurgeraden Reihen, die sich bis zum Horizont erstreckten, Hunderte von Apfelbäumen gepflanzt worden. Welche Art von Baum es war, erkannte ich daran, dass der erste in der Reihe, ein knorriger Riese, überall mit dicken, roten Früchten behangen war. Seine Äste bogen sich unter dem Gewicht, und rund um den Stamm lagen pralle Äpfel im Gras. Und der Geruch erst … Der Wind drehte, und plötzlich haute mich der mächtige, berauschende Duft fast um. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Eigentlich stand ich gar nicht so sehr auf Äpfel, trotzdem überkam mich nun das Verlangen, mich damit vollzustopfen.


    »Wow«, hörte ich Kenzie flüstern. Der Druck ihrer Hand verstärkte sich. »Hat sonst noch jemand Heißhunger auf Kuchen?«


    Mein Magen knurrte. Gereizt drehte ich mich zu Keirran um. »Okay, Hunderte von Apfelbäumen, die alle nur darum betteln, dass man einen Apfel pflückt und isst. Wo ist der Haken? Werde ich dann in irgendetwas verwandelt? Schlafe ich hundert Jahre lang? Oder muss ich mich einfach immer weiter vollstopfen, bis ich platze?«


    »Nein.« Keirran war todernst. »Das sind ganz nor­male Äpfel, sie haben nichts Besonderes an sich.«


    »Aber …?«, hakte Kenzie nach.


    »Seht euch den Boden an, die Zweige. Werden sie von irgendetwas gefressen? Vögel, Wild, Insekten?«


    »Nein«, murmelte ich und ließ den Blick über die Baumreihen wandern. Er hatte recht: Vollkommen unberührt hingen die Äpfel an den Zweigen oder verfaulten im Gras. In diesem Obstgarten herrschte völlige Stille, kein Vogel pickte das Obst, es gab keine Spuren von Rehen, Waschbären oder Nagern. Abgesehen von den Bienen, die sich nur auf die Blumen konzentrierten, waren wir die einzigen Lebewesen.


    »Die Bäume werden bewacht«, bestätigte Keirran meine Vermutung. »Nichts und niemand darf diese Früchte essen. Die Besitzer verjagen jeden, der den Garten betritt. Wenn sie jemanden dabei erwischen, wie er Äpfel klaut, zermahlen sie seine Knochen …«


    »Und backen ihr Brot daraus?«, scherzte Kenzie. Ich konnte mir ein kleines Lachen nicht verkneifen. Keirran verdrehte nur die Augen.


    »Und düngen damit die Bäume«, beendete er seinen Satz. »Wir sollten uns jedenfalls nicht dabei erwischen lassen, wie wir den Garten durchqueren, und wir werden uns auf gar keinen Fall an den Früchten bedienen. Sie sind regelrecht besessen davon. Puck und ich haben das auf die harte Tour gelernt.«


    »Menschen.« Grimalkins pelziges Gesicht tauchte im Gras auf, und er zuckte genervt mit dem Schwanz. »Kommt ihr? Oder wollt ihr dort stehen bleiben und plaudern, bis die Wächter zurückkehren und eure Knochen zu Mehl verarbeiten? Und auch wenn ich Gefahr laufe, mich zu wiederholen: Haltet euch auf dem Weg durch den Garten von den Äpfeln fern. Seht sie nicht einmal an. Bitte versucht, zumindest so etwas Ähnliches wie Selbstbeherrschung aufzubringen, auch wenn es noch so wenig ist.«


    Razor hielt sich an Keirrans Schulter fest, als wir dem Kater folgten. »Igitt«, fauchte er angewidert. »Fiese Äpfel, bäh!«


    Na, zumindest in Bezug auf den Gremlin mussten wir uns keine Sorgen machen.


    Die Baumreihen schienen sich ewig hinzuziehen, wie Soldaten beim Appell reihten sie sich auf den sanften Hügeln aneinander. Sie hatten alle mächtige Stämme, und die knorrigen alten Zweige waren überladen mit leuchtend roten Früchten. Verlockend tief hingen sie im Geäst oder lagen im Gras verteilt, nicht einmal die kleinste Bissspur entstellte die makellose Schale. Ihr Duft war so stark, dass er mich fast benebelte. Ich atmete möglichst flach und versuchte, mich weder durch den Anblick noch von meiner Nase in Versuchung führen zu lassen.


    »Diese Wächter scheinen mir aber furchtbar gierig zu sein«, bemerkte Kenzie, als wir nur noch von Bäumen umgeben waren. »Ich meine, hier herrscht doch ganz offensichtlich totaler Überfluss. Was sind da schon ein paar Äpfel?«


    »Traurigerweise liegt das im Wesen der Feen«, erwiderte Keirran. »Wir sind nicht wirklich dafür bekannt, dass wir gerne teilen.« Razor hatte sein Gesicht im Hemd des Prinzen vergraben und nicht mehr hochgesehen, seit wir den Garten betreten hatten. Kenzie warf Keirran jetzt einen fragenden Blick zu.


    »Du sagtest ›wir‹«, stellte sie fest. »Aber du siehst dich selbst doch nicht als Fee, oder?«


    Keirran zögerte. »Das ist schwer zu erklären«, sagte er schließlich. »Wäre es sehr verwirrend, wenn ich sage, ich wurde dazu erzogen, beides zu sein? Mensch und Fee, meine ich. Dad hat mir alles über Schwertkampf, Magie und das Nimmernie beigebracht, außerdem die Grund­regeln der höfischen Politik. Aber Mom … die Königin … sie ließ mich nicht vergessen, dass ich auch menschlich bin. Ich sollte mich nicht zu sehr in Magie, Schein und Feenintrigen verstricken, damit ich nicht vergaß, dass ich einer von ihnen bin.«


    »War das schwer für dich?«, fragte Kenzie mitfühlend. »Als Mensch aufzuwachsen, als einzige Nicht-Fee im Nimmernie, mal abgesehen von deinen Eltern?«


    »Nicht so schwer, wie du vielleicht glaubst.« Keirran grinste. »Meine Eltern waren immer für mich da, ganz egal was war, in dieser Hinsicht kann ich mich nicht beklagen. Und mit Gremlins und Hackerelfen und Gleitern aufzuwachsen … Sagen wir einfach, ich habe Glitch und die Wachen fast in den Wahnsinn getrieben. Aber ja …« Das Lächeln verblasste, und er schaute gedankenverloren in die Ferne. »Manchmal war es … irgendwie einsam.«


    Während sie sich unterhielten, versuchte ich, nach diesen geheimnisvollen Wächtern Ausschau zu halten und dabei nicht die Äpfel anzustarren. Nach allem, was Keirran erzählt hatte, mussten es wohl irgendwelche Riesen sein, allerdings konnte ich niemanden entdecken; vielleicht versteckten sie sich ja hinter den Bäumen.


    Über uns krächzte ein Rabe.


    Normalerweise hätte mich das nicht weiter interessiert. Allerdings war es hier so still, dass ich bei dem Vogelruf ruckartig den Kopf hob und die Zweige absuchte.


    Ein dunkler Schatten rauschte heran und ließ sich auf einem Ast nieder. Mein Magen machte einen Satz. Aus dem schwarzen, intelligenten Rabengesicht blickten mir zwei leuchtend grüne Augen entgegen. Der Vogel sträubte die Federn und krächzte tadelnd.


    »Na großartig«, seufzte Keirran, als der Rabe sich noch einmal schüttelte und … sich in eine schwarze Wolke aus Federn und Staub auflöste. Ich blinzelte erschrocken und wandte für einen Moment den Blick ab, um den herabsegelnden Federn zuzusehen. Als ich wieder hochschaute, stand auf dem Ast eine schlanke Gestalt, die mit verschränkten Armen frech auf uns herabgrinste. Das Sonnenlicht ließ seine roten Haare aufleuchten wie glühende Kohlen.


    »Hallo, Kinderchen«, begrüßte uns Robin Goodfellow auf gewohnt rotzige Art. »So sieht man sich wieder. Wie geht’s, wie steht’s?«


    Was zum … Erst Grimalkin, und jetzt Puck? Wusste denn jeder hier, dass wir ins Nimmernie gekommen waren? Was mich zu der Frage brachte, ob Meghan ebenfalls erfahren hatte, dass wir hier waren, und uns nun Puck hinterhergeschickt hatte. Da konnte es ja nicht mehr lange dauern, bis auch Ash auftauchte. Kein schöner Gedanke.


    Puck grinste mich an, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Keine Sorge, Kleiner. Deine Schwester hat mich nicht losgeschickt, um euch am Schlawittchen nach Hause zu schleifen. Ich war einfach nur in der Gegend und habe den Buschfunk von Arkadia abgehört. Dryaden sind leider furchtbare Tratschtanten, da kann man nichts machen.« Kopfschüttelnd wandte er sich an Keirran. »Kleiner Prinz, du sitzt eeeeecht in der Patsche«, verkündete er. »Dein Dad hat schon überall nach dir gesucht.«


    Keirran kniff die Augen zusammen, woraufhin Razor die Ohren anlegte und Puck wütend anzischte. »Du wirst es ihm doch nicht sagen, oder?«


    »Tja, das kommt darauf an.« Der Unruhestifter des Sommerreiches lehnte sich gegen den Baumstamm und musterte uns grinsend. »Was habt ihr drei denn vor? Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hattet ihr mir doch versichert, ihr würdet euch nicht in Schwierigkeiten bringen, oder? Was ihr dann doch getan habt. Also, spuckt’s aus.« Er zuckte mit den Schultern, ließ Keirran und mich aber keinen Moment aus den Augen. »Entweder suche ich jetzt Eisbubi und gebe ihm einen kleinen Wink – und ihr könnt mir glauben, wenn ich euch sage, dass er momentan echt scheiße drauf ist –, oder ihr verratet mir, was hier los ist. Aber, hey, das ist allein eure Entscheidung.«


    »Wir wollen zu Titania«, antwortete Keirran prompt. »Wir sind für eine Audienz bei der Sommerkönigin nach Arkadia gekommen, um einen Gefallen zu erbitten. Ich hätte es ja auf dem üblichen Weg versucht, aber Oberon ist zurzeit nicht bei Hofe, und …«


    »… unsere liebliche Sommerkönigin könnte dir den Zugang zum Hof verweigern.« Puck nickte nachdenklich. »Und wenn ich das richtig sehe, versucht ihr jetzt, euch einzuschleichen. Deswegen ist auch der Fellball hier.«


    Grimalkin, der auf einem Stein saß und sich die Pfote putzte, blickte kurz hoch. Ich hätte schwören können, dass dort gerade eben noch kein Stein gelegen hatte. ­»Bitte. Als ob sie allein den Weg gefunden hätten.«


    Puck verdrehte kurz die Augen und wandte sich dann wieder an Keirran. »Was wollt ihr von Titania?« Trotz ­aller Fröhlichkeit klang er plötzlich misstrauisch. »Nimm’s mir nicht übel, kleiner Prinz, aber es gibt eigentlich nur eine Person, die sie noch weniger mag als dich – nämlich mich. Und vielleicht noch Mab. Wenn du sie also um einen Gefallen bittest, welcher Art auch immer, wird das nicht gut für dich ausgehen.«


    »Ich weiß.«


    »Außerdem würdest du den Bruder der Königin in Gefahr bringen«, fuhr Puck gnadenlos fort. »Meghan wird nicht gerade begeistert sein, wenn unser kleiner Brummbär in eine Rennmaus verwandelt wird.«


    »Ich bin übrigens anwesend«, rief ich. Langsam war ich es leid, ignoriert zu werden. »Und ich höre jedes Wort. Du kannst mit mir reden wie mit einem normalen Menschen, weißt du?«


    Belustigt sah Puck mich an, doch ich entdeckte leise Besorgnis in seinem Blick. »Warum bist du hier, Ethan Chase?« Seine grünen Augen hatten plötzlich etwas Stechendes an sich. »Du solltest nach Hause gehen – es ist vollkommen überflüssig, dass du mit dem kleinen Prinzen durch das Nimmernie spazierst. Von hier aus kann ich ihn an den Hof bringen.«


    Mich überlief ein Schauer. Wieder einmal dieses Geheimnis, das über mich und Keirran. Der Grund, warum Meghan verschwunden war, den Kontakt zur Familie quasi abgebrochen und uns nie etwas von ihrem Sohn gesagt hatte. Sofort sah ich die Bilder aus der Vision vor mir: ich tot auf der Erde, der entsetzte Keirran über mir. Ich begann zu zittern. Anscheinend hatte jeder im Feenreich davon gewusst. Jeder … außer Keirran und mir.


    Bevor ich antworten konnte, sprang Kenzie ein. Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte finster zu der Sommerfee hinauf. »Warum bist du so scharf drauf, uns nach Hause zu verfrachten?«, wollte sie wissen. Puck zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Uns geht es gut hier. Wir wollen Keirran helfen, und wir werden erst gehen, wenn die Sache erledigt ist. Also könntet ihr bitte alle aufhören, uns zu erzählen, dass wir uns raushalten sollen?«


    Mit einem breiten Grinsen stellte Puck fest: »Wow, du erinnerst mich an jemanden, den ich gut kenne.« Kenzie blinzelte überrascht. »Also schön«, fuhr er dann fort. »Ihr werdet demzufolge nicht in die sichere, langweilige Menschenwelt zurückgehen, wo ihr eigentlich hingehört. Hab’s begriffen. Das beantwortet aber nicht meine Frage, kleiner Prinz.« Nun war er wieder bei Keirran angekommen. »Warum versuchst du, eine Audienz bei der Königin der Harpyien zu bekommen? Genauso gut könntest du dir das Herz rausreißen und es ihr auf einem Silbertablett servieren. Mit Streuseln.«


    »Es ist wegen Annwyl«, erwiderte Keirran unnachgiebig. »Der Schwund hat eingesetzt, und wir können ihn nur aufhalten, indem sie ins Sommerreich zurückkehrt. Ich will Titania darum bitten, ihre Verbannung aufzu­heben. Die Art, wie sie ins Exil geschickt wurde, war unfair. Ich will sie doch nur nach Hause bringen.«


    »Ah.« Seufzend schüttelte Puck den Kopf. »So etwas in der Art hatte ich schon befürchtet. Tja, dann.« Er richtete sich auf und rieb sich tatenfreudig die Hände. »Wenn das so ist, werde ich euch wohl begleiten müssen.«


    Wachsam beäugte ich ihn. »Wie jetzt? Du wirst Me­ghan und Ash nicht verraten, wo wir sind?«


    »Was soll ich sagen?« Achselzuckend spazierte Puck über den Ast, ohne auch nur einmal aus dem Gleichgewicht zu geraten. »Bei verbotener Liebe werde ich immer schwach. Außerdem braucht ihr jemanden, der euch den Rücken frei hält, während ihr mit unserer bezaubernden Sommerkönigin sprecht. Der ihren Abscheu ein wenig streut … Hoppla.«


    In diesem Moment bebte die Erde, sodass die Äste der Bäume raschelnd zitterten. Puck fing sich gerade noch, als sich über ihm ein Apfel löste, von seinem Kopf abprallte und mit einem dumpfen Knall im Gras landete.


    »Oh-oh«, kommentierte Razor, und Grimalkin löste sich in Luft auf.


    Wieder wackelte der Boden, diesmal begleitet von einem wütenden Grollen, das durch den gesamten Obstgarten zu hallen schien. Puck zog eine Grimasse und hob abwehrend die Hände.


    »Ach, kommt schon! Diesmal habe ich es doch nicht einmal versucht!«


    Das Grollen wurde zu einem Brüllen, gleichzeitig begann nur wenige Meter entfernt einer der Bäume wild zu schaukeln, sodass seine Äpfel durch die Luft flogen. Dann löste er sich langsam aus der Erde. Dreck und Äpfel wirbelten auf, als sich ein riesiges, knotiges Gesicht aus dem Gras hervorschob und uns mit glühenden gelben Augen anstierte. Ächzend und knirschend bog die Kreatur ihre mächtigen Gliedmaßen und stand auf. Nun war sie über zehn Meter groß: ein knorriger Riese aus Wurzeln, Moos und Astwerk, dessen Arme neben den dicken Beinen über den Boden schleiften. Der Apfelbaum saß auf seinem Kopf und warf immer noch Früchte ab, die an dem massigen Körper abprallten. Wäre dieser Anblick nicht so Furcht einflößend gewesen, hätte man wohl darüber gelacht.


    Stöhnend sprang Puck von seinem Ast und zog noch im Flug seine beiden Dolche. »Ihr Jungs müsst wirklich mal lernen, wie man teilt!«, rief er dem Monster entgegen. »Ich wette, dann hättet ihr auch viel weniger von diesen hässlichen Stressfältchen!«


    Der Riese brüllte, trat einen Schritt vor und rammte seine mächtige, mit Dornen besetzte Faust in den Boden. Hastig sprangen wir beiseite. Der Aufprall war vergleichbar mit dem einer Abrissbirne, er ließ den Boden beben und schleuderte noch mehr Äpfel und Erde in die Luft.


    Auf der Suche nach einem Versteck zog ich Kenzie hinter den nächsten Baum und drückte mich keuchend an den rauen Stamm. Sie klammerte sich zitternd an meinem Shirt fest. »Was jetzt?«, flüsterte sie.


    »Keine Ahnung.« Ich zog ein Schwert, war mir aber nicht sicher, was ich damit anfangen sollte. Es dem Riesen in die Hacken hauen? Das wäre ungefähr so, als wollte man mit einem Taschenmesser einen Baum fällen. Einen herumspringenden Baum, der einen zertrampeln wollte.


    Grummelnd näherte sich der Riese. Vorsichtig schoben wir uns um unseren Stamm herum und sahen zu, wie er durch die Reihen stapfte, sich immer wieder hinhockte und durch die Blätter spähte, um uns zu suchen. Einmal kam er direkt an unserem Versteck vorbei, so dicht, dass wir spürten, wie unter seinen Schritten die Erde bebte. Kenzie vergrub das Gesicht an meiner Brust, und ich hielt sie fest umschlungen. Erst als der Riese weiterging, beruhigte sich ihr Herzschlag ein wenig.


    »Ethan! Kenzie!«


    Keirran flüsterte leise unsere Namen. Der Prinz hockte mit gezogener Waffe hinter einem anderen Baum und winkte uns zu sich. Nachdem wir sichergestellt hatten, dass uns der Riese gerade den Rücken zukehrte, verließen wir unser Versteck und überquerten im Sprint den Gang zwischen den Baumreihen, bis wir mit einem Hechtsprung neben Keirran landeten.


    Knarzend fuhr der Riese herum, als könnte er spüren, dass wir ganz in der Nähe waren. Mit schweren, angestrengten Schritten kam er in unsere Richtung.


    »Ich hoffe, du hast einen Plan«, zischte ich Keirran zu. Wieder begann der Boden unter unseren Füßen zu beben – die Kreatur kam näher. »Im Moment ist der Gedanke an eine kopflose Flucht ziemlich verlockend.«


    Keirran nickte. »Auf mein Zeichen.« Mit kaltem Blick beobachtete er den vorrückenden Riesen. »Puck startet ein Ablenkungsmanöver. Sobald er anfängt, rennt ihr los und dreht euch nicht um. Dann können wir nur noch hoffen, dass das Ding nicht seinen Freund alarmiert hat.«


    »Na toll, es gibt noch mehr davon?«


    Dicht neben unserem Baum landete ein dicker Fuß. Das Laub raschelte und Äpfel regneten herab, als der Riese die Äste über uns auseinanderschob und uns entdeckte.


    Triumphierend brüllte er los. Aber im selben Moment flog ein Schwarm Raben aus der Baumkrone auf und stürzte sich auf sein Gesicht. Protestierend taumelte das Monster zurück und schlug nach den Vögeln, die ihn kreischend umkreisten und nach ihm pickten. Keirran sprang auf.


    »Los!«, schrie er, aber wir brauchten keine Anweisungen mehr. Wir stürmten aus dem Versteck und hetzten über die Wiese. Während wir rannten, wurde das Gebrüll des Riesen hinter uns immer leiser.


    Natürlich ist es nie so leicht.


    Ungefähr zweihundert Meter vom Riesen entfernt liefen wir einen Hügel hinauf, und ich überlegte schon, ob ich aus dem Sprint in entspannteren Joggingmodus schalten sollte. Da erhob sich plötzlich wie aus dem Nichts ein zweites Monstrum vor uns und heulte auf.


    Verdammt.


    Wir änderten die Richtung, behielten aber das Tempo bei, doch anstatt nach uns zu schlagen, bohrte Riese Nummer zwei die dornige Faust in den Boden, als wir an ihm vorbeistürmten. Die Erde bebte, und dicke Wurzeln brachen aus ihr hervor, genauso verzweigt und stachelig wie die Finger des Riesen. Mit einem wahren Sprühregen aus Dreck schossen sie aus dem Gras und schlossen Kenzie in einen Käfig aus rauem Holz und Dornen ein. Als die Wurzeln anfingen, sich immer enger zu ziehen, begann sie zu schreien. Es sah aus wie eine gigantische Faust, die ein Ei zerdrückt.


    »Kenzie!« Hektisch fuhr ich herum, riss mein Schwert hoch und schlug damit auf das harte Holz ein. Die Klinge drang tief ein, durchtrennte die Wurzel aber nicht, weshalb ich sofort zum nächsten Schlag ausholte. Kenzie war bereits auf die Knie gesunken, um den spitzen Stacheln auszuweichen, die das Leben aus ihr herausquetschen wollten. Zwischen den Wurzeln war sie kaum noch zu sehen, und mich packte lähmende Verzweiflung.


    »Nein!« Sobald ich den Schrei ausstieß, hielten die dornigen Schlingen inne. Zitternd und ächzend schienen sie gegen eine Kraft anzukämpfen, die sie zurückhielt. Ich nahm mir nicht die Zeit, mich darüber zu wundern. Stattdessen holte ich aus, schlug zu und hackte so eine der Wurzeln ab. Ein paar Hiebe später war die Lücke groß genug, um Kenzie durchzulassen. Eng zusammengerollt lag sie auf dem Boden, um den tödlichen Spitzen ringsum auszuweichen.


    »Kenzie«, keuchte ich atemlos, ließ mich auf die Knie fallen und streckte eine Hand durch die Lücke. Der Käfig bebte, und die Wurzeln bewegten sich leicht, als würden sie jeden Moment die Barriere durchbrechen, die sie festhielt. Kenzie kroch los, zuckte kurz zusammen, als die Dornen sich in Haaren und Kleidung verfingen, und griff nach meinem Handgelenk.


    Mit aller Kraft zog ich sie raus. Im nächsten Moment stöhnte der Käfig laut auf und zog sich zusammen. Alles, was sich darin befand, wurde zermalmt. Während wir noch keuchend davonkrabbelten, bohrte sich die Riesenfaust wieder in den Boden und hinterließ einen mäch­tigen Krater.


    Keirran, der nur wenige Meter entfernt stand, brach zusammen.


    Atemlos krochen wir zu ihm rüber. Seine Brust hob und senkte sich leicht, die blauen Augen waren geschlossen. Die bleiche Haut und seine Haare waren mit Schweiß überzogen, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich. Und wieder schien ihn die Farbe zu verlassen, die sil­bernen Haare wurden weiß, der Rest seines Körpers verblasste zu einem unheilvollen Grau. Razor summte be­unruhigt, hüpfte auf seiner Brust herum und zerrte an seinem Hemd.


    »Meister!«, heulte der Gremlin verzweifelt. »Meister, aufwachen!«


    »Keirran.« Kenzie scheuchte Razor fort und griff nach der Hand des Prinzen. Mühsam schlug der die Augen auf. Sie schienen vollkommen farblos zu sein, erst nachdem er geblinzelt hatte, kehrte das strahlende Blau zurück.


    »Kenzie, du bist okay.« Keirrans Stimme war schwach, aber er lächelte erleichtert und setzte sich mühsam auf. »Das ist gut. Ich habe versucht, die Wurzeln zurückzuhalten, aber der Riese war stark. Ich bin froh, dass Ethan dich rechtzeitig rausholen konnte.«


    »Du warst das also.« Das erklärte, warum der Käfig sich nicht mehr gerührt, aber darum gekämpft hatte, sich endgültig zu schließen. Keirrans Sommermagie hatte ihn aufgehalten. »Verdammt, Keirran. Du darfst deinen Schein nicht so einsetzen. Sonst bringst du dich noch um.«


    »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich zugelassen hätte, dass Kenzie zerquetscht wird?«


    Ein zorniges Brüllen lenkte uns ab. Der Riese hatte offenbar seine Faust geöffnet und entdeckt, dass sie nicht den toten Körper enthielt, mit dem er gerechnet hatte.


    »Menschen.« Im hohen Gras erschien Grimalkin. Er peitschte mit dem Schwanz und musterte uns gereizt. »Hört auf mit eurem verdammten Gequatsche und nehmt die Beine in die Hand.«


    Ein Rabe flog über uns hinweg und krächzte ungeduldig – offenbar war er mit dem Kater einer Meinung. Hastig rappelten wir uns auf und rannten los.


    Wir schlugen Haken zwischen den Bäumen und hetzten immer weiter, bis wir das andere Ende der Wiese erreichten, das von einem unscheinbaren Weidezaun markiert wurde. Während die Riesen weiter brüllend heranstürmten, hechtete ich über den Zaun und fiel schwerfällig auf der anderen Seite ins Gras. Kenzie und Keirran landeten neben mir, dann brachten wir mit letzter Kraft einen gewissen Sicherheitsabstand zwischen uns und den Zaun. Die Riesen funkelten uns noch eine Weile bösartig an, bevor sie sich umdrehten und über die Hügel davonstapften.


    Keuchend ließ ich mich ins Gras fallen, während Keirran beide Hände auf die Knie stützte und nach Luft schnappte. Razor sprang brabbelnd auf seinem Rücken herum und schrie den abziehenden Riesen Beleidigungen hinterher. Sobald Kenzie sich neben mich setzte, nahm ich sie in den Arm und lauschte auf ihren Herzschlag, bis sich unsere Atmung wieder auf ein normales Maß reduzierte. Sie lehnte sich an mich, schloss die Augen und legte einen Arm um meinen Hals.


    »Ich … glaube nicht … dass ich Äpfel … je wieder so sehen werde wie früher«, schnaufte sie.


    »Ach, kommt schon. Ihr könnt jetzt nicht schlappmachen.« Puck tauchte zwischen den Grashalmen auf und schüttelte sich die letzten Federn aus den Haaren. Er ließ einen Apfel durch die Luft wirbeln, biss herzhaft hinein und zwinkerte uns zu. »Die Party geht doch gerade erst richtig los.«


    

  


  
    


    18 – Betteln bei der Sommerkönigin


    »Tja, da wären wir: der Sommerhof«, stellte Puck einige Zeit später fest und deutete mit dem Kopf auf eine Lücke zwischen den Bäumen. In einiger Entfernung erhob sich über einem Ring aus dornigen Hecken ein mächtiger, mit Gras bewachsener Hügel. Gerade kamen zwei Reiter durch die Hecke, die sich wie ein riesiges, stacheliges Tor vor ihnen öffnete, und verschwanden langsam im Wald. »Trautes Heim, Glück allein«, murmelte Puck.


    »Die Eingänge werden alle bewacht sein«, vermutete Keirran, kniff die Augen zusammen und musterte den Grashügel und die Landschaft ringsum. »Außerdem rechnet Titania nicht mit mir. Und selbst mit dir an unserer Seite werden sie uns da nicht einfach so reinmarschieren lassen.«


    »Reinmarschieren?« Puck schnaubte und grinste den Prinzen abfällig an. »Bitte, wo bliebe denn da der Spaß?«


    »Hier entlang.« Seufzend drehte sich Grimalkin wieder in Richtung Wald. »Folgt mir. Ich werde euch ohne all die Schwierigkeiten an den Sommerhof bringen, die euch mit Sicherheit erwarten, wenn ihr auf Goodfellow hört.«


    »Schwierigkeiten? Ich?« Puck starrte ihn mit Unschulds­miene an, während wir uns dem Kater anschlossen. »Das tut weh, Fellball. Das klingt ja fast so, als würdest du mir nicht trauen!«


    »Wer hätte das gedacht«, murmelte ich, woraufhin Keir­ran schnell ein Lachen unterdrückte. Puck musterte uns böse, aber wir folgten einfach Grimalkin zwischen die Bäume.


    »Hier.« Wenige Minuten später blieb der Kater vor einem kleinen Erdhaufen stehen. Verblüfft starrte ich auf die Stelle: ein winziges Erdloch, gerade groß genug für ein Kaninchen, einen Fuchs – oder eine Katze. »Hierdurch gelangt ihr an euer Ziel.«


    Kenzie ging in die Hocke, spähte in das Loch hinein und schaute mich an. »Äh … dann werden wir uns jetzt alle in Wiesel verwandeln, um da durchzupassen, oder wie?«


    »Ich könnte dich in eine Maus verwandeln, wenn du das willst«, bot Puck ihr an. »Keine Ahnung, wann genau du dich zurückverwandeln würdest, aber hey, das wäre doch mal ein echtes Erlebnis, oder? Ich würde mich allerdings vor dem Fellball in Acht nehmen. Er mag sich ja für den Allerschlausten halten, aber wie sagt er doch immer so schön: Er ist immer noch eine Katze.«


    »Mach dich nicht lächerlich, Goodfellow«, erwiderte Grimalkin beleidigt. »Es steht außer Frage, dass ich klüger bin als ihr alle.« Ohne sich noch einmal umzudrehen oder uns einen kleinen Tipp zu geben, wie wir ihm in den verdammten Kaninchenbau folgen sollten, verschwand er in dem Loch.


    Frustriert drehte ich mich zu Keirran um, der ermu­tigend lächelte. »Ist schon gut«, versicherte er mir und deutete mit dem Kopf auf das Loch. »Denk einfach nicht daran, dass du zu groß sein könntest. Du wirst reinpassen. Es ist viel größer, als es aussieht. Probier’s mal.«


    Zweifelnd musterte ich das Loch. Mir lag bereits ein Kommentar auf der Zunge, in dem das Wörtchen »unmöglich« eine zentrale Rolle spielte, als mir wieder einfiel, dass wir ja im Feenreich waren. Hier war nie irgendetwas logisch. Langsam bückte ich mich und spähte vorsichtig in die Dunkelheit, nur für den Fall, dass irgendetwas mit großen Zähnen nach meinem Gesicht schnappen wollte. Komischerweise schien das Loch immer größer zu werden, je näher ich ihm kam. Als ich nur noch knapp einen halben Meter vom Rand entfernt war, inzwischen schon auf Händen und Knien, schien der Kaninchenbau bereits so breit zu sein, dass mein Kopf hineinpasste. Ich verdrängte die Vorstellung, wie dämlich es aussehen würde, wenn mein Kopf stecken blieb und mein Hintern in die Luft ragte, und schob mich Zentimeter für Zentimeter vor.


    Mein Kopf blieb nicht stecken. Stattdessen entdeckte ich, dass ich mit ein wenig Gewackel meine Schultern in die Öffnung quetschen und so ganz in das Loch kriechen konnte. Kalte Erde klebte an meiner Jeans und zarte Wurzeln kitzelten mich im Nacken, als ich tiefer in den Tunnel hineinkrabbelte. Hier stank es so durchdringend nach Schlamm, Laub und irgendwelchen Tieren, dass ich die Nase rümpfte. Hoffentlich begegneten wir auf dem Weg zum Sommerhof nicht dem Bewohner dieses Baus. Auf so engem Raum würden meine Schwerter mir wohl kaum einen Vorteil verschaffen. Und von hinten sollte uns besser auch nichts angreifen, denn umdrehen konnte ich mich auf keinen Fall.


    Am Tunneleingang hörte ich Kenzie und Keirran, und als ich mühsam über die Schulter spähte, entdeckte ich, dass das Loch noch genauso aussah wie vorher – gerade mal Kaninchengröße. Plötzlich tauchte Kenzies Gesicht vor der Öffnung auf, und ihre Augen wurden groß. War ich vielleicht geschrumpft, während ich mich in den Bau hineingekämpft hatte? Oder passte sich der Tunnel meiner Größe an und hatte sich ausgedehnt, damit ich hineinpasste? War das alles nur eine Illusion?


    Mann, falsche Denke, Ethan. Logik funktioniert hier nicht, und so wird nur dein Schädel explodieren.


    »Mensch.« Grimalkins körperlose Stimme schwebte durch die Dunkelheit. Zwei leuchtende gelbe Augen tauchten vor mir auf, auch wenn ich den Rest des Katers nicht sehen konnte. »Setzt du dich bald mal in Bewegung, oder willst du wie ein dicker Klumpen hocken bleiben und den Tunneleingang blockieren?«


    Ach ja, richtig. Ich krabbelte weiter, damit Kenzie und Keirran hinter mir reinkriechen konnten. Schon seltsam: Ich beobachtete bei beiden, wie sie in den Tunnel kamen, hätte aber ums Verrecken nicht sagen können, ob sie nun schrumpften oder das Loch größer wurde. Vielleicht war ich ja inzwischen auch völlig durchgedreht. Es geschah einfach, und wenige Sekunden später waren sie direkt hinter mir. Razors neonblaues Grinsen spendete uns etwas Licht.


    »Komisch!«, quietschte er, und ich musste ihm zustimmen. Allerdings nicht auf die lustige Art.


    »Uff«, ächzte Puck, als er sich uns anschloss. »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen.« Nachdenklich sah er sich im Tunnel um. »Ist schon eine Weile her, dass ich diese Abkürzung genommen habe. Hey, Fellball, wo führt die noch gleich hin?«


    Die schwebenden Augen ignorierten die Frage. »Hier entlang«, sagte Grimalkin nur, wandte sich ab und tappte den Tunnel hinunter. »Und versucht besser, Schritt zu halten.«


    Wie wir herausfinden mussten, war das nicht ganz einfach. Schon nach wenigen Metern verzweigte sich der Tunnel in diverse Richtungen, mehrere verschlungene Pfade verschwanden im Ungewissen. Ich konzentrierte mich auf die schwankenden gelben Augen, während wir auf allen vieren durch dieses Labyrinth navigierten, und bei jeder dunklen Abzweigung überlief mich ein kalter Schauer. Abgesehen von Razors blau leuchtenden Zähnen gab es hier unten keinerlei Licht, und je weiter wir kamen, umso dichter schienen die Erdwände an mich heranzurücken. Krampfhaft schob ich die Vorstellung beiseite, wie alles über uns einstürzte oder dass Grimalkin spurlos verschwinden und uns allein im Dunkeln zurücklassen könnte. Wenn ich jemals dankbar dafür war, nicht an Klaustrophobie zu leiden, dann in diesem Moment.


    Endlich, nachdem viel mehr Zeit vergangen war, als ich mir vorher ausgemalt hatte, bog ich hinter den Augen um eine Ecke und entdeckte am Ende des Tunnels eine Tür. Allerdings keine normale, große Tür. Die hier war klein und quadratisch, wie bei einem Schrank oder einer Vitrine. Außerdem war sie halb geöffnet, und durch den Spalt fiel warmes Licht.


    Ich kroch weiter, drückte sie ganz auf und schaute hin­aus – und nach unten.


    Ja, ganz offensichtlich befand ich mich in einem Schrank. Direkt unter mir befand sich ein Spülbecken aus Stein und daneben eine lange Arbeitsfläche, auf der gehacktes Gemüse und blutige Fleisch- und Knochenstücke lagen. Wir waren in … einer Küche? Irgendwie machte mich der Gedanke nervös. Von allen Orten, an denen man im Feenreich landen konnte, waren Küchen nicht gerade die beste Möglichkeit. Wie war das noch mit den Geschichten, wo Menschen in Öfen geschoben oder zu Pasteten verarbeitet wurden? So etwas passierte nicht in einem Wohnzimmer.


    »Kommst du irgendwann auch noch runter?« Grimalkin saß an der gegenüberliegenden Wand auf einem Regalbrett. »Oder willst du dort rumsitzen und Maulaffen feilhalten, bis die Köchin den Schrank öffnet und dich entdeckt?«


    Vorsichtig schob ich mich aus dem Schrank heraus, benutzte die Spüle als Zwischenstufe und landete sicher auf dem Boden. Kenzie folgte mir, und ich half ihr runter. Sofort schaute sie sich eifrig um.


    »Sind wir etwa in einer Küche?«, stellte sie die Frage, die mir auch schon durch den Kopf gegangen war. Als sie sah, wie Keirran aus dem Schrank kroch und elegant auf dem Boden landete, runzelte sie verwirrt die Stirn. »Und … sind wir echt durch einen Schrank gekrochen, um hierherzukommen? Wie …?«


    »Frag nicht«, bat ich sie. »Glaub mir, es ist besser, wenn du nicht weiter darüber nachdenkst.«


    Puck landete neben uns und klopfte sich die Hände ab, während er sich aufrichtete. Mit hochgezogenen Brauen sah er sich um.


    »Oh-oh.«


    »Oh-oh?« Keirran warf ihm einen müden Blick zu, während Razor bereits wieder alarmiert summte. »Was jetzt kommt, wird uns nicht gefallen, stimmt’s?«


    »Na ja …« Puck kratzte sich verlegen am Hals. »Mir ist nur gerade wieder eingefallen, warum ich diese Abkürzung nicht mehr …«


    Auf dem Flur ertönten Schritte; laute, schwere Schritte von etwas Großem und Wuchtigem. Grimalkin verschwand von seinem Regalbrett.


    Puck verzog das Gesicht. »Vielleicht versteckt ihr euch besser.«


    Wir hechteten zum nächsten Schrank und drängten uns zwischen Besen, Mops und Kartoffelsäcken aneinander. Während Keirran noch die Tür so weit zuzog, dass nur ein kleiner Spalt blieb, durch den wir alles beobachten konnten, verdunkelte ein Schatten die Küchentür und ein dicker, grüner Troll erschien. Er – oder sie? – trug eine ehemals weiße Schürze, die nun rot verschmiert war, außerdem hatte sie – denn es war wohl wirklich ein weib­licher Troll – ein Hackebeil in der Pranke. Die braunen Haare hingen ihr in einem langen Zopf über die Schulter, außerdem ragten zwei gebogene Hauer aus ihrem Kiefer hervor. Als sie Puck entdeckte, verzog sie angewidert die Lippen.


    »Robin Goodfellow?«, brüllte die Trollfrau. Puck winkte frech. »Du darfst gar nicht hier sein – du wurdest ­lebenslänglich aus der Küche verbannt!«


    »Ach, komm schon, Sarah«, schmeichelte Puck, während sie auf ihn zustapfte. »Gib’s zu: Du hast mich vermisst.«


    »Raus!« Sie schwenkte ihr Beil, dem Puck geschickt auswich. »Verschwinde, du elender Dieb! Einer wie du klaut mir keine Pasteten mehr! Raus, raus!«


    Lachend sprang Puck zur Seite, rollte sich ab und rannte aus der Tür, während die Trollfrau mit erhobenem Hackebeil hinter ihm herstürmte. Keirran schüttelte den Kopf, während Razor begeistert auf seiner Schulter herumhüpfte und laut kicherte.


    Grimalkin saß wieder auf dem Regalbrett, als wir den Schrank verließen. Er sah aus, als wäre gar nichts passiert. »Wären wir dann so weit?«, fragte er, als wäre es unsere Schuld, dass ein riesiger Troll hereinstürmte und Jagd auf Puck machte. »Seid ihr bereit, nach der Königin zu suchen?«


    »Und was ist mit Puck?«, fragte Kenzie.


    »Goodfellow wird sich uns sicherlich wieder anschließen, wenn er sein Spielchen mit der Köchin beendet hat«, behauptete der Kater und sprang elegant von seinem Sitz. »Doch nun sollten wir uns besser in Bewegung setzen, bevor noch mehr passiert, richtig?«


    Wir folgten Grimalkin aus der Küche, öffneten eine große hölzerne Tür und fanden uns in einem aus Dornenranken bestehenden Tunnel wieder. Sobald sich die Tür hinter uns geschlossen hatte und wir so weit weg waren, dass die Wutschreie auch zwischen den verschlungenen Zweigen nicht mehr zu hören waren, blieb der Kater stehen und drehte sich zu uns um.


    »Dieser Weg führt zum Thronsaal, wo Titania gerade Hof hält«, erklärte er und deutete mit dem Kopf auf einen zweiten dornigen Tunnel, der von unserem abzweigte. »Ich nehme einmal an, dass du dich von hier aus zurechtfindest, Prinz?«


    »Ja«, bestätigte Keirran, während Razor, der sich unter seinen Haaren verkrochen hatte, den Kater böse anfauchte. »Du wirst wahrscheinlich nicht mit uns zur Königin kommen, richtig?«


    »Ich habe keinerlei Verpflichtungen bei Hofe.« Grimalkin gähnte. »Ich habe euch ins Sommerreich gebracht, wie es vereinbart war, und auch wenn es sicherlich höchst amüsant wäre, eure Begegnung mit der Königin zu be­obachten, habe ich doch Besseres zu tun. Keine Angst, Menschen«, er wandte sich mit hoch aufgerichtetem Schwanz von uns ab, »ich bin mir absolut sicher, dass wir uns schon bald wiedersehen werden.«


    Lautlos schob er sich in die dichte Hecke hinein und war weg.


    Bis zum Ende des Tunnels war es nicht mehr weit: ­Einige Dutzend Stufen hinunter und um eine Ecke, dann verbreiterte sich der Dornenkorridor zu einer großen Lichtung, die allerdings ringsum weiterhin von stacheligen Wänden umschlossen war.


    In der Mitte der mit Gras bewachsenen Fläche standen zwei Throne, die von hellem Sonnenlicht umkränzt wurden. Sie waren mit feinen Ranken und prachtvollen Blumen überwuchert, auf Rücken- und Armlehnen hockten Vögel und Insekten flogen herum – insgesamt wirkte es so, als wären sie direkt aus dem Waldboden emporgewachsen. Der linke Thron war leer, gehörte also wahrscheinlich Oberon, dem durch Abwesenheit glänzenden Sommerkönig. Doch auf dem rechten …


    »Oje«, flüsterte Keirran, woraufhin sich Razor endgültig in seinen Haaren verkroch.


    Titania, die Herrscherin des Sommerreiches, saß wie eine träge Katze auf ihrem Thron und beobachtete ihre Untertanen. Ein leises Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. Sie war groß und schlank, hatte lange, goldblonde Locken und das Gesicht einer Göttin: makellos und Furcht einflößend. Inzwischen hatte ich einen Punkt erreicht, an dem die übermenschliche Schönheit des Feen­adels keine ganz so starke Wirkung mehr auf mich hatte, und trotzdem raubte der Anblick der Sommerkönigin mir den Atem.


    Ich schluckte krampfhaft und hielt mir vor Augen, dass sie die zweitmächtigste Fee im Sommerreich war, und dass eine falsche Bewegung, ein falsches Wort, dafür sorgen konnte, dass wir in Kaninchen, Hirsche oder Mäuse verwandelt wurden; je nachdem, wonach der Feenkönigin gerade der Sinn stand. Und in Anbetracht der spindeldürren moosgrünen Jagdhunde, die überall auf der Lichtung herumliefen, würde die Verwandlung in irgendwelches Kleinstvieh sicherlich kein gutes Ende mit sich bringen.


    »Razor, du wartest hier«, bestimmte Keirran und setzte den Gremlin auf einem Zweig ab. Der schüttelte mit einem protestierenden Summen den Kopf, doch Keirran sah ihn nur streng an. »Titania hasst alle Eisernen Feen. Ich kann dich nicht mitnehmen, wenn ich mit ihr verhandele. Das würde mich zu sehr ablenken.«


    »Nein!«, summte Razor verzweifelt. »Razor nicht ­allein lassen! Nein!«


    »Hier, Razor.« Kenzie streckte den Arm aus. »Solange du still bist, kannst du bei mir bleiben. Ich werde ja auch nicht mit der Königin reden.« Dabei warf sie mir einen schnellen Blick zu, um mir zu zeigen, dass sie ihr Versprechen nicht vergessen hatte. »Dann halten wir einfach zusammen die Klappe.«


    Der Gremlin kicherte glücklich und sprang auf ihre Schulter. Sofort ermahnte Kenzie ihn, still zu sein, und er nickte ernst. Anschließend krabbelte das schmale Feenwesen in ihre Haare, bis nur noch seine glühenden grünen Augen durch den dunklen, seidigen Vorhang lugten.


    Während Razor anfing, unzusammenhängendes Zeug zu murmeln, wandte sich Keirran an Kenzie: »Ich bin dir wirklich dankbar für die Unterstützung, aber du musst das nicht tun. Du könntest auch einfach gehen oder hier warten, solange ich mit der Königin spreche. Das gilt auch für dich, Ethan.«


    »Vergiss es«, erwiderte ich leise und ging entschlossen einen Schritt in Richtung Thron. »Komm schon, bringen wir es hinter uns.«


    Als wir auf die Lichtung hinaustraten, drehten sich sämtliche Feen zu uns um. Es waren die Adeligen des Sommerhofes, und sie trugen geradezu groteske Kostüme, die jedem Naturgesetz zu widersprechen schienen: Mäntel aus Blättern, Kleider aus gerade erblühenden Knospen, Capes aus Tausenden von Schmetterlingen, die sanft ihre Flügel auf und zu klappten, um das Sonnenlicht zu genießen. Die Herrschaften musterten uns mit einer Mischung aus kühler Belustigung, Neugier und Schrecken. Letzterer steigerte sich noch, als sie Keirran sahen und erkannten, wer da in ihre kleine Party reingeplatzt war. Begleitet von ihren flüsternden, murmelnden Stimmen überquerten wir die Wiese. Die feintönige Musik erstarb mitten im Stück, und irgendjemand keuchte laut auf.


    Ohne eine der Sommerfeen zur Kenntnis zu nehmen, ging Keirran weiter, den Blick fest auf die Königin gerichtet. Als sie uns entdeckte, richtete sich Titania auf ihrem Thron auf und verengte die leuchtend blauen Augen zu gefährlich schmalen Schlitzen.


    »Prinz Keirran.« Wir blieben direkt vor dem Thron stehen. Keirran verbeugte sich, und obwohl Titania uns kaum zu bemerken schien, folgten Kenzie und ich seinem Beispiel. Die Stimme der Sommerkönigin war honigsüß und glatt wie Seide, klang aber trotzdem nicht gerade angenehm. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich deinen Aufenthalt im Sommerreich gestattet hätte.«


    »Bitte vergebt unser Eindringen, Königin Titania«, erwiderte Keirran höflich, aber bestimmt. »Wir hätten zu gerne die üblichen Kanäle genutzt, doch ich fürchte, unsere Audienz am Sommerhof duldete keinen Aufschub.«


    »Tatsächlich?« Das Lächeln der Königin war wunderschön – und sorgte dafür, dass ich mir fast in die Hose machte vor Angst. »Dann sag mir doch, Eiserner Prinz, was so dringlich sein könnte, dass du es wagst, die Gesetze meines Reiches zu brechen, nur um mit mir sprechen zu können? Dir ist doch wohl bewusst, dass ich dich hier und jetzt wegen unerlaubter Grenzüberschreitung bestrafen könnte, oder? Allerdings bin ich heute ein wenig der Neugier verfallen. Was mag den kaum zu fassenden Prinzen aus seinem Versteck getrieben haben?« Nun wanderte ihr Blick zu mir, und sie zog eine elegant geschwungene Augenbraue hoch. »Und noch dazu mit dem Bruder der Eisernen Königin im Schlepptau. Höchst amüsant. In ­allen Reichen erzählt man sich wilde Geschichten über dich, Prinz: Es ist nicht unbemerkt geblieben, dass du hin und wieder verschwindest, und momentan sind eine Menge Leute auf der Suche nach dir. Bist du also gekommen, um mich um Asyl zu bitten?« Ihr Lächeln wurde noch boshafter. »Der Eiserne Prinz, der sich vor seinem eigenen Volk versteckt? Wahrhaft köstlich. Nun, wenn du hierbleiben möchtest, bist du uns mehr als willkommen, Prinz Keirran. Allerdings nur zu meinen Bedin­gungen.«


    »Ich habe nicht die Absicht, Euch um Asyl zu bitten, Königin Titania«, sagte Keirran schnell, bevor die Herrscherin fortfahren konnte. »Mir ist durchaus bewusst, dass der Eiserne Hof nach mir suchen lässt. Und ich werde auch bald nach Mag Tuiredh zurückkehren. Heute muss ich keinen Gebrauch von Eurem großzügigen Angebot machen. Allerdings bin ich hier, weil … ich Euch um eine Gefälligkeit bitten möchte.«


    Als ich sah, wie Titanias Augen zu funkeln begannen, stellten sich mir die Nackenhaare auf.


    »Eine Gefälligkeit, Eiserner Prinz? Fahre fort.«


    »Ihr hattet einmal eine Kammerjungfer namens Annwyl an Eurem Hof«, begann Keirran. Entweder bemerkte er die Schadenfreude im Blick der Königin nicht, oder es war ihm egal. »Erinnert Ihr Euch an sie?«


    »Annwyl.« Scheinbar nachdenklich zog Titania die Nase kraus. »Der Name kommt mir vage bekannt vor«, sagte sie dann zögernd, obwohl jeder Blinde sehen konnte, dass sie bloß Theater spielte. »Gehörte sie nicht zu meiner Dienerschaft? Ein graues Mäuschen mit schlichtem Gemüt, wenn ich mich richtig erinnere. Es ist so schwer, beim Gesinde den Überblick zu behalten. Nach einer Weile sehen sie alle irgendwie gleich aus.«


    Keirran ließ sich keinerlei Ärger anmerken, aber Kenzie versteifte sich und kniff wütend die Augen zusammen. Unter ihren Haaren drang leises Knurren hervor, dann fing Razor wieder an, vor sich hin zu murmeln. Ich konnte nur hoffen, dass keiner der beiden vor Titania die Fassung verlor, denn damit würden sie ihr nur in die Hände spielen.


    »Annwyl wurde vom Sommerhof und aus dem Nimmernie verbannt«, fuhr Keirran weiterhin kühl, aber höflich fort. Nur die verkrampfte Haltung seiner Schultern verriet, wie aufgebracht er in Wirklichkeit war. »Sie wurde verbannt, ohne einen Gesetzesverstoß begangen zu haben. Ich bin hier, um ganz offiziell die Aufhebung ihrer Verbannung zu beantragen und Euch zu bitten, dass Ihr sie nach Arkadia zurückkehren lasst, und zwar in genau dem Zustand und mit demselben Status wie vor ihrem Exil.« Er zögerte kurz, dann fügte er noch hinzu: »Bitte.«


    »Ihre Verbannung aufheben?« Naserümpfend lehnte sich Titania zurück und musterte uns belustigt. »Warum in aller Welt sollte ich dazu bereit sein? Wenn ich dieses Sommermädchen verbannt habe, werde ich das aus gutem Grund getan haben.«


    Nein, hast du nicht, dachte ich wütend. An der Art, wie Kenzie die Lippen zusammenpresste, erkannte ich, dass sie genau dasselbe dachte. Titania musste ebenfalls in unseren Gesichtern gelesen haben, denn plötzlich heftete sich ihr stechender Blick auf mich.


    »Du bist schrecklich still, Ethan Chase.« Ihr Lächeln löste eisige Kälte in mir aus. »Es ist allgemein bekannt, wie sehr du unseresgleichen verabscheust. Bisher hast du dir nie die Mühe gemacht, ins Nimmernie zu kommen, nicht einmal, um deine Schwester zu besuchen. Woher dieser Sinneswandel?«


    Obwohl mein Hals völlig ausgetrocknet war, versuchte ich zu schlucken. Dann sagte ich möglichst gelassen: »Ich bin nur einem Verwandten behilflich.« Betont gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. »Wenn das hier gelaufen ist, kehre ich nach Hause zurück, und Ihr werdet mich nie wieder zu Gesicht bekommen.«


    »Wie überaus nobel von dir«, erwiderte Titania. »Aber wer sich an meinem Hof befindet, muss sich meinen Regeln beugen, und du hast dich desselben Vergehens schuldig gemacht wie der Prinz. Aus diesem Grund wirst du sein Schicksal teilen, falls ich mich dazu entschließe, ihn zu bestrafen. Du genau wie deine kleine Freundin hier.«


    Als der grausame Blick der Sommerkönigin sich auf Kenzie richtete, spürte ich Panik in mir aufsteigen. Beruhige dich, befahl ich mir lautlos. Du darfst sie jetzt nicht verteidigen, genau darauf hat Titania es abgesehen. Wenn sie auch nur den kleinsten Hinweis darauf bekommt, wie wichtig dir Kenzie ist, wird sie es als Schwäche auslegen und gegen dich einsetzen. Gib ihr nichts in die Hand.


    »Königin Titania«, begann Keirran wieder, aber sie hob nur die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Wir unterhalten uns gleich weiter, Prinz Keirran. Im Moment bin ich höchst interessiert daran zu erfahren, was die Sterblichen hier zu suchen haben.«


    Obwohl es sie offensichtlich eine Menge Selbstbeherrschung kostete, blieb Kenzie stumm. Es überraschte mich und machte mich irgendwie auch stolz, dass sie einen klaren Kopf behielt und der Königin keinerlei Angriffsfläche bot. Aber noch war Titania nicht mit uns fertig. »Du bist wirklich hinreißend, weißt du das?«, fuhr sie fort und musterte Kenzie mit einem trägen Lächeln. Die erwiderte den Blick stumm und unnachgiebig, woraufhin Titania leise lachte. »Und ziemlich furchtlos. Aus dir könnte man einen prächtigen Rosenstrauch machen. Oder doch besser einen Hirsch?«


    Kenzie biss sich auf die Lippe. Ich sah genau, wie viel Kraft es sie kostete, nichts zu sagen. Plötzlich galt das sadistische Lächeln der Sommerherrscherin wieder mir. »Was meinst du, Ethan Chase? Vielleicht lasse ich besser dich wählen, welche Gestalt das Mädchen bekommen soll. Ist sie eher ein Rosenstrauch oder ein Hirsch?«


    Panik breitete sich aus und sorgte dafür, dass ich nur schwer Luft bekam. Verdammt, ich muss sie unbedingt von Kenzie ablenken, aber wie? Einen Herzschlag später wusste ich es. Sie muss glauben, dass es mir egal ist. Wenn sie denkt, dass es mir gleichgültig ist, wenn sie Kenzie etwas antut, lässt sie sie vielleicht in Frieden. Verstohlen atmete ich durch, dann zuckte ich wieder mit den Achseln und antwortete ihr in bester Arschlochmanier: »Sie rennt uns schon seit Tagen hinterher und will einfach nicht aufgeben. Verwandelt sie ruhig in irgendwas, vielleicht habe ich dann endlich meine Ruhe.«


    Noch während ich die Worte aussprach, krampfte sich alles in mir schmerzhaft zusammen, aber ich verdrängte die Angst und konzentrierte mich voll und ganz darauf, vor Titania möglichst emotionslos zu erscheinen. Genau wie Haie, Wölfe und tollwütige Hunde spüren Feen Angst kilometerweit.


    »Das sind harte Worte, Ethan Chase«, stellte die Königin schließlich fest und sah mich durchdringend an. Vielleicht suchte sie in meiner Aura nach Hinweisen auf eine Lüge. »Verspürst du denn keinerlei Mitgefühl für deine Artgenossen?«


    Ich suchte nach dem kalten, abweisenden Einzelgänger, der ich vor Kenzie gewesen war, und streifte ihn wieder über. Es gelang mir sogar, ein abfälliges Grinsen aufzusetzen, als ich der Feenkönigin direkt ins Gesicht sah. »Nicht, wenn meine Artgenossen derart nervtötend und penetrant sind und mich einfach nicht in Ruhe lassen. Nach ein paar Wochen als Rosenstrauch begreift sie vielleicht endlich, dass sie mir besser nicht ins Feenreich hinterherdackeln sollte. Wie dem auch sei …« Wieder ein Achselzucken. »Ich kann Euch ja sowieso nicht aufhalten, also macht, was Ihr wollt. Mir ist das total egal.«


    Ich spürte Kenzies Blick und hoffte inständig, dass wir noch lange genug leben würden, damit ich mich bei ihr entschuldigen konnte.


    Sag jetzt nichts, flehte ich sie stumm an. Zieh keinerlei Aufmerksamkeit auf dich, dann kommen wir vielleicht ohne größere Katastrophen hier raus.


    Titania starrte uns weiter an, während ich mich zwang, einfach normal weiterzuarbeiten. Sie sollte unbedingt glauben, dass ich wirklich der kaltherzige Mistkerl war, den es nicht kümmerte, wenn sie einen seiner Freunde in einen Busch verwandelte.


    Schließlich blinzelte die Königin und schien tatsächlich das Interesse an uns zu verlieren, als plötzlich Razor zwischen Kenzies dunklen Strähnen auftauchte und die Zähne fletschte.


    »Böse Königin!«, fauchte er und presste die großen ­Ohren an den Kopf. »Darfst dem hübschen Mädchen nicht wehtun!«


    Angewidert wich Titania zurück. »Igitt! Was ist dieses … Ding?« Keuchend und unter leisen Entsetzensschreien zogen sich die Adeligen von uns zurück. Gleichzeitig erhob sich die Königin, sodass sie bedrohlich über Kenzie aufragte, und zeigte mit ihrer schlanken Hand auf sie. »Wie kannst du es wagen, diese Abscheulichkeit an meinen Hof zu bringen, Sterbliche? Hinaus! Alle beide, verschwindet!«


    Zischend zog sich Razor wieder hinter den Vorhang aus Haaren zurück. Hastig trat Keirran vor.


    »Bitte verzeiht, Königin Titania«, versuchte er die auf­gebrachte Herrscherin zu beruhigen. Mein Herz raste, aber jetzt war sie wenigstens nicht mehr auf Kenzie fixiert. »Der Gremlin gehört mir, deshalb ist es auch meine Schuld, dass er hier ist.«


    »Du strapazierst meine Geduld, Prinz«, stellte Titania fest und kniff die Augen zusammen. »Du und deine sterblichen Freunde zerren gehörig an meinen Nerven, deshalb wäre es wohl besser, wenn ihr euch wieder auf den Weg macht.«


    »Selbstverständlich. Wir werden gehen, sobald Ihr uns Eure Zustimmung erteilt habt und Annwyl nach Arkadia zurückkehren darf.«


    »Ich beuge mich deinen Forderungen nicht, Prinz Keir­ran«, erwiderte Titania höhnisch. »Dies ist mein Hof, du hast hier keinerlei Macht, auch wenn du der Sohn der Eisernen Königin bist.« Sie richtete sich steif auf und starrte uns mit eisiger Kälte im Blick an. »Wenn du willst, dass ich die Verbannung dieses Mädchens aufhebe, wirst du im Gegenzug etwas für mich tun müssen.«


    Okay, langsam näherten wir uns dem Kern des Ganzen. Wer ein Feenwesen um eine Gefälligkeit bittet, sollte immer bereit sein, etwas dagegen einzutauschen. Keirran war darauf vorbereitet und nickte.


    »Was verlangt Ihr von mir?«, fragte er ruhig. Das fiese Lächeln kehrte in Titanias Gesicht zurück. Sie ließ sich entspannt gegen die Lehne sinken, musterte uns selbstgefällig und ließ uns ein wenig zappeln.


    »Es gibt einen Ort in Tir Na Nog«, erklärte sie schließlich, und sobald sie das Winterreich erwähnte, verließ mich der Mut. »Er liegt in der Region, die man auch den Gefrorenen Wald nennt, jenseits des Eisigen Schlundes, des tiefen Grabens, der die Grenze zwischen Mabs Reich und dem Wilden Wald bildet. Kennst du ihn?«


    »Habe davon gehört«, antwortete Keirran vorsichtig.


    Jetzt sah die Feenkönigin aus wie eine Katze, die gerade eine Maus erwischt hat. »Tief unter dem Wald ruht eine uralte Kreatur«, fuhr sie theatralisch fort. Da ich zu wissen glaubte, worauf das Ganze hinauslaufen würde, rutschte mir das Herz endgültig in die Hose. »Sie schläft seit Jahrhunderten, doch allein ihre Anwesenheit sorgt dafür, dass im Land über ihrer Ruhestätte ewiger Frost herrscht. Dieses Wesen generiert eine Kälte, die ein wahrhaftiges Eigenleben entwickelt, sich in den Wald hinaufschleicht und ­allen das Leben aushaucht, die sich dort hineinwagen. In diesem Wald überlebt niemand lange; jedes Lebewesen, das sich dort verirrt oder im Freien festsitzt, wird auf ewig im Eis eingeschlossen.« Mit einem abfälligen Naserümpfen ergänzte die Königin: »Das ist doch barbarisch, oder etwa nicht? Und das alles nur wegen dieser Kreatur. Jemand sollte etwas dagegen unternehmen.«


    Ich seufzte schwer. »Ihr wollt, dass wir die Kreatur töten.«


    Die Sommerkönigin blinzelte überrascht. »Aber, aber, Ethan Chase, was für eine grauenhafte Idee. Ich würde doch niemals Mabs Zorn riskieren, indem ich vorschlage, dass ihr das Untier abschlachtet. Andererseits, selbst wenn diese Kreatur kein vorzeitiges Ende findet – nichts lebt ewig, nicht wahr?«


    Grimmig fasste Keirran zusammen: »Und wenn wir das tun, hebt Ihr Annwyls Verbannung auf und gestattet ihr, an den Sommerhof zurückzukehren?«


    »Bei dir klingt das ja wie ein Vertrag, Prinz Keirran.« Noch immer mimte Titania die Überraschte. »Eine solche Idee könnte Krieg zwischen Sommer und Winter auslösen. Nein, das hier ist lediglich ein Gespräch unter Freunden. Ihr könnt tun, was immer ihr wollt. Doch falls diese Kreatur durch irgendeinen tragischen Vorfall ums Leben käme, würde mich das über alle Maßen erfreuen. Und dann könnte ich darüber nachdenken, das Exil dieses Mädchens zu beenden. Vorausgesetzt, natürlich, ihr überlebt die Reise zur Höhle des Biests. Falls nicht, wäre das ebenfalls eine wahre Tragödie. Und nun …«, sie wedelte ungeduldig mit der Hand, »… wird die Sache langweilig. Entfernt euch von meinem Hof, bevor ich euch alle in Kaninchen verwandle und die Hunde rufe, um mich zu unterhalten.«


    Ich schaute kurz zu Keirran hinüber, der knapp nickte. Schweigend verbeugten wir uns und verließen die Kö­nigin. Erst nachdem wir in den Dornentunnel zurückgekehrt und sicher außer Hörweite des Hofes waren, blieben wir wieder stehen.


    »Tja, das ist doch besser gelaufen als erwartet«, murmelte ich. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Hände zitterten. »Zumindest hat sie uns nicht in Äffchen oder so etwas verwandelt.«


    Razor schob Kenzies Haare beiseite und summte laut. Dann fauchte er wie eine wütende Katze und quietschte: »Böse Königin!« Er sprang auf Keirrans Schulter, klammerte sich an ihm fest und starrte finster in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Meister nicht in Kaninchen verwandeln! Böse!«


    Kenzie war außergewöhnlich ruhig. Die Ranken warfen tiefe Schatten auf ihre blasse Haut und ihre Augen wirkten trüb. »Geht es dir gut?«, fragte ich. Wahrscheinlich ging es ihr tierisch auf die Nerven, dass ich mich ständig nach ihrem Gesundheitszustand erkundigte, aber ich konnte einfach nicht anders. Die Liebe hatte anscheinend dafür gesorgt, dass mein Hang zum Klammern unkontrolliert wucherte.


    Ohne mich anzusehen nickte sie, und ich schob mich dichter an sie heran. »Du hast dich super gehalten«, ver­sicherte ich ihr leicht neckend, um ihr einen Protest zu entlocken, oder wenigstens irgendeine Reaktion. »Ich war mir sicher, dass du explodieren und Titania erzählen würdest, wo sie sich ihre Verwandlungen hinschieben kann.«


    »Wollte ich auch«, erwiderte Kenzie. »Aber Keirran und du, ihr schient ganz gut allein klarzukommen, und ich wollte es nicht noch schwieriger machen. Wenn ich ein Versprechen gebe, dann halte ich mich auch daran, Ethan. Auch wenn ich meine Nase ständig in fremde Angelegenheiten stecke, mich aufdränge, wo ich nicht erwünscht bin, und zu viel rede.«


    »Hey.« Sanft griff ich nach ihrem Arm. »Das habe ich doch alles nicht so gemeint. Ich habe nur versucht, Titania abzulenken.«


    »Ich weiß.« Kenzie rieb sich die Augen. »Tut mir leid, ich bin einfach müde. Und es ist schon hart, die eigenen Fehler so vor den Latz geknallt zu bekommen. Ich weiß ja, dass ich penetrant, stur und anmaßend sein kann.« Noch immer sah sie mir nicht in die Augen. »Ich werde versuchen, dir nicht mehr die Ohren vollzuheulen.«


    »Komm her.« Entschlossen zog ich sie an mich und nahm sie in den Arm. Sie lehnte sich an meine Brust und schloss die Augen, während ich ihr einen Kuss auf den Scheitel drückte. »Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe«, flüsterte ich. »Und nur fürs Protokoll: Ich will dich kein Stück anders haben, als du bist. Ich bin doch froh darüber, dass du so penetrant und stur bist und mich einfach nicht in Frieden lässt. Sonst wäre ich jetzt nicht hier.«


    Kenzie schniefte leise. »Soll das etwa heißen, du willst, dass ich dich herumkommandiere?«


    »Mich, Keirran, Razor, einfach jeden.« Diese Antwort brachte mir ein leises Schnauben von Keirran ein. »Am besten auch noch die Könige und Königinnen des Feenreiches, wenn sie nicht alle fünf Minuten Menschen in Nager verwandeln würden.«


    Kenzie drückte sich an mich. »Tja, jetzt bereue ich es, dass ich Titania nicht gesagt habe, wo sie sich ihre Rosen hinschieben kann.«


    Wir lösten uns voneinander, und Keirran versicherte ihr lächelnd: »Dazu wirst du später bestimmt noch Gelegenheit haben. Immerhin müssen wir an den Sommerhof zurück, wenn wir Titanias Auftrag erfüllt haben.«


    »Dann wollen wir das also immer noch machen, ja?« Ich starrte ihn finster an. »In Mabs Reich eindringen, durch den Gefrorenen Wald wandern, diese uralte Macht oder was auch immer da schläft finden und sie irgendwie um die Ecke bringen?« Als Keirran ernst nickte, konnte ich mir ein bitteres Lachen nicht verkneifen. »Eben ein ganz normaler Tag im Nimmernie.«


    »Was ist schon normal?«, fragte jemand hinter uns, dann tauchte Pucks Kopf zwischen den dornigen Ranken auf. »Tut mir leid, dass wir uns trennen mussten«, entschuldigte er sich grinsend, trat in den Korridor und klopfte sich den Staub ab. »O Mann, Trolle können echt nachtragend sein. Dabei sollte man meinen, dass sie sich geschmeichelt fühlt, dass ich so begeistert bin von ihrem Essen. Aber egal.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah uns abschätzend an. »Sagte hier gerade jemand etwas von einem Ausflug nach Tir Na Nog? Lasst mich raten: Ihr wart bei unserer reizenden Königin, die damit gedroht hat, euch in Lemuren oder sonst etwas Lächerliches zu verwandeln, nur um euch anschließend mit einer hirnrissigen und quasi unmöglichen Aufgabe zu betrauen. Habe ich recht?« Als wir nickten, schüttelte er nur den Kopf. »Dachte ich mir schon. Tja, ihr wisst ja wohl, was das heißt, oder?«


    »Ja.« Mit grimmiger Entschlossenheit starrte Keirran Puck ins Gesicht. »Wir müssen einen Weg ins Winterreich finden.«


    

  


  
    


    19 – Der Weg ins Winterreich


    Einen Weg ins Winterreich zu »finden« war nicht weiter schwierig. Puck prahlte damit, dass er schon unzählige Male dort gewesen war, offenbar um Unruhe zu stiften, daher kannte er einige Möglichkeiten, um in Mabs Reich zu gelangen. Wenn wir im Feenreich bleiben wollten, konnten wir natürlich durch den Wilden Wald zurückmarschieren, bis wir die Grenze von Tir Na Nog erreichten. Aber Puck meinte, das würde eine Menge Zeit kosten, und die Chancen, ohne Probleme durch den Wilden Wald zu kommen, waren nicht gerade hoch. Wir würden den Gefrorenen Wald schneller erreichen, erklärte er uns, wenn wir durch die Menschenwelt gingen.


    »Warum hilfst du uns überhaupt?«, fragte Keirran, während wir Puck durch irgendeine Stadt folgten, die mir völlig unbekannt war. Es schneite leicht, und im Rinnstein hatte sich eine Matschschicht gebildet. Kenzie hatte zitternd die Arme um den Körper geschlungen. Als ich das sah, sehnte ich mich plötzlich ebenfalls nach einer Jacke. Keine Ahnung, was wir tun sollten, wenn wir erst im Winterreich waren, wo die Temperaturen bestimmt noch frostiger werden würden.


    Keirran musterte die Sommerfee einerseits erstaunt, andererseits misstrauisch, aber Puck schien das nicht aufzufallen. »Du weißt, was Titania von uns verlangt«, stellte er fest. »Solltest du da nicht eigentlich nach meinem Vater suchen oder zumindest die Eiserne Königin dar­über in Kenntnis setzen, wo ich bin?«


    »Hey, ich kümmere mich doch nur um den Sohn meiner besten Freundin«, erwiderte Puck leichtfertig. »Und um ihren kleinen Bruder. Aber stell dir doch mal folgende Frage: Wäre ich jetzt nicht hier, würdet ihr dann immer noch versuchen, nach Tir Na Nog zu gelangen?«


    »Ja.«


    »Und wenn ich es euch verbieten würde, würde euch das aufhalten?«


    »Nein.«


    »Da hast du’s.« Puck zuckte mit den Schultern. »Es ist doch besser, ich bin dabei und kann euch raushauen, wenn es Schwierigkeiten gibt, als euch allein dem zu überlassen, was da auf euch zukommt. Außerdem lasse ich mir keine Gelegenheit entgehen, um die vom Winterhof zu ärgern. Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr in Tir Na Nog. Die haben mich sicher schon schrecklich vermisst.«


    Kenzie nieste und rieb sich die Arme. Ich hätte ihr furchtbar gern einen Mantel oder so etwas angeboten, aber mir war selbst ziemlich kalt. »Kurze Frage«, sagte sie zähneklappernd, »es heißt doch Winterreich, oder? Ich will ja nicht jammern, aber da ist es doch bestimmt so richtig, richtig kalt. Und was Titania über den Gefrorenen Wald gesagt hat, klang auch nicht gerade schön. Werden wir da nicht sofort erfrieren?«


    »Oh, keine Sorge.« Puck scheuchte uns in eine Gasse. »Da habe ich mir schon etwas überlegt.«


    Am Ende der kleinen Straße erwartete uns eine schmale, schwarze Tür ohne Schild. Je näher wir kamen, desto unruhiger wurde ich. Das erinnerte mich an den Eingang zu Mr. Dusts Laden, allerdings gab es bei dieser Tür hier einen ziemlich hoch angebrachten Sehschlitz und eine Art Katzentür auf Fußhöhe. Komisch. Vielleicht benutzte Grimalkin ab und zu diesen Eingang?


    Puck baute sich ohne zu zögern vor der Tür auf und klopfte drei Mal gegen das Holz.


    Der Sehschlitz ging ruckartig auf, und zwei blutunterlaufene Augen starrten wachsam zu uns hinaus. »Wer ist da? Geht weg, wir haben geschlossen!«


    »Mortimer!«, rief Puck grinsend. »Begrüßt man so einen alten Freund?«


    Die Augen weiteten sich, als sie Puck erkannten. »Robin Goodfellow?«, krächzte die Stimme hinter der Tür, und auch wenn es schwer zu erkennen war, hätte ich schwören können, dass die Haut rund um das Augenpaar eine Spur blasser wurde. »Was machst du hier? Ich habe nichts für dich. Geh weg!«


    Der Sehschlitz wurde zugeknallt, doch da hatte Puck schon die Hand hindurchgeschoben und hielt dagegen. »Aua. Hey, Mort, dir ist doch wohl klar, dass du mir noch eine Gefälligkeit schuldest, oder? Von damals, als ich dich vor diesen Dunkerwichteln gerettet habe? Erinnerst du dich?«


    »Nein!«, heulte die Stimme hinter der Tür, und wieder versuchte ihr Besitzer vergeblich, den Sehschlitz zu schließen. »Diesmal kann ich dich nicht nach Tir Na Nog lassen! Königin Mab würde mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn sie es erfährt.«


    »Eine Lebensschuld, Mort«, beharrte Puck. »Wäre ich nicht gewesen, hätte Mab sich einen neuen Wächter für ihren Steig suchen müssen. Wir wollen nichts weiter als die Durchreise nach Tir Na Nog. Das war nicht einmal meine Idee!«


    Ich stand hinter Kenzie, rieb ihre kalten Arme und beobachtete wachsam, aber amüsiert, das Spektakel. Puck würde uns nach Tir Na Nog bringen, daran bestand kein Zweifel – die Frage war nur, wann und wie. Der Wächter des Steigs schrie empört auf und versuchte wieder einmal, seinen Sehschlitz zu schließen, aber Puck rührte sich nicht vom Fleck. Ich schob mich dichter an Kenzie heran, um sie vor dem Wind abzuschirmen, und seufzte dann. Das konnte noch eine Weile dauern.


    Plötzlich trat Keirran vor und hielt sein Gesicht dicht vor die Öffnung in der Tür. Die blutunterlaufenen Augen begannen zu flackern, als der Prinz sich vorlehnte.


    »Erkennst du mich?« Keirrans Stimme klang knallhart, offenbar trat bei diesem Anlass der kalte Fremde wieder in Erscheinung. »Weißt du, wer ich bin?«


    Puck blinzelte überrascht, dann huschte ein fast schon gefährlicher Ausdruck über sein Gesicht, als er den Prinzen musterte. Keirran achtete gar nicht auf ihn. Der Kopf hinter dem Sehschlitz wackelte nickend auf und ab.


    »Ich weiß, wer Ihr seid, Eiserner Prinz.«


    »Lass uns durch«, befahl Keirran. In diesem Moment klang er wie sein Vater. »Oder es wird hier bald keinen Steig nach Tir Na Nog mehr geben, und auch keinen Wächter.«


    Die Augen verengten sich abrupt. »Soll das eine Drohung sein, Eiserner Prinz?«


    Keirran antwortete nicht, doch die Luft um uns herum wurde immer kälter. Erst wurde mein Atem zu Dampf, dann breitete sich Reif auf der Tür und den Mauern ringsum aus. Zitternd drückte Kenzie sich an mich, doch der Wächter hinter der Tür lachte nur rau.


    »Wintermagie, Eiserner Prinz? Ich bin der Steigwächter vom Gefrorenen Wald. Ich fürchte die Kälte ni…«


    Ein Blitz zuckte, dann stieg der beißende Geruch von erhitztem Metall auf. Ohne dass Keirran einen Finger gerührt hätte, schoben sich plötzlich dicke Speere mit Metallspitzen aus der hölzernen Tür hervor. Mit einem leisen Schreckenslaut sprang Puck zurück und entging nur um Haaresbreite einer Pfählung. Der Wächter hinter der Tür stieß einen durchdringenden Schrei aus. Aus dem Sehschlitz quoll Rauch, und es stank nach verkokelten Haaren.


    »Lass uns passieren«, wiederholte Keirran mit dieser tödlich kalten Stimme, »oder ich infiziere deinen Steig vollständig mit Eisernem Schein. Wir werden ja sehen, wie ihm das bekommt.«


    »Schon gut!« Als die Augen wieder auftauchten, flackerten sie panisch. »Genug! Hör auf! Ich gewähre euch Zutritt zu Tir Na Nog, aber ihr werdet niemandem verraten, dass ich euch ins Winterreich gelassen habe. Wenn die Königin davon erfährt, wird uns das alle den Kopf kosten.« Ein leises Stöhnen war zu hören, und die Augen wichen ein Stück weit von der Tür zurück. »Einen Moment. Ich bereite den Steig in den Gefrorenen Wald vor, aber das dauert ein wenig.«


    »Beeil dich«, erwiderte Keirran, dann schloss sich der Sehschlitz.


    Puck starrte den Prinzen finster an. »Das wäre nicht nötig gewesen, kleiner Prinz«, sagte er gereizt. »Ich hatte alles unter Kontrolle.«


    »Wahrscheinlich stimmt das.« Keirrans Antwort war leise, aber unverändert kalt. Der eisige Fremde starrte die Tür an, während sich unter seinen Füßen weiter Reif ausbreitete. »Aber er stand uns im Weg. Ich habe keine Zeit, um mit Steigwächtern herumzuspielen, nicht, so­lange Annwyls Leben in Gefahr ist.«


    »Mag sein.« Über Kenzies Kopf hinweg warf auch ich dem Prinzen einen finsteren Blick zu. »Trotzdem war das irgendwie mies von dir, Keirran.«


    Er antwortete nicht, und im nächsten Moment wurde der Sehschlitz wieder geöffnet und die Augen spähten trübe zu uns heraus. »Der Steig ist bereitet«, verkündete die raue Stimme. »Und die Tür entriegelt. Wenn ihr so weit seid, öffnet sie, und der Weg ins Winterreich wird erscheinen.«


    »Nicht so schnell.« Die Augen wollten schon wieder verschwinden, als Puck heftig gegen die Tür klopfte. »Wir gehen in den Gefrorenen Wald und haben zwei Menschen dabei. Hast du nicht eine Kleinigkeit ver­gessen?«


    Der Wächter warf der Sommerfee einen hasserfüllten Blick zu, doch eine Sekunde später öffnete sich die Katzenklappe vor unseren Füßen und eine Schale mit seltsamen orangefarbenen Früchten wurde hindurch­geschoben. Sie waren ungefähr so groß wie Erdbeeren, aber geformt wie Birnen, außerdem flimmerte die Luft um sie herum vor Hitze. Als sich der Sehschlitz diesmal schloss, war mir klar, dass er sich nicht mehr öffnen würde.


    Puck seufzte schwer. »Ihr solltet euch besser ein paar davon mitnehmen«, erklärte er und deutete mit dem Kopf auf die Früchte. »Da, wo wir hingehen, werdet ihr sie brauchen.«


    Sofort trat Kenzie vor, schnappte sich eine und musterte sie neugierig. Ihre Schale hatte ein seltsames Wellenmuster, ungefähr wie die verzerrte Luft dicht an einer heißen Flamme. »Was ist das?«


    »Feuerfrüchte.« Keirran klang wieder mehr wie er selbst, wenn auch etwas erschöpft. »Sie werden verhindern, dass ihr in Tir Na Nog erfriert. Aber esst nicht zu viel davon, bei Menschen haben sie eine ziemlich starke Wirkung. Nicht so schlimm wie Sommerbuchteln, aber trotzdem … seid besser vorsichtig.«


    »Ach ja, Sommerbuchteln.« Puck seufzte sehnsüchtig. »Wie viel Spaß man doch mit so einer kleinen Frucht haben kann. Das waren gute Zeiten, wirklich gute Zeiten. Na ja …« Grinsend drehte er sich zu Kenzie und mir um. »Seid ihr bereit für die Party?«


    Kenzie gab mir drei von den Früchten, die ich widerwillig nahm. »Bereiter geht’s nicht, schätze ich.«


    »Eines noch«, sagte Keirran warnend, während Puck bereits nach dem Türknauf griff. »Die Kälte im Gefro­renen Wald ist wie ein eigenständiges Wesen. Die Feuerfrüchte werden zwar verhindern, dass ihr erfriert, aber falls ihr schläfrig werdet oder mal kurz die Augen schließen wollt, gebt diesem Drang auf keinen Fall nach. Wer in diesem Wald einschläft, wacht nie wieder auf.«


    Der Schauer, der mir über den Rücken lief, hatte nichts mit der Außentemperatur zu tun. Mit großer Geste riss Puck die Tür auf, ein eisiger Windstoß fegte durch die Gasse und ich begann zu zittern. Kenzie trat vor und spähte mit strahlenden Augen durch die Öffnung. Dahinter tat sich ein unberührter, verschneiter Wald auf, dessen weiße Pracht in der Nachmittagssonne funkelte. Die kahlen Bäume standen dicht beisammen, sodass die hellen Strahlen Muster in den Schnee zeichneten. Jeder Baum war vom Stamm bis hin zum kleinsten Zweig komplett vereist. Und das war keine dünne Eisschicht, die Kristalle hüllten sie vollständig ein, waren dabei aber so klar, dass man jedes Detail erkennen konnte. Überall hingen dicke Eiszapfen, und die Luft, die durch die Tür zog, war so kalt, dass das Atmen wehtat.


    »Brrr.« Kenzie schauderte, und bevor ich sie aufhalten konnte, stopfte sie sich eine der kleinen Früchte in den Mund. Sofort breitete sich sanfte Röte auf ihren Wangen aus, die Blässe verschwand und sie bekam eine gesunde Gesichtsfarbe. »Oh, wow, der Winzling wirkt aber schnell.« Grinsend drehte sie sich zu Puck um. »Du musst mir die Samen davon besorgen. Überleg doch mal, was wir verdienen könnten, wenn wir das Zeug in Flaschen abfüllen.«


    Puck lachte. »Glaub mir, den Gedanken hatte ich auch schon«, versicherte er ihr, während wir durch die Tür gingen. Meine Füße versanken in ungefähr dreißig Zentimeter tiefem Schnee, und bei jedem Atemzug brannte meine Lunge, so kalt war es. Zitternd biss ich die Zähne zusammen und marschierte los. Puck und Kenzie hingegen unterhielten sich so entspannt, als würden sie einen netten kleinen Spaziergang machen. »Traurigerweise gibt es zwei Faktoren, die diesen Plan ruinieren könnten«, fuhr Puck fort und streckte einen Finger in die Höhe. »Erstens: Feuerfrüchte wachsen nur neben Lavabecken, solange du also nicht an einen Vulkan umsiedeln willst, dürfte das mit der Ernte schwierig werden. Zweitens: Isst man zu viel davon, oder zu schnell, könnte es zu … na ja … spontaner Selbstentzündung kommen. Was allerdings interessanten Gesprächsstoff liefert.«


    »Könnten wir bitte bei der Sache bleiben?«, mischte sich Keirran gereizt ein. »Wir müssen die Kreatur finden, die unter dem Wald lebt, und ich habe keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen. Ihr vielleicht?«


    Ein heftiger Windstoß fuhr durch den Wald, ließ die Eiszapfen klirren und meine Haut spannen. Eigentlich hatte ich so lange wie irgend möglich warten wollen, bevor ich diese Feenfrucht aß, aber meine Selbstdisziplin löste sich zusammen mit meiner Körperwärme in Luft auf, also schob ich mir eine der Früchte in den Mund und schluckte sie schnell runter.


    Sofort fühlte ich mich besser. Es war, als hätte ich einen großen Schluck heißen Tee oder Kaffee getrunken, allerdings hielt das Gefühl an und breitete sich im gesamten Körper aus. Nachdem ich nun mein Gesicht wieder spüren konnte, konzentrierte ich mich auf Puck, der gerade dabei war, Keirran etwas zu erklären.


    »Ein paar Kilometer weiter nördlich gibt es ein paar Höhlen.« Er deutete mit dem Kopf auf eine schneebedeckte Bergkette, die jenseits des Waldes aufragte. »Ich bin mit Eisbubi zufällig ein paarmal dort gewesen, aber wir sind nie bis ganz nach unten gegangen. Keine Ahnung, was da vielleicht so haust, aber dort werden wir dein Untier noch am ehesten finden.«


    Kenzie griff nach meiner Hand und ließ sie nicht mehr los, während wir durch den Wald liefen. Außer dem Knirschen unserer Schritte war hier absolut nichts zu hören. »Ich mache mir Sorgen wegen Keirran«, vertraute sie mir leise an und sah zu, wie der Eiserne Prinz entschlossen vor uns durch den Schnee stapfte. »In letzter Zeit verhält er sich richtig merkwürdig, als wäre er nicht mehr er selbst. Ich denke, was auch immer dieses Amulett mit ihm macht, so langsam zeigt es Wirkung.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich ebenso leise. Ich machte mir seinetwegen ganz ähnliche Gedanken. »Aber im Moment können wir nichts dagegen tun, wir müssen erst so schnell wie möglich diese blöde Aufgabe erledigen. Dann kann Annwyl ins Sommerreich zurückkehren und wir können das Amulett vernichten.«


    Wir gingen gerade durch eine kleine Baumgruppe, und plötzlich bemerkte ich aus dem Augenwinkel einen großen Schatten. Ich zuckte zusammen und griff nach meinem Schwert. Es war ein zotteliger Hirsch mit einem mächtigen Geweih auf der Stirn. Er kniete zwischen zwei Bäumen, den Kopf hoch erhoben, aber mit geschlossenen Augen.


    Und er war komplett in Eis eingeschlossen.


    Während ich noch hastig zurückwich, blinzelte meine Freundin verwirrt und ging auf das Tier zu. »Kenzie!«, sagte ich warnend, als sie eine Hand auf die gefrorene Schnauze legte. Das Tier war reglos wie eine Statue, trotzdem sah ich vor meinem inneren Auge, wie es plötzlich hochschnellte und brüllend angriff. Es war einfach zu still, genau wie die sogenannten Toten in Horrorfilmen, bei denen man genau wusste, dass sie aufspringen und dem Helden eine verpassen werden, sobald er ihnen zu nahe kommt. »Spiel nicht dran rum«, mahnte ich, »wir wissen nicht, wie es reagiert.«


    Natürlich achtete Kenzie nicht auf meine Warnungen. Mit weit aufgerissenen Augen ließ sie einen Finger über die Nase des Hirsches gleiten. Sie schauderte. »Er ist ganz kalt«, flüsterte sie. »Wie lange er wohl schon so ist?«


    »Kenzie …«


    Hinter mir ertönte ein Schrei, dann wurde ich an den Armen gepackt. Ich wirbelte herum, zog beide Schwerter und schlug wild nach dem hinterhältigen Angreifer.


    Puck – natürlich war es Puck – wich taumelnd zurück. Mühelos war er meinen Schlägen ausgewichen und kriegte sich jetzt nicht mehr ein vor Lachen. Ich entspannte mich und ließ die Waffen sinken. Gleichzeitig wurde die Panik von Wut verdrängt.


    »Ich schmeiß mich weg.« Ich steckte die Schwerter weg und funkelte ihn böse an. Puck lachte noch immer. Am liebsten wäre ich rübergegangen und hätte ihm voll eine verpasst. »Ich hätte dir fast den Kopf abgeschlagen, ist dir das eigentlich klar?«


    »Du bist viel zu verkrampft, Kleiner.« Puck zwinkerte mir freundschaftlich zu. »Mann, deine Schwester war genauso, als sie das erste Mal ins Nimmernie kam, ist wie ein verschrecktes Kaninchen durch die Gegend gehüpft. Und nein, das hättest du nicht. Ich habe Jahrzehnte damit zugebracht, Eisbubi zu triezen, und der hat wesentlich bessere Reflexe als du. Tut mir leid, aber du bist nun mal kein Dunkler Prinz, die Wenn-du-mich-anrührst-bist-du-tot-Nummer hast du einfach nicht drauf, Mensch.«


    Wenige Meter weiter hockte Razor schadenfroh kichernd auf Keirrans Schulter. Immer wieder hüpfte er auf und ab und kreischte schrill: »Lustig! Lustig!« Den Prinzen schien das allerdings wesentlich weniger zu begeistern. »Wir sollten weitergehen«, sagte er mit schlecht unterdrückter Ungeduld. »Kenzie, Ethan: Bis wir die Höhlen erreichen, werdet ihr wahrscheinlich noch ei­nige gefrorene Tiere sehen, vielleicht sogar Menschen. Am besten lasst ihr sie einfach in Ruhe.«


    Kenzie streichelte das steif gefrorene Nackenfell des Hirsches. »Wird er jemals wieder aufwachen?«


    »Er ist tot«, erklärte Keirran ihr sanft, woraufhin sie entsetzt den Arm zurückzog. »Die Kälte hat ihn geholt, als er sich zum Schlafen niederlassen wollte. Und wenn wir zu lange an einem Fleck stehen bleiben, wird sie es bei uns auch versuchen. Also kommt, gehen wir weiter.«


    Wir marschierten wieder los, fast lautlos pflügten wir uns durch den Schnee. Der Wald ringsum blieb unheimlich still und reglos, nur hier und da tauchte ein Farbfleck auf, wo ehemals lebendige Wesen im Eis eingeschlossen waren: Ein schlafender Fuchs in einem hohlen Baumstamm, den pelzigen Schwanz dicht um den Körper geschmiegt; noch ein Hirsch, dessen Geweih sich in einem niedrigen Baum verhakt hatte, sodass er nun für alle Zeit gefangen war; unzählige Vögel, festgefroren auf den Ästen und das Gefieder gegen die Kälte gespreizt, sodass sie aussahen wie fluffige Golfbälle. Einmal stießen wir sogar auf einen einsamen Wolf, der sich am Fuß eines Baumes zusammengerollt hatte. In seinem Fell funkelten die Eiskristalle wie spitze Splitter. Traurig, aber auf morbide Art auch schön. Als es Abend wurde und die Wirkung nachzulassen begann, aßen Kenzie und ich die nächste Feuerfrucht. Unser Vorrat neigte sich dem Ende zu, und ich konnte nur hoffen, dass wir unsere Aufgabe schnell er­füllen und nach Arkadia zurückkehren konnten, bevor sie uns ausgingen und wir erfrieren mussten.


    Als sich der Himmel über unseren Köpfen zu einem dunklen Nachtblau verfärbte, sanken die Temperaturen rapide. Trotz der einlullenden Wärme der Frucht spürte ich die Kälte auf meiner Haut kribbeln. Puck schaute nervös zum Himmel hinauf und meinte, wir sollten das Tempo weiter steigern.


    »Warum denn?« Kenzie rieb sich die Arme. »Passiert hier nachts irgendwas?«


    »Ach, nichts Ernstes«, erwiderte Puck fröhlich. »Nachts kommen nur die Frostgeister raus, und denen sollten wir besser nicht über den Weg laufen. Miese Typen, ohne einen Funken Humor. Saugen dir einfach so die Wärme aus, vor denen können dich auch sämtliche Feuerfrüchte der Welt nicht schützen.«


    Ich bemerkte ein seltsames Gefühl an den Unterarmen, und als ich hinschaute, entdeckte ich eine feine Reifschicht auf meiner Haut. Schaudernd folgte ich Kenzies Beispiel und rieb sie hastig ab.


    »Es ist nicht mehr weit bis zu den Höhlen«, versprach Keirran mit Blick auf die Berge. Razor spähte unter seinem Kragen hervor. Bis auf seine großen Ohren und die leuchtenden Augen war er unsichtbar. »Wenn wir uns be­eilen, sollten wir in wenigen …«


    Zwischen den Bäumen stieg ein gruseliges Heulen auf, das Puck kurz zusammenzucken, uns andere aber wesentlich heftiger reagieren ließ. Razor summte erschrocken und kroch wieder unter Keirrans Hemd.


    »Tja, ich habe es euch ja gesagt.« Die Sommerfee zückte ihre Dolche. »Haltet euch besser bereit. Hier kommen sie schon!«


    Zwischen den Stämmen erschienen verschwommene, kaum auszumachende Gestalten. Erst als sie näher kamen, erkannte ich, dass sie aussahen wie graue, ineinander verschlungene Stofffetzen, die dicht über dem Boden schwebten. Mit blau glühenden Augen starrten sie uns an, dann glitten knochige Hände aus den Lumpenschichten hervor und schnappten nach uns.


    Mit einem Stoß beförderte ich Kenzie hinter mich und stellte mich den ersten beiden entgegen. Ihre bleichen Finger waren schon fast an meinem Gesicht angekommen. Der erste Schlag traf einen mitten in seinem Lumpenbündel. Laut heulend riss er auseinander, und der Stoff flatterte zu Boden. Der Zweite wollte sich hinter mich schmuggeln und sich Kenzie schnappen. Knurrend wirbelte ich herum, erwischte den Geist genau in dem Moment, als er an mir vorbeiglitt, und holte ihn damit aus der Luft. Schlaff landete er im Schnee, nicht mehr als ein paar Fetzen, die vom Wind davongetragen wurden. Immer mehr Lumpengestalten tauchten in der Dunkelheit auf. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Puck und Keirran ganz in meiner Nähe standen und mit fliegenden Klingen ihre eigenen Angreifer abwehrten. Kenzie stand gut geschützt in der Mitte unseres Dreiecks, und genau so sollte es auch bleiben. Also hob ich meine Schwerter und wappnete mich gegen die nächsten drei, die aus den Ästen über mir herabfegten.


    Zwei von ihnen stürzten sich kreischend auf mein Gesicht, die skelettartigen Arme weit vorgestreckt. Als einer mich erwischte, zuckte ich hastig zurück und durchtrennte sein Genick. Der zweite Angreifer durchbohrte sich bei seiner Attacke selbst, weil er direkt auf meinem senkrecht ausgerichteten Schwert landete.


    Der Letzte wich mir aus und schoss unter meiner zweiten Klinge hindurch wie eine losgelassene Marionette. Noch bevor ich reagieren konnte, schnappte er sich mein Bein, klammerte sich an meiner Jeans fest und vergrub seine nadelspitzen Zähne in meiner Wade.


    Die durchdringende Kälte, die von seinem Biss ausging, brannte wie Feuer. Es fühlte sich an, als hätte ich mein Bein in einen Bottich mit Eiswasser getaucht. Während mein Knie unter mir einzubrechen drohte, löste sich ein Schmerzensschrei aus meiner Kehle. Heraus kam dann nur ein ersticktes Keuchen, weil ich verkrampft die Zähne zusammenbiss.


    Mit schwachen Fingern schob ich mein Schwert zwischen mein Bein und das Ding, das sich darin verbissen hatte, und wollte es wegschieben. Hoffentlich schlitzte ich mich dabei nicht aus Versehen selbst auf. Inzwischen zitterten meine Arme völlig unkontrolliert, trotzdem gelang es mir, den Geist abzulösen und fortzuschleudern. Sofort stürzte er sich kreischend wieder auf mein Gesicht, und ich schlug blind um mich. Es war reines Glück, dass ich ihn erwischte und in zwei Hälften teilen konnte.


    Das war der Letzte gewesen, allerdings bebte inzwischen mein ganzer Körper so heftig, dass mir richtig schlecht wurde. Meine Schwerter konnte ich so nicht mehr halten, sie glitten mir aus den tauben Fingern und landeten im Schnee. Und momentan gelang es mir nicht, meine Muskeln so zu koordinieren, dass ich sie wieder aufheben konnte. Meine Zähne klapperten, und jeder Atemzug wurde zu einer schmerzlichen Qual.


    »O Gott, Ethan!« Kenzie legte mir eine Hand auf den Arm. Für mich fühlte sich das an wie glühende Kohlen – brennend aber wundervoll. »Deine Haut ist eiskalt. Hier, meine letzte.«


    Sie drückte etwas gegen meine Lippen: eine Feuerfrucht. Das war gut, denn meine Hände zitterten zu stark, um irgendetwas zu greifen. Ich schluckte sie runter und spürte ihr auf dem Weg in den Magen hinterher. Die sanfte Wärme vertrieb einen Teil der Schmerzen. Viel war es nicht, aber immerhin genug, um mich wieder bewegungsfähig zu machen.


    Keirran und Puck kamen zu uns herüber. Sie wirkten beide sehr ernst. »Dich hat einer erwischt, wie?«, murmelte Puck und sah mich prüfend an. »Fiese Sache. Gut, dass du eine Feuerfrucht geschluckt hast, bevor das System ganz heruntergefahren ist. Trotzdem wird es mindestens eine Woche dauern, bis dir wieder richtig warm wird. Aber hey, kalt ist immer noch besser als tot, oder?«


    Mir fiel zwar eine passend sarkastische Antwort ein, aber sie wollte einfach nicht zwischen meinen klappernden Zähnen hervorkommen. Keirran streifte inzwischen seinen schwarzen Mantel ab und gab ihn wortlos an Kenzie weiter. Die bedankte sich mit einem Lächeln, bevor sie mir den dicken Stoff um die Schultern legte. Langsam wurde mir ihre Sorge etwas peinlich; immerhin war mir nur ein wenig kalt, ich blutete hier ja nicht aus oder so. Aber mir fiel nichts ein, was ich dagegen sagen konnte, außerdem fühlte sich diese zusätzliche Schicht zwischen meiner Haut und der Luft verdammt gut an.


    »Schauen wir, dass wir hier wegkommen«, murmelte Keirran. Eine eisige Brise fuhr durch sein Haar und ließ meine Zähne noch lauter klappern. »Es ist nicht mehr weit bis zu den Höhlen.«


    Endlich erreichten wir die Felsen und folgten Puck durch eine Schlucht, in der riesige, spitze Eiskristalle aus Wänden und Boden wuchsen. Ich war immer noch total durchgefroren und zitterte trotz Feuerfrucht und Keirrans Mantel wie Espenlaub. Die Bewegung schien auch kein bisschen zu helfen. Deswegen sah ich dem großen schwarzen Loch in der Felswand, das von schartigen blauen Kristallen umgeben war, an denen man sich wunderbar aufspießen konnte, mit Erleichterung entgegen – wenigstens war ich gleich vor dem Wind geschützt.


    Das Innere der Höhle war ebenfalls mit Kristallen bedeckt, allerdings ging von diesen ein sanftes blaues Licht aus, das verzerrte, zahnartige Schatten an die Wände zeichnete. Ein Blick nach oben zeigte, dass an der Decke unfassbar lange Eiszapfen hingen. Wäre mir nicht so verdammt kalt gewesen, hätten ihre Spitzen mir wahrscheinlich Kopfzerbrechen bereitet.


    Weiter hinten verlor sich die Höhle in der Dunkelheit. Keirran ging so weit hinein, dass er auf gleicher Höhe mit den letzten Lichtstrahlen war, und starrte in die Finsternis.


    »Da ist ein Tunnel«, berichtete er leise. »Sieht ganz so aus, als würde er nach unten führen.«


    Puck musterte mich kurz und schüttelte dann entschieden den Kopf. »Tja, heute Nacht werden wir nirgendwo mehr hingehen. Erst muss unser Eis am Stiel ein wenig auftauen.« Er zitterte übertrieben und rieb sich die Arme. »Mann, ist das kalt! Ich hasse den Winter. Keine Ahnung, wie Eisbubi das aush… Hey, kleiner Prinz, wohin des Wegs?«


    Keirran war in den Tunnel hineingegangen, blieb jetzt allerdings stehen und drehte sich zu uns um. In der absoluten Schwärze schimmerten seine Augen bläulich weiß.


    »Ich kann es spüren.« Seine Stimme hatte wieder diesen kalten, tödlichen Tonfall angenommen. »Es ist dort unten und wartet auf uns.«


    »Schon klar, aber wie gesagt, erstmal bleiben wir hier.« Noch einmal sah Puck mich prüfend an. »Wir machen Feuer, und wenn er wieder in der Lage ist, ein Schwert zu halten, marschieren wir da runter und kümmern uns um das böse Monster. Bis wir so weit sind, wirst du dich also hinsetzen und in Geduld üben müssen, kleiner Prinz.«


    Kopfschüttelnd suchte Puck sich eine freie Fläche, hockte sich hin und kümmerte sich um ein Lagerfeuer. Wie er das ohne Holz und in einem Raum voller Eis in Gang bringen wollte, war mir schleierhaft, aber wahrscheinlich kam da die Magie ins Spiel. Nach kurzem Zögern ging Keirran ihm dabei zur Hand, während ich weiter zitternd in der Höhle rumstand. Einerseits hätte ich ihnen ja gerne geholfen, andererseits war ich froh, mich nicht bewegen zu müssen.


    Kenzie tauchte neben mir auf und sah mir prüfend ins Gesicht. »Deine Lippen sind ganz blau«, stellte sie besorgt fest. Ich versuchte mich an einem Schulterzucken und einem Grinsen, spürte dabei aber mein Gesicht nicht.


    »Ich bin okay«, presste ich zwischen zusammengepressten Kiefern hervor – so klapperten wenigstens meine Zähne nicht. »Sobald das Feuer brennt, wird es mir besser gehen.«


    Kenzie runzelte nur die Stirn. Dann trat sie vor mich, löste meine verkrampften Arme von meinem Körper und schob sich zu mir unter den Mantel. Als die kalte Luft meine Haut streifte, zuckte ich zusammen, doch im nächsten Moment schlang Kenzie beide Arme um meinen Bauch und kuschelte sich an mich. Die Wärme ihres schmalen Körpers entlockte mir ein erleichtertes Stöhnen.


    Sie schauderte kurz. »Mann, Ethan, du bist ein einziger Eisblock«, flüsterte sie. Sie legte mir eine warme Hand an die Wange. Mit geschlossenen Augen genoss ich die Berührung. Gleichzeitig spürte ich ihren Blick und stellte mir vor, wie sie lächelte. »Du musst aufhören, dich ständig zwischen mich und die Drachen zu werfen, Machoman«, murmelte sie. »Ich weiß ja, dass du diese Ritter-in-der-schimmernden-Rüstung-Nummer abziehen willst, aber ich würde gerne verhindern, dass dich das irgendwann umbringt.«


    »Kann nicht anders«, erwiderte ich, ohne die Augen zu öffnen. Ihre Handfläche war so herrlich warm! »Habe ich dir doch schon gesagt. Da gibt es keinerlei Verhandlungsspielraum, sorry.«


    »Da haben wir den Salat.« Eine leichte Bewegung, ­allerdings zog sie sich nicht zurück, sondern strich mit den Fingerspitzen über meine Wange. »Alter Sturkopf.« Ich schlug die Augen auf und sah sie verdutzt an.


    »Moment mal, hast du mich eben stur genannt? Mich? Und das von der Frau, die so lange hinter mir hergerannt ist, bis sie im Feenreich gelandet ist? Die sich auf Geschäfte mit einer Feenkönigin eingelassen hat, obwohl ich sie angefleht hatte, es nicht zu tun? Die mir bis auf den Koboldmarkt gefolgt ist, weil sie nicht außen vor bleiben wollte?«


    Kenzie sah aus, als müsste sie sich ein Grinsen verkneifen. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


    Verdammt nochmal. Ich beugte mich vor und küsste sie. Sobald unsere Lippen sich berührten, drang wundervolle Hitze in meinen Körper. Die Kälte war vergessen. Unser Auftrag war vergessen. Für mich gab es nur noch Kenzie und ihre weichen, warmen Finger auf meiner Haut. Und die Gefühle, die in mir tobten.


    Hör nicht auf. Du darfst niemals weggehen. Bleib bei mir, Kenzie. Das Nimmernie, den Zwischenraum oder die wirkliche Welt, nichts davon will ich ohne dich er­leben.


    Eine leise Stimme in mir schnaubte abfällig. O Mann, ich wurde langsam zu einem echten Softie. Demnächst fing ich noch an, Songtexte zu schreiben oder Gedichte zu rezitieren.


    »Knutschi!«, meldete sich eine schrille Stimme zu Wort, und ein leichtes Ziehen an meiner Jeans verriet mir, dass gerade etwas an meinem Bein hochkletterte. Erschrocken zuckte ich zusammen und schaute nach unten. Razor hatte sich zwischen uns und den Mantel gequetscht und benutzte mich nun als Leiter.


    »Aua«, schrie ich auf, als seine spitzen kleinen Krallen sich in meine Rippen bohrten. »Verschwinde, Razor!«


    »Kalt«, antwortete er schlicht und schmiegte sich in die Lücke zwischen uns. »Mag ich nicht. Zu kalt.«


    »Dann geh und nerv Keirran«, verlangte ich und sah mich nach dem Prinzen und Puck um, die inzwischen ein fröhlich knisterndes Feuer auf dem Felsboden entfacht hatten. »Bei ihm ist es bestimmt wärmer.« Aber Razor schüttelte entschieden den Kopf und rollte sich noch ­enger zusammen.


    »Meister kalt«, wimmerte er.


    Das ließ mich verwirrt die Stirn runzeln. Keirran war zur Hälfte eine Winterfee, Temperaturen unter dem Gefrierpunkt machten ihm also nichts aus. »Meister kalt«, beharrte Razor traurig, aber auch ein wenig ängstlich. »Meister ist jetzt unheimlich, fühlt sich immer kalt an.«


    Oh. Verdammt, jetzt bemerkte sogar schon der Gremlin, dass Keirran sich veränderte. Keine Ahnung, ob das durch das Amulett oder durch seine Sorge um Annwyl ausgelöst wurde, aber so oder so mussten wir diesen Auftrag erfüllen und das Ding so schnell wie möglich vernichten, bevor es Keirran noch vollständig aussaugte. Oder bevor er für immer zu diesem eiskalten Fremden wurde.


    »Kommt mit«, befahl Kenzie leise und manövrierte mich und Razor als komplettes Mantelbündel in Richtung Feuer. »Sorgen wir dafür, dass euch wieder warm wird.«


    Puck hatte sich an einen Felsblock gelehnt, hielt die Arme hinter dem Kopf verschränkt und sah uns grinsend entgegen. Keirran allerdings, der mit finsterer Miene auf der anderen Seite des Feuers hockte, blickte nicht einmal auf. Vorsichtig streifte ich den langen Mantel ab und biss die Zähne zusammen, als die eisige Luft meine Haut erreichte. Sofort kroch Gänsehaut über meine Arme, doch so dicht bei den Flammen war mir schon ein wenig wärmer. Zumindest verschwand das Gefühl, Eiswasser statt Blut in den Adern zu haben. Als ich den Mantel ganz auszog, wimmerte Razor leise, verkroch sich in Kenzies Haaren und drückte sich an ihren Hals. Ich streckte Keir­ran die Leihgabe entgegen.


    »Vielen Dank«, murmelte ich. Vollkommen ausdruckslos sah er mich an, dann lächelte er plötzlich.


    »Jederzeit wieder.« Er griff nach dem Mantel. »Du bist mein Freund, und ich bin dir unglaublich dankbar, dass du hier bist.«


    »Na dann.« Puck sprang auf und streckte sich. »Es war ein aufregender Tag. Warum versucht ihr drei nicht, ein wenig zu schlafen? Keine Sorge, hier sind wir einigermaßen sicher. Die Kälte kommt nicht in die Höhle, vor allem nicht, wenn ein Feuer brennt, und fast zu erfrieren entpuppt sich meistens als ziemlich kräftezehrend.« Er rümpfte die Nase. »Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche. Ruht euch aus. Tankt Kraft für das fiese große Monster, das uns morgen erwartet. Ich übernehme die Wache.«


    Damit zog er sich an den Höhleneingang zurück. Ich setzte mich so dicht wie möglich ans Feuer, starrte in die Flammen und versuchte, nicht daran zu denken, was da auf uns zukam.


    Kenzie stellte sich zwischen meine Beine, setzte sich und machte es sich so selbstverständlich bequem, als hätte sie das schon immer getan. Das überraschte mich, aber ich würde mich sicher nicht beklagen. Ich schlang ihr von hinten die Arme um den Bauch, stützte das Kinn auf ihre Schulter und versuchte das ständige »Knutschi, Knutschi« des Gremlins auszublenden, während ich mich in der Wärme aalte.


    Nachdem wir ein paar Minuten lang entspannt geschwiegen hatten, meinte Kenzie leise: »Morgen ziehen wir also los und kämpfen gegen irgend so ein großes Eismonster?«


    »Mmmm«, grunzte ich. Nein, daran wollte ich jetzt ganz sicher nicht denken.


    »Und haben wir irgendeinen Plan, wie wir das anstellen sollen?«


    »Mm-mm«, murmelte ich, was übersetzt so viel heißen sollte wie »keine Ahnung«. Plötzlich wurde ich schläfrig: Die Wärme tat mir mindestens so gut wie das Mädchen in meinen Armen. Mir fielen die Augen zu, und mein Kopf sank endgültig auf Kenzies Schulter. In diesem Moment wollte ich an rein gar nichts denken. Kenzie seufzte und rutschte ein wenig herum, um sich bequemer hinzusetzen. Dann wurden ihre Atemzüge langsamer und tiefer, als würde sie ebenfalls wegdriften.


    Moment mal – das war doch total untypisch für mich. War ich nicht viel zu paranoid, um im Feenreich einfach so einzuschlafen? Irgendetwas stimmte hier nicht. Mühsam öffnete ich die Augen, aber meine Lider waren absurd schwer, fast als wären sie zusammengeklebt. Als ich sie endlich auseinander bekam, stand Keirran vor mir. Mit diesem kalten, unheimlichen Blick sah er auf mich herab.


    »Es tut mir leid, Ethan.« Seine Stimme klang bedauernd, aber an seiner Haltung erkannte ich, wie entschlossen er war. »Es ist besser so. Ich habe euch beiden schon genug zugemutet.« Mit einem eleganten Schwung legte er sich den Mantel um und schlug die Kapuze hoch, sodass sein Gesicht kaum noch zu erkennen war. »Kümmere du dich um Kenzie. Und um Razor.« Er zögerte, und für einen Moment huschte Schmerz über seine starre Miene. »Falls ich nicht zurückkomme, sag Annwyl, dass es mir leidtut.«


    Verdammt, Keirran. Am liebsten hätte ich ihn angebrüllt. Tu es nicht. Aber mir fielen schon wieder die ­Augen zu, und ich brachte keinen Ton heraus. Der Eiserne Prinz wandte sich mit wehendem Mantel ab und ging schweigend in den finsteren Tunnel hinein. Ich wollte aufspringen, ihm etwas hinterherrufen, aber nun legte der Schein meinen Willen endgültig lahm, und alles um mich herum wurde schwarz.


    

  


  
    


    20 – Eiswirbel und Urwesen


    »Meister!«


    Die Stimme schrillte direkt neben meinem Ohr und riss mich aus dem magieverstärkten Schlaf. Halb wach versuchte ich, die Augen aufzubekommen, aber die Trägheit zerrte an mir, und ich schaffte es kaum, bei Bewusstsein zu bleiben. Währenddessen kreischte der Gremlin weiter direkt vor meinem Gesicht.


    »Meister! Meister ist weg! Aufwachen, komischer Junge! Aufwachen!«


    Versuche ich ja, dachte ich gereizt, und sei es nur, damit du die Schnauze hältst. Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück: Keirran hatte uns mithilfe seiner Magie eingeschläfert, und bevor er im Tunnel verschwunden war, um sich dem Monster allein zu stellen, hatte er mich wieder mit dem Blick des eisigen Fremden angesehen.


    Kenzie lag an meiner Brust, doch nun rührte sie sich, offenbar kämpfte auch sie sich aus dem Feenschlaf zurück in die Wirklichkeit. Sie murmelte unverständliches Zeug vor sich hin. Wieder versuchte ich, die Augen offen zu halten. Sie fühlten sich an, als wäre eine Tonne Sand hineingekippt worden.


    Razor fauchte ungeduldig und biss mich ins Ohr.


    »AUA!« Der Schmerz sorgte dafür, dass ich schlagartig klar sehen konnte, und ich wich zurück. »Verdammt, Razor! Das tut weh!« Wütend schlug ich nach dem Gremlin, aber der hüpfte nur auf Kenzies Schulter, versteckte sich zwischen ihren Haaren und spähte zu mir hinaus.


    »Junge wach«, summte er verdächtig munter. »Junge jetzt wach … muss Meister suchen.«


    Vorsichtig betastete ich mein Ohr, um den Schaden abzuschätzen. Ja, in meinem linken Ohrläppchen waren einige Löcher. Okay, sie waren kaum größer als Nadelstiche, taten aber trotzdem höllisch weh. An meinen Fingerspitzen klebte Blut.


    »Ethan?« Kenzie drehte sich zu mir um und blinzelte verschlafen. »Was ist los?« Ganz langsam wanderte ihr Blick über mein Gesicht, dann riss sie abrupt die Augen auf. »Blutest du etwa? Was …«


    Puck kam herein. Seine langen Beine brauchten nur wenige Schritte, bis er uns erreicht hatte. »Hey, Mensch!«, beschwerte er sich, als er am Feuer ankam. »Was soll der Aufstand? Das klingt ja, als würde hier ein Wettbewerb im Katzenhäuten abgehalten. Außerdem blutest du. Schon wieder.« Er verdrehte die Augen. »O Mann, euch kann man aber auch keine fünf Minuten allein lassen. Was ist passiert?«


    »Gar nichts«, murmelte ich und ließ die Hand sinken. »Razor hat mich gebissen.«


    »Was?« Kenzie versuchte, die Eiserne Fee finster anzustarren, aber die war schon wieder in ihren Haaren verschwunden. »Er hat dich gebissen? Böser Gremlin! Warum hast du Ethan gebissen?«


    Ich wollte ihr erklären, dass es eigentlich gut gewesen war, dass er mich geweckt hatte – gut, wenn auch nervig –, aber Puck kam mir zuvor: »Äh, Leute?« Demon­stra­tiv schaute er sich in der Höhle um. »Wo ist Keirran?«


    »Meister!«, heulte Razor so laut los, dass Kenzie erschrocken zusammenzuckte. »Meister weg! Meister suchen!«


    Ich stand auf und vertrieb die letzten Reste des magischen Nebels aus meinem Gehirn. »Keirran ist allein losgezogen«, erklärte ich und deutete mit dem Kinn in Richtung Tunnel. »Er hat uns mithilfe eines Schlafzaubers ausgeschaltet, er meinte, er wolle uns nicht noch mehr zumuten.« Fragend schaute ich zu Puck, der genervt wirkte, aber nicht überrascht. »Wie lange waren wir weggetreten?«


    »Nicht lange, kaum mehr als ein paar Minuten. Ich hatte es mir selbst gerade erst gemütlich gemacht, als ich die kleine Kreissäge gehört habe und angerannt kam. Schlafzauber wirken bei Gremlins nicht so gut, die Erfahrung musste ich auch schon machen.« Er schüttelte den Kopf und starrte mit finsterer Miene zum Tunneleingang hinüber. »Wir werden wohl nicht lange raten müssen, wohin unser kleiner Prinz verschwunden ist, wie?«


    »Stimmt.« Ich fuhr mir mit einer Hand durch die Haare, natürlich unter sorgfältiger Umgehung meines linken Ohrs. »Was auch immer da unten lebt, er will es allein mit ihm aufnehmen.«


    »So ein Idiot!« Gereizt sprang Kenzie auf. »Das wird er auf gar keinen Fall tun! Los, wir müssen ihn finden.«


    Entschlossen marschierte sie in den hinteren Teil der Höhle. Razor hüpfte auf ihrer Schulter herum und brabbelte ermutigend. Am liebsten hätte ich sie zurückgehalten, aber sie hatte recht: Wir konnten unseren idiotischen Freund nicht mit dem Ding da unten alleinlassen, ganz egal, was er davon hielt.


    Nachdem ich überprüft hatte, ob beide Schwerter griffbereit waren, folgte ich ihr also. Allerdings verpasste ich dem Prinzen im Stillen so manches Schimpfwort, während wir uns dem schwarzen Loch mit den spitzen Eiszapfen näherten, die wie riesige Zähne aus der Höhlendecke wuchsen. Als wir vor dem stockfinsteren Tunnel standen, seufzte Puck.


    »Da werden Erinnerungen wach, wisst ihr.« Mit einer lässigen Geste erschuf er eine Kugel aus Feenfeuer, die vor uns in der Luft schwebte und ein kurzes Stück des schmalen Durchgangs beleuchtete. »Damals waren Eisbubi und ich zusammen in einer unterirdischen Gruft gefangen, und er beschloss, ohne mich einen zweiten Gang zu erkunden. Dabei stieß er auf eine Horde Grabwächter und musste mit ihnen Fangen spielen, bis ich ihn eingeholt hatte.« Puck verzog das Gesicht. »Moment mal, stimmt nicht, das war ja ich. Diese blöden Grabwächter und ihre Skorpione. Wie dem auch sei, erinnert euch das nicht auch an jemanden?« Er schnaubte kurz, und noch bevor wir etwas sagen konnten, fuhr er fort: »Denkt hier eigentlich niemand über die Folgen seiner Handlungen nach? Zum Beispiel, was Eisbubi mit mir anstellt, wenn sein Sohn von irgend so einem gigantischen Eiswurm gefressen wird? Höchstwahrscheinlich wird er dann Jagd auf mich machen, zwischen dem Winterreich und dem Eisernen Reich bricht Krieg aus, und alle werden mir die Schuld geben. Aber neeeeeiiiiin, daran denkt natürlich niemand.«


    Immer tiefer führte der Tunnel unter die Erde. Manchmal verlief er eben, dann war er wieder so steil geneigt, dass wir fast über den gefrorenen Boden rutschten. Das Feenfeuer warf seltsame, flackernde Schatten an die Wand und ließ die Kristalle und die bläulich-grünen Eiszapfen funkeln. Mein Atem bildete dichte Wolken, aber mir war längst nicht so kalt, wie es normal gewesen ­wäre. Wahrscheinlich hatte ich das der anhaltenden Wirkung der Feuerfrucht zu verdanken. Sicher, ich fror immer noch ziemlich, aber es war nicht länger unerträglich. Blieb nur zu hoffen, dass wir hier rauskamen, bevor die Wirkung nachließ.


    Schließlich erweiterte sich der Tunnel zu einer gigantischen Eishöhle, die von mächtigen Säulen gestützt wurde. Alles war mit weiß-bläulichem Frost überzogen, und die Kälte hier drin war so intensiv, dass mein Atem zu haarfeinen Kristallen gefror, die sanft zur Erde schwebten.


    Puck schickte eine Reihe Feuerkugeln in die Höhle hin­ein, wo sie schaukelnd knapp über Kopfhöhe schwebten und eine Art Stroboskopeffekt erzeugten, von dem ich Kopfschmerzen bekam. Überall ragten Säulen, Stalagmiten und Eisbrocken auf, und wegen der flackernden Schatten war es schwer, die freien Flächen von den Wänden zu unterscheiden.


    »Tja.« Pucks Stimme hallte in dem weiten Raum. »Wenn ich ein fieses Eismonster wäre, würde ich mich hier ansiedeln.«


    »Stimmt.« Ich versuchte angestrengt, zwischen den Lichtblitzen und den dunklen Flecken etwas zu erkennen. »Hoffentlich finden wir Keirran, bevor er das Monster findet.«


    Irgendwo vor uns krachte es, als wären hundert Gläser zerschmettert worden.


    Puck verzog das Gesicht. »Zu spät.«


    Hastig liefen wir in den dunklen Teil der Höhle und versuchten, uns an dem Geräusch zu orientieren, was allerdings schwierig war, da es überall um uns herum hallte. Doch als wir tiefer in die Höhle vordrangen, hörten wir immer wieder dieses Krachen. Puck übernahm die Führung, und wir rannten hinter ihm her, bis wir um eine Ecke bogen und plötzlich am Rand einer riesigen, offenen Fläche standen. Zwar ragten vor allem in der Mitte dieser Arena einige kristallene Stalagmiten auf, doch der Großteil des Bodens bestand aus glattem, funkelndem Eis. Wie ein ruhiger, zugefrorener See.


    In der Mitte der spiegelnden Fläche befand sich eine Gestalt ganz in Schwarz, die zwischen einigen kontur­losen Wirbeln herumtanzte. Sie sahen aus wie kleine Windhosen, die Eissplitter und Steinchen aufgenommen hatten und sie nun in einem engen Kreis herumschleuderten. In ihrer Mitte waren blau leuchtende Augen angesiedelt, die auf die Gestalt in der Seemitte gerichtet waren.


    »Meister!«, kreischte Razor so laut, dass es in der ganzen Kaverne zu hören war.


    Sofort lösten sich einige der Windhosen aus dem Kreis, drehten ab und rasten auf uns zu. Mit einem leisen Schrei tauchte Razor wieder in Kenzies Haaren unter. Fluchend griff ich nach meinen Waffen.


    »Kenzie, verzieh dich«, rief ich und hoffte inständig, dass sie dieses eine Mal nicht rumdiskutieren würde. Lautlos verschwand sie hinter einem Eisblock. Die komischen Wirbelwesen kamen schnell näher, begleitet vom Heulen des Windes. Als die Luft an meinen Haaren und meiner Kleidung zerrte, kniff ich schützend die Augen zusammen. Wir standen zwischen einigen Säulen und Stalagmiten, die uns rechts und links einschlossen, was aber auch bedeutete, dass die Angreifer erst an Puck und mir vorbeimussten, wenn sie an Kenzie heranwollten. Und das würde ich nicht zulassen.


    Ich riss die Schwerter hoch, gleichzeitig trat Puck einen Schritt vor und zückte seine Dolche.


    »Da kommen sie.« Die Sommerfee warf mir einen schnellen Seitenblick zu und grinste. »Schon mal was von Eiswirbeln gehört, Kleiner?«


    »Nein.«


    »Wahrscheinlich auch besser so. Ziel auf die Mitte, hüte dich vor herumfliegenden Steinen und lass bloß nicht deine Schwerter fallen.«


    Die Eiswirbel fegten heran, und plötzlich standen wir mitten in einem Sturm. Einer von ihnen hielt direkt auf mich zu, ein Strudel aus Steinen, Dreck und rasiermesserscharfen Eissplittern. Irgendetwas prallte gegen meinen Arm und ritzte mir die Haut auf. Ich wehrte mit einem Schwert einen Stein ab und fuhr mit dem anderen mitten durch den Luftwirbel. Ein Windstoß, dann fiel alles, was er in sich getragen hatte, klappernd zu Boden. Aber immer mehr von ihnen kamen und bedrängten mich, bis ich irgendwann im Auge eines tödlichen Hurrikans festsaß. Eisstücke und Steine flogen um mich herum, während ich immer in Bewegung blieb und meine Waffen zu meinem ganz eigenen Wirbel machte. Beim lauten Scheppern des Gerölls an den Klingen stellten sich mir die Nackenhaare auf, aber der Großteil der Geschosse traf meine Schwerter und nicht mich. Zumindest meistens. Einmal bekam ich ein Steinchen an den Kopf, und ich spürte eine warme Flüssigkeit an der Schläfe, die mir ins Auge lief. Wütend zog ich mein Schwert durch die angreifende Windhose, woraufhin der Eiswirbel in sich zusammenfiel wie ein Kartenhaus.


    »Ups! Mist.« Puck sprang zur Seite, er hatte nur noch einen Dolch in der Hand. »Achtung, Kleiner!«, rief er noch, während der Wirbel, gegen den er gekämpft hatte, plötzlich auf mich zuhielt. In seiner Mitte zog ein Dolch seine tödlichen Kreise. Ich wich Pucks Waffe aus und warf mich nach hinten, bevor er mir die Kehle aufschlitzen konnte. Dabei bohrte sich ein Eissplitter schmerzhaft tief in meinen Arm.


    »Aua! Verdammt, Puck!« Mit erhobenem Schwert wehrte ich den Dolch ab, der bereits wieder auf mein Gesicht zuflog. Das schrille Kreischen von Metall auf Metall jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Musst du denn immer alles noch schlimmer machen?«


    »Was? Ich mache nie irgendetwas schlimmer«, erwiderte Puck und trat vor, um sich den nächsten Eiswirbel zu schnappen, der von der Seite heranfegte. »Ich mache die Dinge lediglich interessanter.«


    »Ach ja? Mein Fuß freut sich schon auf eine interessante Begegnung mit deinem Arsch!«


    Puck lachte. »Das sagt Eisbubi mir schon seit Jahren. Viel Glück!«


    Der Dolch flog heran und verfehlte mich nur um Haaresbreite. Bei der nächsten Umdrehung schlug ich mit voller Kraft zu. Die beiden Klingen trafen Funken sprühend aufeinander, dann schleuderte ich den Dolch aus der Windhose heraus und zog gleichzeitig meine zweite Waffe durch die Mitte des Wirbels.


    Als er sich auflöste, drehte ich mich zu Puck um, damit ich ihm helfen konnte. Der führte gerade einen irren Tanz auf, der ihn durch den angreifenden Eiswirbel hindurchführte. Bevor er auf der anderen Seite wieder herauskam, blitzte sein Dolch auf und sein Gegner verwandelte sich in einen kleinen Haufen aus Stein und Eis.


    »Na, das war doch lustig«, verkündete Puck. Kenzie trat aus ihrem Versteck hervor, in einer Hand hielt sie Pucks untreuen Dolch. Mit einem Augenzwinkern nahm er ihn entgegen. »Das weiß ich wirklich zu schätzen, Menschenmädchen. Es gibt doch nichts Peinlicheres, als von der eigenen Waffe aufgeschlitzt zu werden, oder? Also, sollen wir dann mal dem Prinzen zu Hilfe eilen?«


    Bis wir die Mitte des Sees erreicht hatten, bestanden die Wirbelwesen rund um Keirran allerdings nur noch aus Steinbrocken und Eiswürfeln. Der Eiserne Prinz sah mit gezogenem Schwert zu, wie das letzte von ihnen sich vor seinen Füßen auflöste. In seinen Augen erstrahlte das harte, weißlich blaue Leuchten, das ich mit dem eisigen Fremden verband, der so langsam echte Hassgefühle in mir weckte. Als wir ihn erreichten und er mich sah, verschwand das Leuchten. Trotzdem blieb sein Gesicht ausdruckslos.


    Kenzie hingegen marschierte auf den reglosen Prinzen zu und versetzte ihm – was auch mich kurz schockierte – einen so heftigen Stoß vor die Brust, dass er fast das Gleichgewicht verlor. Mit einem hastigen Rückwärtsschritt fing er sich wieder, und die kalte Gleichgültigkeit wurde von Verblüffung verdrängt.


    »Das war dämlich, Keirran«, schnauzte sie ihn an. Razor summte laut und nickte bestätigend. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Meinst du wirklich, du schaffst das alleine? Meinst du wirklich, wir lassen dich einfach so abhauen? Nach allem, was wir getan haben, nur um diesen Punkt zu erreichen? Und komm mir jetzt bloß nicht mit diesem Bockmist von wegen unsere Sicherheit. Inzwischen solltest du wissen, dass diese Ausrede nicht zieht.« Sie baute sich dicht vor ihm auf und schien in ihrer Wut sogar ein kleines Stückchen größer zu werden. »Und wenn du mich jemals wieder so mit deinem Schein manipulierst wie meine Eltern, werde ich dir einen solchen Arschtritt verpassen, dass Annwyl ihn sogar noch durch ihr Amulett spürt, das schwöre ich dir!«


    »Böse!«, fauchte Razor und starrte zwischen Kenzies Strähnen hindurch zu Keirran hinauf. »Böser Meister! Nicht weglaufen! Böse!«


    Wow, sogar der Gremlin war sauer auf Keirran. Eigentlich hatte ich auch etwas sagen wollen, aber Kenzie und Razor machten ihre Sache so gut, dass ich mich zurückhielt und einfach nur die Show genoss. Keirran verzog das Gesicht, hob abwehrend die Hände und brachte etwas Abstand zwischen sich und das Strafgericht.


    »Schon gut, schon gut«, sagte er halb wütend, halb resigniert. »Ich habe es begriffen. Du hast deinen Standpunkt klargemacht, Mackenzie.« Er seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Anscheinend klebt ihr an mir, ob ich das nun will oder nicht.«


    »Verdammt richtig«, fauchte Kenzie, und Razor summte zustimmend. »Vergiss das ja nicht noch mal.«


    Keirran blinzelte überrascht, dann warf er mir einen wissenden Blick zu. Ich zuckte bloß mit den Schultern. Jawohl, das ist meine Freundin. Und ich werde mich bestimmt nicht schützend vor dich stellen. Da musst du ganz alleine durch.


    »Also schön.« Fröhlich verschränkte Puck die Hände im Nacken. »Nachdem wir uns jetzt alle wieder lieb haben, sollten wir uns vielleicht auf unser eigentliches Ziel konzentrieren. Will sagen, das große, böse Monster, gegen das ihr kämpfen sollt.«


    Ich schaute mich in der Höhle um. »Aber wo steckt es?«, fragte ich. Meine Stimme hallte über das Eis. »Das hier ist eine Sackgasse. Und auch wenn es so aussieht, als hätte hier mal etwas gelebt, ist jetzt alles leer.«


    »Stimmt.« Keirrans Stimme war wieder eisig. »Es gibt keine weiteren Tunnel. Dies ist die unterste Ebene des Höhlensystems, und außer den Eiswirbeln habe ich hier keine Lebewesen gesehen. Alles reine Zeitverschwendung. Was auch immer hier gelebt hat, ist weg.«


    »Au contraire«, widersprach Puck und hob schulmeisterlich einen Finger. »Ihr sucht einfach an der falschen Stelle.«


    Damit zeigte er nach unten, auf den zugefrorenen See.


    Unter unseren Füßen erstreckte sich ein riesiger Schatten über den Grund des Sees, verzerrt und kaum zu erkennen durch das dicke, rissige Eis. Er war knapp zwanzig Meter lang, und auch wenn es auf die Entfernung schwer zu sagen war, glaubte ich doch dicke, kurze Beine, eine breite Schulterpartie und einen massigen Schädel zu erkennen. Ob es tot, eingefroren oder einfach im Tiefschlaf war, wusste ich nicht, aber eins war klar: Das Ding war gigantisch.


    »Ihr wollt mich wohl verarschen«, murmelte ich. Puck schüttelte den Kopf.


    »Nö. Da habt ihr den Geist des Gefrorenen Waldes, direkt unter euren Füßen. Also, können wir jetzt gehen? Ich hätte euch gleich sagen können, dass diese Aufgabe unmöglich zu lösen ist, aber ich dachte mir, es ist besser, wenn ihr es mit eigenen Augen seht. Das Dickerchen aufzuwecken ist ganz klar eine schlechte Idee, und … Äh, Prinzlein, was machst du da?«


    Keirran hatte die Augen halb geschlossen und hielt ­eine Hand vor sich ausgestreckt. Außerdem glühte er. Es war wie in Mr. Dusts Laden, aber diesmal umgab ihn nicht die kalte, frostige Aura des Winters, sondern er erstrahlte in einem flackernden, pulsierenden Licht. Genau wie bei Annwyl schien die Sonne durch ihn zu scheinen, sodass vor seinen Füßen das Eis schmolz und er in Dampfwolken gehüllt wurde. Als er die Augen aufschlug, erstrahlten sie in einem warmen Bernsteinton. Sachlich erklärte er: »Ich wecke es auf.«


    Damit fiel er auf die Knie und rammte die Faust in das Eis. Einen Moment lang strahlte er so intensiv, dass es wehtat, ihn anzusehen, dann breiteten sich rund um seine Faust dicke Risse aus und ein Lichtblitz schoss zu dem Wesen in die Tiefe hinab.


    »Tja, das war’s dann wohl.« Puck seufzte schwer.


    Ein tiefes Grollen stieg aus dem Eis auf, und der Boden unter unseren Füßen begann zu beben. Die Risse, die Keirran geschlagen hatte, klafften auf und breiteten sich aus. Während sie den ganzen See überzogen, verzweigten sie sich immer weiter. Eiszapfen und Stalaktiten fielen von der Decke und zerplatzten mit einem Höllenlärm auf dem Boden. Mir fiel es immer schwerer, das Gleichgewicht zu halten.


    »Okay, wir sollten nicht länger hier rumstehen«, beschloss Puck. So schnell es ging rannten wir zum Seeufer, begleitet von dem ohrenbetäubenden Lärm des brechenden Eises. Inzwischen schien der Boden regelrecht Wellen zu schlagen.


    Die Eisschicht zerplatzte explosionsartig und erhob sich zu einer Art frostigem Geysir, bevor sie in Form von scharfkantigen Schrapnellsplittern auf uns herabregnete. In dem Loch erschien ein massiger, offenbar aus Stein geformter Fuß und knallte auf das Eis. Es folgte ein zweiter, dann wuchtete sich eine monströse Gestalt aus Eis und Stein auf den gefrorenen See, schüttelte den gigan­tischen, kantigen Schädel und brüllte.


    Okay, das Ding war sogar noch größer, als ich geschätzt hatte, von der Schnauze bis zu den Hinterbeinen an die fünfundzwanzig Meter lang, und so hoch, dass man es kaum mit dem Auge erfassen konnte. Dabei hatte es ungefähr die Statur eines Bären, vielleicht mit einem Hauch Stachelschwein. Kopf, Rücken, Schultern, Beine und Flanken waren mit Steinplatten gepanzert, sodass es aussah, als trüge das Ding eine sperrige Rüstung. An den Schultern und am Rücken zogen sich Reihen aus riesigen, nadelspitzen Eiszapfen entlang.


    Zwischen den Panzerplatten blitzte immer wieder ein bläu­liches Glühen auf, das dieselbe Farbe hatte wie die leuchtenden, tellergroßen Augen unter dem helmartigen Kopfpanzer.


    »Oh, gut«, bemerkte Puck, als das Riesenvieh sich mit donnernden Schritten zu uns umdrehte. »Wir kämpfen gegen einen Berg.«


    »Kenzie, du nimmst Razor und hältst dich im Hintergrund!«, rief ich. Das Monster hatte uns entdeckt und stapfte brüllend los. Als sich sein Maul öffnete, drang helles, blaues Licht zwischen seinen Kiefern hervor, gleichzeitig traf uns sein Atem wie ein eisiger Windstoß. Hastig duckten wir uns hinter einen Stalagmiten. Wo der Atem der Kreatur den Boden streifte, bildeten sich dicke Eiszapfen. Eine der Spitzen ritzte meinen Arm, zerfetzte den Ärmel und hinterließ eine blutende Schnittwunde. Dabei war sie so kalt, dass ich aufschrie.


    Puck zog eine Grimasse, spähte hinter seinem Felsen hervor und beobachtete durch das Gitter aus Eis hindurch das Monster. »Alles klar«, murmelte er, »ich starte wieder ein Ablenkungsmanöver, während ihr beide ausknobelt, wie man das Ding überhaupt verletzen kann. Guter Plan?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schoss er aus seinem Versteck, rannte ein paar Meter weit und stieß einen durchdringenden Pfiff aus.


    »Hey, Rocky! Hier drüben! Schieb deinen fetten, fel­sigen Hintern hierher!«


    Das Monster brüllte und pustete Puck seinen Eiswind entgegen, der ihn innerhalb weniger Sekunden total zerfetzte. Doch aus dem Durcheinander erhob sich nur ein Schwarm krächzender Raben, der den Kopf des Monsters sofort wie eine dunkle Wolke umkreiste. Mit einem wilden Schrei schüttelte es sich. Dabei wirkte es eigentlich nur leicht irritiert, aber die Hauptsache war, dass es sich nicht länger auf uns konzentrierte.


    Ich zog meine Schwerter und atmete einmal tief durch. »Gehen wir.«


    »Ethan, warte!« Kenzie griff nach meiner Hand, während Razor auf ihrer Schulter herumhüpfte und vor ­lauter Angst sinnloses Zeug brabbelte. »Tu es nicht«, flüsterte sie entsetzt. Ungläubig starrte ich sie an. Endlich gab es mal etwas, das sie zögern ließ. »Dieses Ding kannst du nicht besiegen. Es ist riesig – es wird dich umbringen!«


    Mein Blick wanderte zu Keirran, der uns mit ausdrucksloser Miene beobachtete. Seine Entscheidung war gefallen. Er würde den Kampf gegen diese gigantische, laufende Festung aufnehmen, mit oder ohne meine Hilfe.


    Mit einem tiefen Seufzer drückte ich Kenzies Hand. »Weißt du noch, was ich gesagt habe in Bezug auf dich, mich und die Drachen?«, fragte ich sie leise und versuchte zu lächeln. »Das war mein voller Ernst.« Kenzie wollte mir widersprechen, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich werde es tun, Kenzie.« Sie sackte in sich zusammen. »Ich muss. Es gibt jetzt kein Zurück mehr.«


    »Dann nimm das.« Hastig zog sie sich etwas über den Kopf, das ich erst einen Moment später als Guros Schutzamulett erkannte. Überrascht starrte ich die kleine Metallscheibe an; ich hatte schon fast vergessen, dass sie es noch hatte. Es funkelte leicht, als Kenzie mir die Kette um den Hals legte. Mit zitternden Fingern strich sie darüber. »Das brauchst du dringender als ich.«


    Ich schob mir das Amulett unter das Shirt und fragte mich kurz, ob es mich tatsächlich so effektiv schützen würde wie sie. Geisterhafte Schatten, die plötzlich auftauchten und tödliche Schwertstöße abfingen, waren einfach zu schön, um wahr zu sein. Aber in diesem Moment hätte ich jede Hilfe angenommen, die ich nur kriegen konnte. »Danke, ich gebe es dir später zurück«, versprach ich. Falls ich dann noch lebe.


    Zitternd stieß sie den Atem aus, beugte sich vor und drückte mich an sich. »Sei vorsichtig, Machoman«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Lass dich nicht umbringen. Wir hatten ja noch nicht einmal unser zweites Date.«


    Einen Moment lang hielt ich sie fest und prägte mir das Gefühl ein, wie ihr Körper sich an meinen schmiegte. Drei kleine Worte tanzten in meinem Kopf herum. Ich wollte es ihr sagen … nur für den Fall, dass ich keine Chance mehr dazu kriegen würde …


    Nein. Nicht hier. Ich würde hier drin nicht sterben. Ich würde dieses große, hässliche Monster töten und Kenzie nach Hause bringen. Wenn wir in der wirklichen Welt und in Sicherheit waren, wo uns keine mörderischen Feenwesen bedrängten, dann würde ich ihr ganz genau sagen, was ich für sie empfand.


    Nachdem wir dieses Ding getötet hatten.


    Ich löste mich vorsichtig von ihr, schaute ihr in die Augen und deutete dann mit dem Kopf auf das Seeufer. »Geh«, befahl ich ihr leise. Nach einem letzten, verzweifelten Blick rannte sie los und tauchte zusammen mit dem Gremlin auf ihrer Schulter in die Dunkelheit ein. Ich schluckte schwer und drehte mich zu Keirran um.


    »Bereit?«, fragte er ruhig.


    »Wenn wir das hier überleben, werde ich dich höchstpersönlich umbringen«, versicherte ich ihm.


    Sein Mundwinkel zuckte. »Da wirst du dich hinten anstellen müssen, fürchte ich.«


    Wir griffen an. Immer wieder schossen Felsen und Eisspeere aus dem Boden, denen wir hastig auswichen, während wir auf den Giganten in der Mitte des Sees zurannten. Der Vogelschwarm war verschwunden, dafür konnte ich mit Mühe eine kleine, rothaarige Gestalt auf dem mächtigen Schädel ausmachen, ein winziger Farbfleck auf einem Bergmassiv.


    Als wir näher kamen, entdeckte uns das Vieh. Brüllend senkte es den Kopf und riss das Maul auf, sodass wir in blaues Licht getaucht wurden. »Aufteilen!«, schrie Keirran, und wir liefen auseinander, während der eisige Luftstrom eine Bahn aus Eispfeilen über den See zog. Beim nächsten gegen mich gerichteten Angriff warf ich mich hinter einen Felsen. Dabei hätte ich mich fast selbst aufgespießt, weil die frostigen Nadeln den Stein vollständig umschlossen. Vorsichtig spähte ich an ihnen vorbei und beobachtete, wie Puck von dem breiten Schädeldach sprang, auf der riesigen Schnauze landete und seinen Dolch in eines der glühenden blauen Augen rammte.


    Die Kreatur schrie auf, erhob sich auf die Hinterbeine und schüttelte so heftig den Kopf, dass Puck in die Luft geschleudert wurde. Mitten im Sturz verwandelte er sich in einen Raben und flatterte davon, während das Monster auf allen vieren landete und unter seinem Aufprall die gesamte Höhle bebte. Sofort war Keirran da und rammte ihm das Schwert in die Brust.


    Die Klinge rutschte an der gepanzerten Haut ab. Das schrille Kreischen des Metalls jagte mir einen Schauer über den Rücken – die Waffe schien dem Monster überhaupt keinen Schaden zugefügt zu haben. Brüllend drehte sich die Kreatur zu Keirran um und schlug mit ihrer mächtigen Pranke nach ihm, sodass der Eiserne Prinz fast zu Brei zermalmt wurde. Während sie weiter auf ihn eindrang, erschien wie aus dem Nichts ein großer, schwarzer Vogel, der ihr laut krächzend die Flügel ins Gesicht schlug. Für einen kurzen Moment zuckte das Monster zusammen. Keirran wich zurück und sprang genau in dem Moment zwischen zwei Felsen, als die mächtigen Pranken ihn zerquetschen wollten, was dem Giganten einen frustrierten Schrei entlockte.


    Er senkte den Kopf und stieß seinen tödlichen Atem aus, doch diesmal kam weißer Nebel aus seinem Maul, der sich über den ganzen See verteilte. Schlagartig sank die Temperatur ab, und trotz der anhaltenden Wirkung der Feuerfrucht spürte ich die Kälte auf meiner Haut.


    »Ethan.« Keirran tauchte so plötzlich neben mir auf, dass ich erschrocken zusammenzuckte. »Es hat keinen Sinn«, keuchte er mit Blick auf das Monster, das weiterhin Nebel produzierte. »Seine Haut ist zu dick, da komme ich nicht durch.« Mit finsterer Miene starrte er zu der Kreatur hinüber. »Wie sollen wir es töten, wenn wir es nicht einmal verletzen können?«


    »Tja, das war schon ernst gemeint, als ich sagte, die Aufgabe sei unmöglich zu lösen.« Puck landete direkt neben uns. »Ich glaube, das ist eine Art vorzeitliches Urwesen. Die Steinplatten gehören nicht zu dem Ding. Es benutzt sie nur als Panzerung. Die weichen Eingeweide stecken drin.«


    »Und wie sollen wir es kleinkriegen?«, fragte ich.


    Bevor einer der beiden antworten konnte, hallte ein schabendes, klapperndes Geräusch durch die Höhle, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten. Plötzlich fingen die Steinchen, Felsen und Eisbrocken, die überall auf dem See verteilt waren, an, sich zu bewegen – und zwar sobald sie mit dem Nebel in Berührung kamen. Erst langsam und dann immer schneller wirbelten sie herum, bis eine Horde neuer Eiswirbel aus dem Nebel entstand, die sofort auf uns zu schwebte.


    »Hm.« Puck zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Da kommen die Eiswirbel also her. Wer hätte das gedacht?«


    »Na toll«, murmelte ich und hob mein Schwert, als der erste Wirbel hinter dem schützenden Felsen hervorkam. Mit einer Hand wehrte ich einen Stein ab, mit der anderen schlug ich zu, doch dann fegten zwei weitere Wirbelwesen heran, und ich geriet aus dem Gleichgewicht. Stolpernd wich ich zurück und verließ damit die Deckung. Als ich hochschaute, sah ich gerade noch, wie das Urwesen sein Maul öffnete …


    »Ethan!« Mit einem Schlag zerlegte er einen Eiswirbel, dann hechtete Keirran los und riss mich von den Füßen, sodass wir beide auf dem Boden landeten.


    Im selben Moment fegte der Atem des Urriesen über die Stelle hinweg, an der ich gerade noch gestanden hatte. Wir krochen hinter einen etwas kleineren Felsen und stellten uns mit dem Rücken zum Stein, während die Eiswirbel auf uns zusteuerten und der Gigant wütend brüllte.


    »Es ist unmöglich«, erklärte ich Keirran, während wir uns wieder auf die kleineren Gegner konzentrierten. Puck, der mitten in einer Gruppe Eiswirbel stand, kämpfte zwar verbissen, hatte aber selbst genug zu tun. Ich packte den Prinzen an der Schulter. »Keirran, wir müssen hier raus. Dieses Ding können wir nicht besiegen. Die Sache ist es nicht wert, dass wir dafür sterben.«


    »Doch, ist sie.« Keirrans Stimme klang absolut ruhig. »Für mich schon. Wenn du willst, kannst du gehen, Ethan. Ich kann nicht aufgeben.«


    Er riss sich los und hob seine Waffe, als die Eiswirbel wieder auf uns eindrangen. Fluchend sprang ich auf und unterstützte ihn dabei, herumfliegende Steine und Eisbrocken abzuwehren. Es waren einfach zu viele, und sie ließen nicht locker. Obwohl ich die meisten Geschosse aufhielt, wurde meine Haut mehr und mehr von kleinen Steinchen und scharfkantigen Eissplittern zerfetzt.


    Wieder bebte der Boden, dann tauchte mit einem lauten Brüllen der riesige Schädel des Frostgeistes über uns auf. Anscheinend war er es leid, darauf zu warten, dass die Eiswirbel uns aus der Deckung scheuchten. Ich konnte im letzten Moment wegkriechen, als der gepanzerte Kopf herabgeschossen kam und den Felsen zertrümmerte, der uns vor dem Wind geschützt hatte. Noch mehr Steine und Eis flogen herum, als das Monster den Sta­lagmiten zu feinem Pulver verarbeitete. Dabei erwischte es zum Glück auch einen Großteil der Wirbelwesen. Ich wandte mich ab und wollte mein Gesicht vor den Flug­geschossen schützen, doch da traf mich bereits etwas an der Schläfe, sodass ich Sterne sah.


    Als ich wieder hochschaute, lag ich fast in der Mitte des zugefrorenen Sees, vollkommen ungeschützt, und direkt vor mir ragte ein Berg aus Steinplatten und blau­em Licht auf. Puck war verschwunden. Keirran konnte ich auch nirgendwo entdecken. Das Monster musterte mich mit seelenlosen blauen Augen. Sie wirkten so uralt und abgrundtief, als würde ein göttliches Wesen auf einen bedeutungslosen Sterblichen herabblicken. Eine Sekunde lang wuchs in mir die Hoffnung, dass es mich als zu nichtig erachten würde, als Staubkorn, das ihm sowieso keinen Schaden zufügen konnte, jedenfalls nicht als Bedrohung.


    Dann öffneten sich seine Kiefer, und ich spürte, wie ich in das kalte blaue Licht getaucht wurde, kurz bevor der Wind kommen und mich zerfetzen würde.


    Ich kauerte mich zusammen und versuchte mit beiden Armen mein Gesicht zu schützen, auch wenn es eigentlich sinnlos war. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich an Kenzie und an meine Eltern und daran, wie leid es mir tat, dass ich mein Versprechen nicht halten konnte und dass ich sie niemals wiedersehen würde.


    Der durch Mark und Bein gehende Wind heulte in meinen Ohren. Ich hörte, wie sich knirschend und knarzend die Eisspeere bildeten … aber ich spürte nichts.


    Mit wild klopfendem Herz schaute ich hoch.


    Zwischen mir und dem Monster stand eine dunkle Gestalt mit langem, wehendem Mantel, eine Hand ausgestreckt. Die Reihe aus Eisgeschossen teilte sich genau dort, wo sie stand, und flog seitlich an ihr vorbei. Ich blinzelte verwirrt, war gleichzeitig entsetzt und erleichtert, dass er uns gefunden hatte und jetzt hier war.


    »Wurde auch langsam Zeit, dass du dich uns anschließt, Eisbubi!«, schrie Puck irgendwo über mir. Die Sommerfee hockte wieder auf dem Kopf des Monsters und grinste fröhlich. »Hatte mich schon gefragt, ob der Fellball dich überhaupt finden wird. Hey, weißt du noch, wie wir damals in der Rotwasserschlucht mit diesen Riesen aneinandergeraten sind, die immer Felsbrocken nach uns geworfen haben? Das hier ist noch viel schlimmer!«


    Mühsam richtete ich mich auf, und sofort brüllte das Monster los und beschoss uns. Aber Ash hob nur die Hand, und wieder wurde der Wind seitlich abgelenkt. Als ehemaliger Prinz des Dunklen Hofes hatte er vermutlich einige Jahrhunderte Erfahrung mit Wintermagie; die Kälte hatte jedenfalls nicht den geringsten Einfluss auf ihn. Das Eismonster stieß ein wütendes Fauchen aus. Ash drehte sich kurz zu mir um und starrte mich finster an.


    »Verschwinde, Ethan, sofort!«


    »Nein!« Nach Luft schnappend schleppte ich mich weiter – ich musste es ihm unbedingt begreiflich machen. »Wir können nicht gehen!«, beharrte ich. »Wir müssen es töten, Ash! Keirran wird erst aufhören, wenn es tot ist.«


    »Keirran? Wo ist er?«


    Laut knurrend setzte sich das Urwesen in Bewegung. Inzwischen war ihm wohl klar geworden, dass es uns nicht mit seinem Atem töten konnte, also wollte es uns zermalmen. Neue Eiswirbel erwachten zum Leben und schwebten um das Monster herum. Umgeben von dieser kleinen, aber tödlichen Armee stapfte es heran. Endlich entdeckte ich Keirran: Er hockte geduckt hinter einem der Eisspeere und beobachtete das Monster, das direkt an ihm vorbeimarschierte. Ash sah ihn ebenfalls.


    »Keirran!«, brüllte er, der daraufhin erschrocken zusammenfuhr und ihn mit großen Augen ansah. Ash zeigte auf das Urwesen, das uns schon fast erreicht hatte. »Du musst drunter!«, rief er. »Seine Unterseite ist ungeschützt! Eine kräftige Ladung Sommermagie ins Herz, anders lässt es sich nicht erlegen!«


    Entschlossen kniff Keirran die Augen zusammen, packte sein Schwert und rannte auf das Monster zu.


    Mit einem Furcht einflößenden Flüstern glitt Ashs Schwert aus der Scheide. »Geh und hilf ihm«, befahl er mir kalt. »Ich werde es euch vom Hals halten. Puck?« Sofort erschien Pucks Gesicht über dem Schädeldach des Monsters. »Lenke es noch eine Weile ab! Wir machen der Sache jetzt ein Ende!«


    Das Urwesen hatte sich inzwischen Keirran zugewandt, trotzdem lief Ash los und riss einen Arm nach vorne. Eine Ladung eisiger Dolche traf das Monster mitten ins Gesicht. Sie prallten völlig wirkungslos an der steinharten Haut ab, aber das Vieh drehte sich wütend um und ging auf Ash los.


    Puck rutschte auf seine Schnauze hinunter, sodass er direkt vor den glühenden Augen saß, und grinste frech. »Hey, Hackfresse, hiiieeer bin ich! Ich tanze Macarena auf deiner Nase!«


    Das ist dann wohl mein Stichwort. Ich hetzte über das Eis, direkt auf das massige Felsmonster zu. Normalerweise hätte es mich wohl ausgehaucht oder zertrampelt, aber im Moment hatte es alle Hände voll zu tun: Puck tanzte auf seiner Schnauze herum, während Ash mühelos seine Eisatem-Attacken abwehrte und es gleichzeitig mit seinen Kristalldolchen beschoss. Ich kam bei Keirran an, der im Schatten des mächtigen Körpers stand, umzingelt von Wirbelwesen. Ash hatte recht. An Brust und Bauch des Urwesens, die nun direkt über uns waren, wies die Panzerung Lücken auf, durch die das bläuliche Licht nach außen drang. So nah bei dem Monster war die Kälte noch unerträglicher. Jeder Atemzug brannte in meiner Lunge, und ich konnte zusehen, wie sich meine Haut mit Reif überzog und in meinen Haaren und Wimpern kleine Eiszapfen wuchsen.


    »Keirran«, presste ich zähneklappernd hervor und schlug gleichzeitig nach einer Windhose. »Töte es endlich, schnell! Bringen wir es hinter uns, damit wir von hier verschwinden können!«


    Er nickte und erledigte den nächsten Eiswirbel. »Halte mir für einen Moment den Rücken frei!«


    Ich sprang ein, während Keirran den Kopf senkte und die Augen schloss. In seiner Hand bildete sich ein helles Licht, ein pulsierender Ball aus Sonnenstrahlen, der von Sekunde zu Sekunde heißer und stärker wurde. Ich tanzte wie wild um ihn herum und schlug auf alle Wirbel ein, die ihm zu nahe kamen, allerdings nicht ohne selbst immer wieder getroffen zu werden. Aber Keirran blieb ungestört. Inzwischen ging von ihm eine solche Hitze aus, dass sie den Frost auf meiner Haut schmelzen ließ.


    »Für Annwyl«, flüsterte er, dann riss er die Hand nach oben und schob sie in eine Lücke der Panzerung.


    Licht blitzte auf, und der Boden bebte. Das Urwesen riss den Kopf hoch und brüllte so laut, dass die gesamte Höhle zitterte. Stein- und Eisbrocken lösten sich von seinem Körper und zerplatzten. Die Eiswirbel zitterten kurz, dann lösten sie sich auf und wurden zu kleinen Steinhäufchen. Noch einmal schrie das Monster auf, dann fiel es langsam auseinander.


    »Keirran!« Hastig drehte ich mich zu dem Eisernen Prinzen um, doch der lag reglos auf dem Eis. Sämtliche Farbe war aus seinem Körper gewichen. Ich duckte mich unter einem herabfallenden Stück Monsterpanzerung durch, packte Keirrans Arm und legte ihn mir um die Schulter, damit ich ihn hochziehen konnte. Das Urwesen sah jetzt aus wie ein einstürzender Bergwerksstollen, überall landeten schwere Brocken auf dem Boden. Ich biss die Zähne zusammen, rannte los und zerrte Keirran mit. Im selben Moment ertönte der letzte Schrei des Urwesens, und es brach zusammen. Ich wurde am Rücken getroffen, verlor das Gleichgewicht und fiel mit Keirran im Arm auf den kalten Boden. Benommen blieb ich liegen.


    Doch schon im nächsten Moment ließ ich den Prinzen los, rollte mich auf den Rücken und sah mir an, was von dem Urwesen noch übrig war. Das blaue Licht war erloschen, nur noch die auseinanderdriftenden Steinplatten waren geblieben, die sich nun auf dem zugefrorenen See verteilten. Ich war erleichtert, gleichzeitig packten mich aber auch Schuldgefühle. Wir hatten gerade eine uralte Naturgewalt vernichtet, wahrscheinlich die einzige ihrer Art. Und wofür? Um eine launische Feenkönigin gnädig zu stimmen, die sich einen Scheißdreck für uns interessierte. Ich hatte keinen Streit mit dieser Kreatur gehabt. Wir waren einfach in sein Heim eingedrungen, wo es friedlich geschlafen und niemandem etwas getan hatte, und hatten es geweckt. Wenn es nicht versucht hätte, uns umzubringen, hätte Keirran dann trotzdem zum tödlichen Schlag ausgeholt?


    Ich fühlte mich irgendwie schmutzig. Ich hatte zugelassen, dass ich zum Meuchelmörder der Feen wurde, hatte ihre Drecksarbeit erledigt. Dabei hatte ich mir geschworen, so etwas niemals zu tun. Aber bevor ich Keirran begegnet war, hatte ich mir so einiges geschworen. Mein einziger Trost war die Tatsache, dass Keirran nun einmal zur Familie gehörte und dass Annwyl nun zumindest nach Hause zurückkehren konnte.


    Stöhnend stemmte sich Keirran auf die Knie hoch. Er war nicht mehr vollkommen farblos, aber blasser als vorher, bleich und erschöpft. Mit einem verstohlenen Lächeln sah er mich an … bis Ash ankam, ihn am Kragen packte und mit dem Rücken gegen eine Säule schmetterte.


    »Was hast du getan, Keirran?«


    Seine Stimme war eiskalt vor Wut. Mühsam kam ich auf die Füße – mir tat alles weh, mein gesamter Körper protestierte bei der Bewegung –, war mir aber nicht sicher, ob ich mich einmischen sollte. Keirran zuckte zusammen, versuchte aber nicht, sich zu wehren oder sich loszureißen.


    »Was ich tun musste.«


    »Du musstest also den Geist des Gefrorenen Waldes töten.« Ashs Augen wurden zu schmalen Schlitzen, offenbar beschwichtigte ihn das nicht im Geringsten. »Du musstest ein Urwesen wecken, das jahrhundertelang geschlafen hat, sich auf seinem Territorium zum Kampf stellen und es vernichten. Weil dir keine andere Wahl blieb.«


    »Du hast mir doch gesagt, wie ich es töten kann«, wandte Keirran ein. »Das hättest du ja nicht tun müssen.«


    »Doch, musste ich. Weil ich dich kenne. Wenn ich nicht gekommen wäre, wenn ich nichts gesagt hätte, hättest du irgendwann aufgegeben? Oder hättest du dich immer weiter in einem Kampf verausgabt, den du nicht gewinnen konntest, bis es euch alle umgebracht hätte?« Ash unterbrach sich, um Keirrans Antwort abzuwarten. Der Prinz hielt seinem eisigen Blick nur kurz stand, dann starrte er zu Boden. Ash nickte.


    »Das habe ich mir gedacht.« Bei dieser Feststellung schien er ein klein bisschen aufzutauen, doch als er fortfuhr, wurde seine Stimme wieder unerbittlich: »Ist dir klar, was du getan hast? Dieses Wesen hat den Gefrorenen Wald am Leben erhalten. Nun ist es fort, was bedeutet, dass Mab diese Region verlieren wird, entweder an den Sommer oder an den Wilden Wald. Natürlich wird sie das Sommerreich für den Schaden in ihrem Territo­rium verantwortlich machen, und vielleicht auch den Eisernen Hof, wenn sie erfährt, wer den tödlichen Schlag geführt hat. Du hast heute mit großer Wahrscheinlichkeit einen Krieg ausgelöst.«


    »Ich wollte doch nur Annwyl retten!«, platzte Keirran heraus, was Ash kurz zögern ließ. Mit gequälter Miene starrte der Eiserne Prinz seinen Vater an. In seinen Augen standen Tränen. »Es war der einzige Weg, um Titania zum Einlenken zu bewegen, damit Annwyl nicht vollständig dahinschwindet. Ich musste es tun.« Wütend kniff er die Augen zusammen. »Und ich hätte gedacht, dass gerade du das verstehen würdest.«


    Ash seufzte schwer und verblüffte mich total, indem er Keirran an sich zog, bis er den Kopf an seine Stirn drücken konnte. »Ich verstehe es«, versicherte er seinem Sohn leise, woraufhin Keirran kurz die Augen schloss. »Sogar besser, als du denkst. Aber das war der falsche Weg, Keirran. Du hättest damit zu uns kommen sollen. Wir hätten uns gemeinsam etwas überlegt. Doch du musstest ja unbedingt alles allein regeln, und nun ist die Lage schlimmer als zuvor.«


    Keirran ballte die Fäuste und sackte in sich zusammen, sagte aber nichts. Ash ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Mit ernster Miene musterte er den Felshaufen, der vor Kurzem noch eine Naturgewalt gewesen war.


    »Ich muss zu Mab gehen«, wandte er sich leise an Puck, der plötzlich neben ihm stand. Selbst der Streichekönig wirkte bedrückt. »Vielleicht kann ich sie ja dazu überreden, von einem Krieg gegen Sommer oder Eisen abzusehen. Keirran …«, er streifte den Eisernen Prinzen mit einem Furcht einflößenden Blick, »… du gehst sofort nach Hause, ohne Umwege. Du ebenfalls, Ethan. Deine Eltern machen sich bestimmt schon große Sorgen.«


    »Nein«, hauchte Keirran kaum hörbar. Sofort fixierte ihn Ash mit eisiger Miene. Der Prinz schluckte schwer, gab aber nicht nach. »Noch nicht. Ich muss zurück nach Arkadia und sicherstellen, dass Titania Annwyl tatsächlich an den Hof zurückkehren lässt. Bitte.« Flehend sah er seinen Vater an. »Lass mich nur noch diese eine Sache erledigen. Danach gehe ich auch heim, versprochen. Und ich werde Mag Tuiredh nie wieder verlassen.«


    »Ich bringe sie zurück nach Arkadia, Eisbubi«, schaltete sich Puck ein. Er klang grimmig, was sonst gar nicht seine Art war. »Und danach schicke ich die Jungs nach Hause, alle beide.«


    Ash starrte Keirran noch einen Moment lang durchdringend an, dann seufzte er. »Also gut. Dieses eine Mal gestatte ich es. Aber wenn ich nach Mag Tuiredh zurückkehre, solltest du besser schon dort sein, Keirran. Wir müssen ein ernstes Gespräch führen. Goodfellow …« Er wandte sich an Puck. »Setze Oberon darüber in Kenntnis, dass wir ihn ebenfalls bald kontaktieren werden. Er wird über diese Sache Bescheid wissen wollen.«


    Puck nickte knapp. Ash musterte uns noch einmal scharf, wobei sein Blick lange auf dem Prinzen ruhte. Dann wandte er sich mit wehendem Mantel ab, tauchte in die Dunkelheit ein und verschwand.


    Kenzie! Sobald Ash weg war, suchte ich nach der Stelle, wo ich sie zurückgelassen hatte, und … wäre fast gegen sie geprallt, als sie plötzlich hinter mir stand.


    »Uff.« Sie taumelte rückwärts, aber ich fing sie sofort ab, nahm sie in den Arm und drückte sie fest an mich. Sie erwiderte die Umarmung genauso stürmisch. Razor spähte zwischen ihren Haaren hervor und grinste, aber ich achtete gar nicht darauf. »Hey, du«, flüsterte sie an meiner Brust. »Sieht ganz so aus, als hättest du den Drachen erlegt.«


    »Ja«, murmelte ich, wollte aber nicht zugeben, wie sehr ich das bereute. Und dass ich es für falsch hielt, etwas so Uraltes und Ursprüngliches, das noch dazu einen Teil des Feenreiches am Leben erhalten hatte, zu zerstören. Mal ganz davon abgesehen, dass wir damit eventuell einen Krieg losgetreten hatten. Ich löste mich von Kenzie, musterte noch einmal den Geröllberg/Ex-Urwesen und verzog das Gesicht. »Wir hätten niemals herkommen sollen.«


    »War das Keirrans Dad, der da gerade gegangen ist?«, wollte Kenzie wissen und starrte in die Ecke der Höhle, wo Ash verschwunden war. Ich nickte. »Wo musste er denn so dringend hin?«


    »Oh, er stattet nur Mab einen Besuch ab«, erklärte ihr Puck mit einem schweren Seufzer, während er kopfschüttelnd an uns vorbeimarschierte. »Du weißt schon: Neuigkeiten austauschen, Kekse futtern, sie davon abhalten, den anderen Reichen den Krieg zu erklären, das Übliche eben.« Er musterte Keirran und mich mit undurchdringlicher Miene, dann verdrehte er die Augen. »Ihr beide. Ich schwöre euch, das alles kommt mir wirklich verdammt vertraut vor. Gibt es bei den Menschen nicht irgend so ein Sprichwort über Kinder, die genauso werden wie man selbst?« Er schnaubte belustigt. »Na, dann kommt. Schaffen wir euch zurück nach Arkadia, damit ihr zu Titania gehen und diesem Irrsinn ein Ende machen könnt.«


    

  


  
    


    21 – Titanias Entscheidung


    Sobald wir das Höhlensystem verließen, wurde uns mehr als deutlich vor Augen geführt, was Ash gemeint hatte.


    Der Gefrorene Wald war in Auflösung begriffen. Das Eis, das jedes Blatt, jeden Baum und jeden Zweig bedeckt hatte, war verschwunden, und der Schnee schmolz mit einer solchen Geschwindigkeit, dass bereits die nackte Erde darunter zum Vorschein kam. Das herabtropfende Wasser weichte den Boden auf, sodass wir durch knöcheltiefen Matsch waten mussten. Überall im Wald lagen tote Tiere herum, manche noch in ihrem Kristallpanzer, die meisten aber schlaff und leblos. Ohne das konservierende Eis waren sie schmutzig und hässlich, genau wie der früher so unberührt wirkende Wald selbst.


    »Mab wird dermaßen angepisst sein«, stellte Puck stirnrunzelnd fest, als er das Ausmaß der Zerstörung sah. »Ich hoffe nur, Eisbubi erwischt sie an einem ihrer guten Tage.«


    Und ich habe mitgeholfen, dass es so weit kam, dachte ich und starrte auf einige tote Vögel, die rings um einen Baum zu Boden gefallen waren. Bei diesem Anblick wurde mir ganz schlecht. Wenn Mab Arkadia oder Meghans Reich den Krieg erklärt, ist das zum Teil auch meine Schuld.


    Ich fragte mich, ob Keirran genauso entsetzt war und von ähnlichen Gewissensbissen gequält wurde wie ich. Als ich seine undurchdringliche Miene sah, die selbst beim Anblick der Folgen unseres Tuns vollkommen reglos blieb, hätte ich ihm am liebsten eine verpasst.


    Das war das letzte Mal, Keirran, schwor ich mir mit einem finsteren Blick auf seinen Hinterkopf. Das letzte Mal, dass du von mir Hilfe erwarten konntest. Ich weiß, dass du Annwyl retten wolltest, aber das geht eindeutig zu weit. Wenn Annwyl wieder zu Hause und die Sache damit erledigt ist, war’s das mit uns. Puck hatte recht, was dich angeht: Du machst nur Ärger, und ich werde mich deinetwegen nicht mehr in Schwierigkeiten bringen.


    »Hey.« Kenzies Finger glitten sanft über meinen Arm und rissen mich aus meinen Überlegungen. »Diesen Blick kenne ich doch, das ist nicht dein fröhlichstes Gesicht, Machoman. Wenn du mit deinen Augen Laserstrahlen abschießen könntest, wäre Keirrans Kopf schon längst explodiert. Was denkst du gerade?«


    »Sieh dich doch um«, flüsterte ich und zeigte auf einen toten Hirsch, an dem wir gerade vorbeigingen. Er war umgekippt, und seine Beine ragten steil in die Höhe. »Das waren wir. Keirran und ich sind dafür verantwortlich. Wir haben etwas getötet, was wir nicht hätten töten dürfen, und nun sieh dir an, was das ausgelöst hat.«


    »Und … jetzt gibst du ihm und dir die Schuld daran?«


    »Vor allem ihm«, bestätigte ich noch leiser, »aber ja, mir schon auch.«


    Kenzie schüttelte den Kopf. »Du und deine Gewissens­bisse.« Mit einem tiefen Seufzer fuhr sie fort: »Nicht alles, was geschieht, ist deine Schuld, Ethan. Manchmal hat niemand Schuld. Nur weil die Feen dich sehen können, heißt das nicht, dass sämtlicher Ärger, den sie verursachen, auf dein Konto geht.«


    »Das hier ist etwas anderes«, erklärte ich ihr. »Niemand hat mich dazu gezwungen, es war allein meine Entscheidung.«


    »Stimmt, war es. Du hast dich dazu entschieden, einem Freund zu helfen. Du hast dich dazu entschieden, diese Aufgabe mitzutragen, weil es der einzige Weg war, um sein Leben zu retten. Um ihnen beiden das Leben zu retten.«


    »Es könnte Krieg geben.«


    »Dagegen können wir im Moment aber nichts tun.« Kenzie klang immer noch vollkommen pragmatisch. »Du kannst dich schuldig fühlen, einen Sündenbock suchen und ewig über das nachgrübeln, was passiert ist, aber trotzdem bleibt es Vergangenheit, und das alles bringt dich nicht weiter.« Sie starrte auf einen toten Fuchs, dessen leuchtend rotes Fell sich grell von dem Schneerest abhob, auf dem er lag. Ihre Unterlippe zitterte leicht. Razor spähte von ihrer Schulter herab und rümpfte die Nase. »Es ist geschehen, und wir werden einfach mit den Folgen leben müssen.« Als ich protestieren wollte, schnitt sie mir das Wort ab: »Wenn du gewusst hättest, dass das passiert, hättest du dann irgendetwas anders gemacht? Hättest du Keirran allein losziehen lassen?«


    Ich sackte in mich zusammen. »Nein.«


    »Dann hör auf, dir Vorwürfe zu machen«, schloss Kenzie sanft. »Stattdessen sollten wir zusehen, dass wir die Sache so gut wie möglich hinter uns bringen. Noch sind wir hier nicht raus.«


    Einige Zeit später – und doch viel früher als mir lieb war – standen wir an der Schwelle zum Thronsaal des Lichten Hofes und spähten durch den Rankentunnel zu den Höflingen der Sommerkönigin hinaus.


    »Tja, da wären wir«, verkündete Puck fröhlich. »Und Titania sieht so aus, als wäre sie heute gut aufgelegt. Was immer ein schlechtes Zeichen ist.« Sein Blick streifte Keir­ran, der finster in den Thronsaal starrte. »Ich denke, ich warte besser hier draußen. Wenn ich dabei bin, lenkt das unsere reizende Königin wahrscheinlich zu sehr ab, wo sie mich doch ach so gern hat.« Er lachte gehässig. »Falls es knifflig wird oder jemand in einen Igel verwandelt werden soll, findet ihr mich hier.«


    Das war natürlich ironisch gemeint, aber Keirran nickte nur, er war in Gedanken offenbar ganz woanders. Plötzlich lief er los in Richtung Thron, sodass Kenzie und ich Mühe hatten, ihn einzuholen. Als ich noch einmal über die Schulter zurückschaute, sah ich, wie Puck sich mit besorgtem Blick zwischen die Dornen zurückzog und verschwand.


    »Ihr seid wieder da?« Titania musterte uns herablassend, als wir vor ihrem Thron ankamen. »Das hat aber nicht lange gedauert. Dabei hatte ich doch so gehofft, dass zumindest einer von euch sterben oder für immer eingefroren werden würde. Was für eine Enttäuschung.«


    »Wir haben getan, was Ihr verlangt habt«, erklärte Keirran, ohne auf ihre Sticheleien einzugehen. »Der Geist des Gefrorenen Waldes ist tot. Nun hebt bitte Annwyls Verbannung auf und lasst sie an den Hof zurückkehren.«


    Titania musterte uns schweigend. Nach einer halben Ewigkeit verzogen sich ihre Lippen zu einem unangenehmen Lächeln.


    »Nein«, sagte sie klipp und klar, »ich denke nicht.«


    Ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte. Keirran starrte die Sommerkönigin wortlos an, doch die Luft um ihn herum kühlte sich spürbar ab.


    »Was zum Teufel …?« Kenzie konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Ihr habt gesagt, wenn wir diesen Geist töten, lasst Ihr Annwyl zurückkehren.«


    »Nein, meine Liebe.« Mit einem triumphierenden Grinsen lehnte sich Titania zurück. »Ich sagte, ich würde darüber nachdenken. Was ich getan habe. Und meine Antwort lautet weiterhin Nein.«


    »Das ist doch wohl nicht Euer Ernst! Sie wird sterben!«


    Titania zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht mein Problem. Letzten Endes müssen alle Feen einmal ver­gehen. Das ist nur eine Frage der Zeit.« Sie wandte sich an Keirran, der weiterhin reglos neben mir stand, und lächelte huldvoll. »Dabei solltest du mir dankbar sein, Prinz. Immerhin ist dieses Sommermädchen nicht das, was es zu sein vorgibt. Oder was glaubst du, warum sie an jenem Tag am Fluss war, als ihr euch begegnet seid?« Ihr Grinsen wurde bösartig. »Weil ich sie dort hingeschickt hatte. Ich hatte ihr aufgetragen, dich zu suchen, zu verführen und deine Zuneigung zu gewinnen. Sie war nur bei euren ›geheimen‹ Rendezvous, weil ich es ihr befohlen habe. Es wäre ein Riesenspaß gewesen, den Sohn der Eisernen Königin unter meiner Fuchtel zu haben, bereit, für meine treue kleine Kammerzofe einfach alles zu tun.« Sie kicherte, bis sich ihre Lippen angewidert verzogen und sie mit einer abfälligen Geste fortfuhr: »Aber dann musste sich das schwachsinnige Mädchen ja tatsächlich verlieben und hat sich geweigert, dich zu verraten, als die Zeit gekommen war. Also habe ich sie wegen Hochverrats verbannt. Das ist der wahre Grund, warum Annwyl das Sommerreich verlassen musste, Prinz. Und genau aus diesem Grund werde ich sie auch niemals wieder aufnehmen.«


    Titania machte es sich wieder auf ihrem Thron bequem und blickte selbstzufrieden auf uns herab. Keirran atmete schwer und hatte die Fäuste geballt. In seiner Nähe wurde es kälter und kälter. Die Sommerkönigin bemerkte seine Reaktion und lachte hämisch. »Du hast dich leider völlig umsonst abgemüht, Prinz. Obwohl ich es durchaus zu schätzen weiß, dass du den Gefrorenen Wald für mich zerstört hast. Ich kann nur hoffen, dass Mab und die Eiserne Königin ein verzeihenderes Wesen haben als ich.«


    »Keirran«, warnte ich ihn leise, »reiß dich zusammen.«


    Zu spät.


    Vom einen Moment auf den anderen wurde Keirran zum Mittelpunkt eines Blizzards: Eissplitter und abge­rissene Blätter wirbelten um ihn herum, während ein heulender Wind durch die Zweige fuhr und die Umstehenden zurückweichen ließ. Der Eiserne Prinz stand mit gesenktem Kopf da, die fest geballten Fäuste hingen reglos herab, aber seine Magie umtoste ihn und zerrte an seinen Haaren und seiner Kleidung. Taumelnd zog ich mich von ihm zurück, als unter seinen Füßen Eis entstand, das sich rasend schnell über die gesamte Lichtung ausbreitete. Wurzeln aus Eisen bohrten sich aus dem Boden und schlängelten sich in die Höhe.


    »Keirran, nicht!«, schrie ich, kam aber nicht gegen den Sturm an.


    Als er schließlich den Kopf hob, leuchteten Keirrans Augen bläulich-weiß und in seinem Gesicht erkannte ich nur noch den kalten Fremden, den ich so hasste.


    Titania war aufgesprungen, auf ihren Lippen breitete sich ein grausames, gieriges Lächeln aus. Auch sie stand nun in einem Mahlstrom aus Sommermagie. Ihre Höf­linge zogen sich hastig zurück, bis nur noch Kenzie und ich auf der Lichtung standen und zusahen, wie der Eiserne Prinz und die Herrscherin des Sommerreiches sich auf ihr Duell vorbereiteten.


    »Dann komm, Eiserner Prinz!« Titania hob die Hand, und über ihr spaltete ein Blitz den Himmel. »Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis du dich gegen das gesamte Feenvolk richten würdest, und dein Verrat wird nicht ungesühnt bleiben. Darauf warte ich nun schon seit Jahren.«


    Keirran streckte den Arm aus, und sofort schossen die Eisenwurzeln auf die Sommerkönigin zu. Ich fuhr zusammen, aber Titania wedelte nur lässig mit der Hand, und schon quollen unzählige Pflanzen vor ihr aus der Erde und bildeten eine Mauer aus Ranken und Wurzeln, die sämtliche eisernen Triebe verschluckten und in die Tiefe zerrten.


    »Dein abartiger Eiserner Schein hat hier keine Macht«, erklärte Titania gelassen. »Dies ist der Sommerhof, und innerhalb der Grenzen von Arkadia beugt sich das Land meinem Willen!«


    Ein Fingerschnippen, und dicke Ranken mit spitzen Stacheln wucherten aus der Erde und wickelten sich um Keirrans Körper. Kenzie keuchte erschrocken, als der Prinz unter den erdrückenden Zweigen verschwand, aber dann spürten wir die Kälte, und die Pflanzen wurden zu Eis. Sie zerbrachen wie Porzellan, und Keirran tauchte unversehrt zwischen ihnen auf.


    Mit einem wilden Knurren schleuderte er einige Eisspeere auf die Sommerkönigin, die lachend winkte und sie so zum Schmelzen brachte. Ihre Antwort bestand aus einer weiteren Geste, woraufhin direkt über Keirran ein Blitz vom Himmel herabfuhr. Gerade noch rechtzeitig hob der Prinz sein Schwert. Der grelle Strahl traf die Klinge, und Keirran wurde ein paar Schritte zurückgeschleudert, fing sich aber sofort wieder und holte zum nächsten Schlag aus. Ein heulender Schneesturm glitt auf die Königin zu, die beide Arme hob und eine eigene Windhose um sich legte, die dem Sturm die Kraft raubte und seine eisige Fracht in die Bäume ablenkte.


    Ich hob schützend einen Arm vors Gesicht, sodass die Eiskristalle nur mein Shirt erwischten. Das war doch Wahnsinn! Ich musste etwas unternehmen, bevor Keirran und Titania den gesamten Hof in Stücke rissen – und ­alles, was sich darin befand. Doch als ich zur Königin rüberschaute, lief es mir eiskalt den Rücken runter. Sie lächelte. Während der Wind um sie herumtobte, trug sie weiter ihr belustigtes, gieriges Grinsen zur Schau. Sie spielte nur mit Keirran, mit uns allen. Verdammt, ich musste ihn hier rausschaffen, bevor ihr die Sache langweilig wurde und sie uns den gesamten Wald auf den Hals hetzte.


    »Keirran!« Ich hechtete vor und packte ihn am Arm. Wütend fuhr er zu mir herum. Der Sturm bombardierte uns mit Eiskristallen, die mein Shirt zerfetzten und seinen Mantel wild knattern ließen. »Es reicht, Keirran! Das ist schwachsinnig! Wir müssen hier raus …«


    Er stieß mich weg. Während ich um mein Gleichgewicht kämpfte, schoss plötzlich Kenzie an mir vorbei, direkt auf Keirran und seinen Schneesturm zu. Titania hob den Arm, zeigte auf den Prinzen, und genau in diesem Moment ging Kenzie auf Keirran los, baute sich vor ihm auf und packte ihn am Hemd.


    »Keirran, hör …«


    Titania ließ einen Blitz los, und innerhalb eines Wimpernschlags schoss die tödliche Entladung über die Lichtung, tauchte alles in grell weißes Licht und schlug in Kenzies Rücken ein. Mein Herz setzte aus, als sie schreiend die Schultern durchbog und dann gegen Keirrans Brust fiel.


    »Kenzie!«


    Ich konnte nicht denken. Ich bemerkte nicht einmal mehr die Feenkönigin. Ich rannte einfach über die Lichtung und stürzte mich auf Kenzie und den Prinzen. Keirran ließ ihren Körper sanft ins Gras gleiten. Er war leichenblass geworden. Razor sprang kreischend und völlig verschreckt um sie herum.


    »O Gott«, flüsterte Keirran, als ich die beiden erreichte. »Was habe ich getan?«


    »Weg von ihr!« Ich versetzte ihm einen Stoß, sank auf die Knie und zog Kenzie vorsichtig auf meinen Schoß. Ihr Kopf landete widerstandslos an meiner Brust, und ich streichelte mit zitternden Fingern ihr Gesicht. »Kenzie, wach auf«, flehte ich leise. Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Verdammt noch mal, tu mir das nicht an. Mach die Augen auf.«


    Sie rührte sich nicht. Krampfhaft verdrängte ich die Panik und versuchte nachzudenken. Unsicher tastete ich an ihrem Hals herum und suchte nach einem Puls, einem Lebenszeichen. Sofort konnte ich besser atmen. Er war da – unregelmäßig und viel zu schnell, aber spürbar.


    »Ethan«, hörte ich Keirrans leise Stimme, die aber von Titania übertönt wurde. Mit gnadenloser Härte schrie sie: »Wir sind noch nicht fertig, Eiserner Prinz!« Die Herrscherin des Lichten Hofes stand hoch aufgerichtet in ihrem Strudel aus Sommermagie. Die blonden Locken tanzten um ihren Kopf, während sie uns mit eisiger Kälte im Blick musterte. »Wenn du es wagst, mich an meinem eigenen Hof anzugreifen, werden du und deine Freunde dafür bezahlen. Dreh dich um und stell dich mir!«


    Keirran schaute zu der Sommerkönigin hinüber, aber die Kampfeslust hatte ihn verlassen. Der kalte Fremde war verschwunden, stattdessen war der Eiserne Prinz blass und wirkte traurig – besiegt. Aber noch während Titania ihn angrinste, sammelte sie ihre Magie für den nächsten Schlag; sie würde ihn nicht gehen lassen.


    Als sie allerdings den Arm hob, tauchte plötzlich wie aus dem Nichts ein Schwarm Raben auf und flatterte um ihren Kopf herum. Gleichzeitig erschien Puck neben mir und zog mich samt Kenzie auf die Füße.


    »Weißt du, ich dachte eigentlich, bei manchen Dingen sei sonnenklar, dass man sie nicht tun sollte«, rief er mit einem bösen Blick zu Keirran. »Dinge, die so haarsträubend sind, dass sie nicht einmal mir einfallen würden! Wie etwa … keine Ahnung … einen Streit mit der verdammten Sommerkönigin vom Zaun zu brechen! Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht, kleiner Prinz?«


    Die Raben vor Titanias Gesicht gingen in Flammen auf. Puck verzog das Gesicht und schob mich Richtung Ausgang, doch die wütende Lichte Königin hatte uns bereits wieder im Visier.


    »Lauf!«, befahl er und gab mir einen Schubs. »Wir müssen aus Arkadia raus sein, bevor die Lage wirklich brenzlig wird.«


    »Du wirst ihnen nicht zur Flucht verhelfen, Robin Goodfellow!«, schrie Titania und streckte beide Arme in die Höhe. Unter der Macht der Sommerkönigin begann der Boden zu zittern und hob sich wie die Wellen eines Meeres. »Wenn es sein muss, werde ich ganz Arkadia auf euch hetzen! Der Eiserne Prinz gehört mir!«


    Dicht gefolgt von Puck rannten wir aus dem Thron­saal. Lautes Gebrüll brachte mich dazu, mich noch einmal umzudrehen. Mehrere gigantische Wesen wühlten sich aus dem Waldboden hervor. Sie hatten ungefähr die Gestalt von Wölfen, bestanden aber aus Wurzeln, Zweigen und Dornenranken. Ihre Augen leuchteten grün, und sie rannten heulend auf den Tunneleingang zu.


    »Na prima, sie hat die Hunde losgelassen«, stellte Puck fest, als das erste Wolfswesen seinen stacheligen Kopf um die Ecke schob und uns anknurrte. »Meinetwegen hat sie sich erst zwei Mal dazu herabgelassen. Du hast sie echt wütend gemacht, kleiner Prinz.«


    Der Wolf setzte zum Sprung an, aber Puck wedelte mit der Hand, woraufhin ein Teil des Rankentunnels zusammenwuchs und ihm den Weg versperrte. Knurrend knallte das Vieh gegen die Barriere und zerriss dabei einige Zweige. Mit aller Kraft versuchte es, sich hindurchzuschieben. Der Streichekönig drehte sich zu uns um.


    »Ihr drei verschwindet besser«, befahl er knapp und deutete mit dem Kopf auf einen Seitentunnel, der halb im Dunkeln lag. »Da drin gibt es einen Steig, der in die Menschenwelt führt. Ich bleibe hier, um sie von eurer Fährte abzubringen. Los jetzt!«


    Die Wesen auf der anderen Seite der dornigen Barriere heulten und ließen die Zweige erbeben. Offenbar waren sie schon fast durch. Geduckt liefen wir in den Tunnel und folgten dem engen, gewundenen Gang. Hinter uns ertönten das Heulen des Wolfsrudels und die Rufe der Sommerfeen, die uns verfolgten. Ich drückte Kenzie fest an mich, verzweifelt darauf konzentriert, sie hier rauszubringen, zurück in die wirkliche Welt, wo es keine Eisgeister, keine monströsen Wölfe oder wütenden Feen­königinnen gab. Sie war immer noch vollkommen schlaff, ihr schmaler Körper schien fast nichts zu wiegen.


    Endlich erreichten wir das Ende des Tunnels, wo eine kleine Tür zwischen den Ranken hing. Die dornigen Zweige schmiegten sich drohend an das Holz, als wir uns näherten, doch sobald Keirran mit der Hand wedelte, zogen sie sich zurück und gestatteten ihm, die Tür aufzureißen.


    »Geh«, er winkte mich durch, »ich bin direkt hinter dir.«


    Mit Kenzie im Arm stürmte ich durch die Tür. Sobald ich die Schwelle überschritten hatte, verstummte der Lärm, der Irrsinn des Feenreiches blieb zurück und wurde endlich wieder durch die wirkliche Welt ersetzt.


    

  


  
    


    22 – Die Ruhe vor dem Sturm


    Wir waren zurück.


    Wo zum Teufel waren wir?


    Dichte, dunkle Bäume ringsum. Wir standen mitten in einem Wald, und das hier war nicht die gepflegte Variante in einem Park oder einem Naturschutzgebiet. Es fühlte sich eher an wie weite, ungezähmte Wildnis. Abgesehen vom Mond und den Sternen, die zwischen den Baumkronen aufblitzten, gab es keinerlei Licht, außerdem herrschte drückende Stille. Der steinige Boden unter unseren Füßen bildete eine Art Plateau, und hinter uns grub sich ein schmaler, tiefer Einschnitt in die Felswand – die Höhle, die den Zugang zum Nimmernie und dem Sommerreich beherbergte.


    Immer noch keuchend ließ ich Kenzie vorsichtig aus meinen Armen gleiten und prüfte mit zitternden Fingern noch einmal ihren Puls, den zarten Herzschlag, der mir verriet, dass sie noch lebte. Trotzdem blieben ihre Augen geschlossen, und eisige Furcht schnürte mir die Kehle zu.


    Keirrans Schatten fiel über das reglose Gesicht meiner Freundin. »Wie geht es ihr?«, flüsterte er kleinlaut. »Wird sie wieder gesund?«


    Da sah ich rot. Ich sprang auf, wirbelte herum und verpasste Keirran einen so heftigen Kinnhaken, dass er ins Taumeln geriet. Noch während er um sein Gleich­gewicht rang, ging ich wieder auf ihn los, riss ihn hoch und rammte ihm die Faust in den Magen, woraufhin er keuchend zusammensackte.


    Mit aller Kraft presste ich ihn gegen einen Baum, holte aus und drosch auf ihn ein, ohne genau zu wissen, wo ich eigentlich hinschlug. Keirran schützte mit beiden Armen seinen Kopf, wehrte sich aber nicht, was mich nur noch wütender machte. Immer wieder rammte ich ihn gegen den Baumstamm und prügelte auf sein Gesicht ein. Razor landete kreischend auf meiner Schulter und verbiss sich mit seinen scharfen, kleinen Zähnen in meinem Ohr. Fluchend fegte ich den Gremlin von mir herunter, verpasste Keirran noch eine und riss ihn damit von den Füßen. Als er auf den Knien landete, musste ich mich extrem zurückhalten, um ihn nicht mit Tritten zu traktieren. Aber jemanden zu schlagen, der bereits am Boden lag, ging eindeutig zu weit, selbst in diesem Moment.


    »Verdammt noch mal!«, brüllte ich ihn an, während er langsam aufstand und sich kraftlos gegen einen Baum lehnte. Ihm strömte Blut aus Mund und Nase, das auf sein Hemd tropfte. Der Prinz sah mich nicht an, er starrte zwischen uns auf den Boden. »Das war’s, Keirran, endgültig! Keine Hilfe mehr, keine Vereinbarungen, keine Geschäfte, bei denen irgendwelche Urkräfte vernichtet werden! Wir sind fertig miteinander! Ich kenne dich nicht, du kennst mich nicht, und vor allem kennst du verdammt noch mal keine Kenzie. Mir ist scheißegal, was du jetzt machst, du bist nichts als eine wandelnde Katastrophe. Und ich habe die Schnauze voll davon, mit ansehen zu müssen, wie um mich herum alles in Flammen aufgeht, hast du das kapiert?«


    Keirran wischte sich das Blut vom Mund und nickte stumm. Er wirkte erschöpft, gebrochen, aber ich weigerte mich, auch noch Mitleid mit ihm zu haben. Nicht, solange Kenzie reglos hinter mir lag, ausgeknockt von Titania, die eigentlich ihn hatte treffen wollen.


    »Ethan?«


    Es war kaum mehr als ein Hauch, aber es traf mich mitten ins Herz, und mein Zorn verrauchte. Hastig fuhr ich herum und ließ mich neben Kenzie auf die Knie fallen. Ganz vorsichtig griff ich nach ihrer Hand. Ihre Augen waren offen, wirkten allerdings glasig, und ihr Gesicht war schmerzverzerrt.


    »Ich bin hier«, murmelte ich. Keirran tauchte hinter mir auf, hielt sich aber außerhalb meiner Reichweite. Obwohl mir das auffiel, ignorierte ich ihn völlig. »Kannst du dich bewegen?«


    »Weiß nicht«, ächzte Kenzie und drückte meine Hand. »Mir tut alles weh.«


    »Wir müssen dich nach Hause bringen.« So sanft wie möglich schob ich beide Hände unter ihren Körper und stand mit ihr in den Armen auf. Wimmernd klammerte sie sich an mir fest. Sofort verkrampfte sich alles in mir vor Angst. Sie brauchte dringend einen Arzt, und wir waren hier mitten im Nirgendwo. Wie sollten wir sie in die Zivilisation zurückschaffen?


    »Hier.« Keirran trat einen Schritt zurück und hob die Hand, als wollte er den Wind prüfen. Unter einer dicken Kiefer blieb er stehen, zog die ausgestreckten Finger durch die Luft und teilte die Wirklichkeit wie einen Vorhang, hinter dem der dunkle Zwischenraum auftauchte.


    Mir gefiel das gar nicht, doch er drehte sich mit trau­riger Miene zu mir um.


    »Ich bringe euch noch ein letztes Mal nach Hause.«


    Vom Rest der Reise bekam ich nicht mehr viel mit. Wie am Rand nahm ich wahr, dass wir den Zwischenraum irgendwann verließen und mit einem Taxi oder sonst wie zu einem Krankenhaus fuhren. Ärzte und Schwestern umringten mich und stellten Fragen. Während ich ihnen benommen antwortete, sah ich zu, wie Kenzie auf eine fahrbare Trage gelegt und abtransportiert wurde. Mein Brustkorb fühlte sich an, als steckte er in einer Schraubzwinge. Als sie weg war, ließ ich mich auf einen Stuhl fallen und blendete den Rest der Welt aus, ich konnte nur noch beten, dass sie wieder gesund wurde.


    »Ethan Chase?«


    Erschöpft schaute ich hoch. Vor mir stand eine Krankenschwester im rosa Kittel. Sie wirkte mitfühlend und sympathisch. Keine Ahnung, wie lange ich hier schon saß. »Sie ist jetzt wach«, erklärte mir die Frau, woraufhin ich sofort aufsprang. Einige Plätze weiter saß Keirran, der nun ebenfalls hochblickte und uns musterte. Ihn hatte ich ebenfalls völlig vergessen. »Wir haben sie stabilisiert, und sie ruht sich jetzt aus. Sie hat einige Nerven- und Gewebeschädigungen davongetragen, und wir halten sie noch unter Beobachtung, aber das Mädchen hat wirklich riesiges Glück gehabt.«


    Ich war so erleichtert, dass ich fast zusammenklappte. Die Krankenschwester lächelte. »Wenn Sie möchten, können Sie zu ihr, aber bitte nicht lange. Falls es geht, nicht mehr als fünf Minuten. Sie braucht dringend Ruhe. Wurde ihre Familie benachrichtigt?«


    »Ja«, antwortete Keirran, obwohl die Schwester ihn gar nicht wahrnahm. Ich spürte einen Hauch von Magie, war aber so auf Kenzie konzentriert, dass ich nicht weiter darüber nachdachte. »Sie sind auf dem Weg hierher.«


    Die Krankenschwester nickte geistesabwesend, nannte mir eine Zimmernummer und ermahnte mich noch einmal, nicht zu lange zu bleiben. Sobald sie ging, machte ich mich auf den Weg. Als Keirran aufstand und mir folgen wollte, fuhr ich wütend zu ihm herum. Der heiße Zorn vertrieb jede Benommenheit. »Wo willst du denn hin?«, fragte ich mit zusammengekniffenen Augen.


    Keirran blinzelte verwirrt. »Zu Kenzie.«


    Ich grinste höhnisch. »Vergiss es. Du wirst ihr nicht zu nahe kommen, nie wieder.« Eine Krankenschwester ging vorbei, und ich wandte den Blick ab, bis sie um die nächste Ecke gebogen war. Dann starrte ich dem Prinzen wieder wütend ins Gesicht. »Verpiss dich, Keirran. Geh nach Hause.«


    »Ethan, bitte. Ich …« Er presste die Lider aufeinander. »Ich habe Annwyl im Stich gelassen«, flüsterte er mit brechender Stimme. »Ich habe alles ruiniert. Lass mich nur kurz nachsehen, ob es Kenzie gut geht, dann gehe ich. Ich werde für immer aus eurem Leben verschwinden. Danach wirst du mich nie wiedersehen.«


    Annwyl. Verdammt. In dem ganzen Chaos und in meiner Angst um Kenzie hatte ich sie vollkommen vergessen. Da ihr der Weg zurück ins Nimmernie versperrt blieb, würde sie nun endgültig dahinschwinden. Genau wie Keir­ran, wenn das Amulett ihm erst den letzten Rest seines Seins ausgesaugt hatte. Kein Wunder, dass er so gequält wirkte. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt, um Annwyl nach Hause schicken zu können, obwohl er gewusst hatte, dass es grauenhafte Konsequenzen haben würde. Obwohl er gewusst hatte, dass sie nie zusammen sein könnten, selbst wenn er ihr so das Leben rettete. Und nun war alles noch viel schlimmer. Die Feenreiche würden sich bekriegen, der Gefrorene Wald war verloren, und höchstwahrscheinlich wartete auch noch eine Strafe auf ihn, weil er die Sommerkönigin attackiert hatte. Ganz zu schweigen davon, dass Meghan und Ash sicher fuchsteufelswild waren. Und trotzdem, trotz all unseren harten Kämpfen, musste Annwyl sterben. Wir waren wieder bei null angekommen.


    Seufzend horchte ich in mich hinein und stellte fest, dass die Wut in mir erloschen war. Okay, ein bisschen wütend war ich schon noch, aber Keirran sah so aus, als würde er gleich zusammenbrechen. In diesem Moment merkte ich, dass er meine Schwerter unter dem Arm trug. Verwirrt runzelte ich die Stirn, bis ich es begriff: Er hatte sie mir abgenommen, bevor wir das Krankenhaus betreten hatten. Wäre ich hier bewaffnet reinmarschiert, würde ich in diesem Moment wohl schon in einer Gefängniszelle hocken. Wenigstens er hatte genug Geistesgegenwart gehabt, um sie und sich selbst mit Magie unsichtbar zu machen.


    Doch das entschuldigte noch lange nicht, was er getan hatte.


    »Verdammt, Keirran«, grummelte ich und fuhr mir mit der Hand durchs Gesicht. Plötzlich lief es mir kalt den Rücken hinunter, und als ich hochschaute, entdeckte ich etwas hinter Keirran.


    Am Ende des Flurs hing ein dunkler Schatten unter der Decke; große, gelbe Augen leuchteten in einem kontur­losen Gesicht. Fast hätte ich Keirran meine Schwerter aus der Hand gerissen, aber dann wären sie sofort sichtbar geworden, und ich hätte mächtig Ärger bekommen. Allerdings griff der Vergessene uns auch nicht an. Wie beim letzten Mal beobachtete er uns kurz, dann schob er sich an uns heran, kaum mehr als ein dunkler Fleck auf den Fliesen.


    »Eiserner Prinz«, flüsterte er, als er nur noch wenige Meter entfernt war. Keirran verkrampfte sich sichtlich. »Wir haben lange genug gewartet. Die Herrin wünscht dich zu sprechen – sofort.«


    Keirran machte einen Schritt, aber ich hielt ihn fest. Obwohl ich keine Ahnung hatte, warum ich ihn eigentlich zurückhalten sollte, zischte ich: »Sei nicht dumm, Keirran.«


    »Das bin ich nicht«, erwiderte er leise und drehte sich zu mir um. »Diesmal nicht. Ich muss so oder so bald zu ihr gehen, sonst werden die Vergessenen ewig hinter mir her sein. Ich werde mir nur anhören, was sie zu sagen hat, aber ich werde mich nicht auf irgendwelche Bedingungen oder Versprechungen einlassen. Trotzdem muss ich das tun, Ethan.« Sein Blick verfinsterte sich, und er schluckte schwer. »Diese eine letzte Sache, bevor ich nach Hause gehe … und mich meinen Eltern stelle.«


    Widerwillig ließ ich ihn los, und er wandte sich an den Vergessenen: »Wo ist die Herrin jetzt?«


    »An dem Feenring«, hauchte der Vergessene, »wo die andere Sterbliche den Blick erlangt hat.«


    »Also in Irland«, murmelte ich stirnrunzelnd. War ja klar, dass es am anderen Ende der Welt sein musste. Wenn man einen Steig benutzte oder durch den Zwischenraum ging, war es wahrscheinlich nicht weit, aber trotzdem nicht gerade direkt nebenan.


    »Sag ihr, dass ich bald bei ihr sein werde«, sagte Keirran, woraufhin der Vergessene nickte. Dann verschmolz er mit der Decke, glitt wie ein Schatten davon und verschwand hinter der nächsten Ecke.


    »Ich werde nicht mitkommen nach Irland«, erklärte ich Keirran rundheraus. »Nicht, solange Kenzie im Krankenhaus liegt. Ich werde sie nicht alleinlassen.«


    »Ich weiß«, antwortete er. »Das erwarte ich auch gar nicht. Das ist mein Problem, und ich muss es allein lösen. Aber bevor ich gehe, möchte ich Kenzie noch einmal sehen. Mich von ihr verabschieden. Immerhin werden wir … uns wohl nicht wiedersehen.«


    Genauso wenig wie wir beide. Ich verdrängte diesen Gedanken und machte mich auf die Suche nach Kenzies Zimmer. Keirran schlich unsichtbar hinter mir her.


    Als ich das stille Krankenzimmer betrat, in dem mich nur das Piepen der Maschinen begrüßte, hatte ich wieder einmal das Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben. Kenzie lag im Bett, hatte eine Hand auf den Bauch gelegt und atmete tief und gleichmäßig. Fast so wie beim letzten Mal. Würde es jetzt immer so sein? Würde ich mehr und mehr Zeit damit verbringen, meine Freundin im Krankenhaus zu besuchen, wo sie sich von Infektionen, Erschöpfungszuständen und magischen Verletzungen erholte, denen normale Menschen gar nicht erst ausgesetzt wurden? Und würde ich das überhaupt ertragen können?


    Razor hockte wie ein magersüchtiger Gargoyle auf einem Regalbrett über dem Bett, ausnahmeweise einmal still und grimmig. Als wir reinkamen, warf er mir einen wachsamen Blick zu, konzentrierte sich dann aber wieder ganz auf Kenzie. Obwohl durch seine Anwesenheit das Risiko bestand, dass eine der Maschinen den Geist aufgab, war ich seltsamerweise froh, dass er über sie gewacht hatte. Sah ganz so aus, als hätte Kenzie einen kleinen Feenverehrer.


    »Hey.« Ich stellte mich neben das Bett und griff nach ihrer Hand. Ihre Haut war blass, aber ihr Blick verriet, dass sie bei vollem Bewusstsein war. Ich beugte mich über sie und streichelte mit der freien Hand ihre Wange. Genießerisch schloss sie die Augen und lächelte.


    »Hi, Machoman.« Erschöpft sah sie aus und ein bisschen traurig. »Da wären wir also wieder.«


    »Geht es dir besser?« Keine Ahnung, wie man sich nach einem magieverstärkten Blitzeinschlag so fühlte, aber mit Sicherheit nicht gerade toll. Kenzie zuckte mit den Schultern.


    »Mir tut alles weh. Und ich bin total k.o. Die Ärzte meinen, ich hätte geringfügige Brandverletzungen, aber nichts Ernstes. Außerdem haben sie gesagt, ich hätte verdammt viel Glück gehabt – die meisten Menschen, die vom Blitz getroffen werden, kommen nicht so glimpflich davon.« Sie grinste mich verzagt an. »Ich habe ihnen nicht verraten, dass die meisten Menschen auch nicht von wütenden Feenköniginnen erwischt werden.«


    »Mackenzie.« Plötzlich tauchte Keirran auf der anderen Seite des Bettes auf. Im Halbdunkel strahlten seine Augen umso heller, sodass man deutlich sehen konnte, wie mitgenommen er sich fühlte. »Ich habe kein Recht, dich um Verzeihung zu bitten«, begann er, »aber du sollst wissen, dass mir das alles wirklich schrecklich leidtut. Ich weiß, dass dir das jetzt nicht hilft.« Als Kenzie etwas erwidern wollte, hob er abwehrend die Hand. »Deine Familie wird bald hier sein«, fuhr er mit einem schnellen Blick zu mir fort. Das war mir ebenfalls neu. »Was das angeht, habe ich nicht gelogen. Als das Krankenhaus deine Eltern kontaktiert hat, wurde der magische Schleier in ihrem Bewusstsein zerstört. Sie erinnern sich jetzt wieder an alles bis zu dem Abend im Hotel. Ich habe gehört, wie die Schwester mit deinem Vater telefoniert hat. Er ist bereits auf dem Weg.«


    »Na toll«, sagte Kenzie schwach. »Dann werde ich ihm also erklären müssen, wo ich war und warum ich einfach so abgehauen bin.«


    »Na, das ist doch einfach«, murmelte ich und schob die auflackernde Sorge und die Ahnung, dass Kenzies Vater nun wohl endgültig einen Hass auf mich haben würde, erstmal weit von mir. »Du kannst ihm einfach sagen, ich hätte dich wieder einmal entführt.«


    Keirran beugte sich vor und drückte sanft Kenzies Arm. »Vielen Dank«, sagte er ernst. »Ich danke euch beiden dafür, dass ihr das mit mir durchgestanden habt. Es war schön … zur Abwechslung einmal Freunde zu haben. Auch wenn es nicht von langer Dauer war. Ich werde euch keine Schwierigkeiten mehr machen.«


    »Wo willst du denn hin?«, fragte Kenzie verwirrt.


    »Ich muss mich mit der Herrin treffen«, erklärte er ausdruckslos. »Sie hat nach mir geschickt, und ich habe versprochen, dass ich kommen werde. Danach …«, sein Blick verfinsterte sich, »… muss ich nach Hause zurückkehren und mich meinen Eltern stellen. Inzwischen dürften sie die Neuigkeiten vom Sommerhof erfahren haben.«


    »Und was ist mit Annwyl?«, flüsterte Kenzie fast unhörbar.


    Keirran begann zu zittern, ließ den Kopf hängen und stieß einen kurzen Schluchzer aus. »Ich weiß es nicht«, sagte er dann und schlug eine Hand vors Gesicht. »Ich habe sie im Stich gelassen«, sagte er. »Ich weiß nicht, was jetzt geschieht, was ich noch tun könnte.«


    Mit gebeugten Schultern wandte er sich ab, während Kenzie meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte, indem sie meine Hand nahm. »Begleite ihn«, forderte sie.


    Fassungslos wich ich zurück. »Was? Nein!« Ich beugte mich zu ihr. Keirran konnte jedes Wort verstehen, aber das war mir egal. »Vergiss es. Er hat seine Wahl getroffen, und du siehst ja, wo uns das hingebracht hat. Aber darum geht es jetzt gar nicht: Ich werde dich nicht verlassen, Mackenzie.«


    »Ich komme schon klar.« Mit kühlen Fingern strich sie über meine Wange. »Meine Leute kommen doch, ich werde nicht allein sein. Aber, Ethan, er hat niemanden mehr außer dir, außerdem gehört er zur Familie. Du kannst ihn nicht allein zur Herrin schicken.«


    »Verdammt, Kenzie.« Ich lehnte mich so weit runter, dass ich meine Stirn an ihre drücken konnte. »Nein, ich will das nicht. Du bist mir wichtiger.«


    »Mir kann hier doch gar nichts passieren.« Kenzie schob die Finger in meine Haare und zog mich noch dichter zu sich heran. »Bitte, Ethan. Ich mache mir Sorgen um ihn. Klar, er hat ein paar selten dämliche Fehler gemacht, aber er ist doch trotzdem noch unser Freund, oder etwa nicht? Was, wenn ihm etwas zustößt? Wenn die Herrin ihn genauso reinlegt wie Titania?« So leise, dass hoffentlich nur ich es hören konnte, fügte sie hinzu: »Wahrscheinlich ist er vollkommen verzweifelt darüber, dass Annwyl nicht nach Hause zurückkehren kann. Du musst dafür sorgen, dass er nicht irgendetwas total Irres anstellt.«


    Keirran richtete sich auf und atmete einmal tief durch, um sich zu beruhigen. »Ich sollte gehen«, meinte er dann. Er schaute zu Razor hoch und hob auffordernd einen Arm, doch der Gremlin legte die Ohren an und rührte sich nicht vom Fleck. Keirran blinzelte überrascht und ließ den Arm sinken. »Du bleibst hier?«, fragte er mit erstickter Stimme. Razor erwiderte etwas in seinem Kauderwelsch, woraufhin der Prinz traurig lächelte. »Ver­stehe. Nun, es ist deine Entscheidung, Razor.«


    Kenzie sah mich flehend an, und ich fluchte leise.


    »Keirran, warte.« Wie gerne hätte ich jetzt auf die Wand eingeprügelt. Wenn ich doch nur nicht ständig solche Entscheidungen treffen müsste! »Ich komme mit.«


    »Ethan, du musst nicht …«


    »Halt die Klappe.« Finster starrte ich ihn an. »Sonst werde ich das nur noch mehr bereuen. Ich weiß, dass ich nicht mitkommen muss. Aber du gehörst nun mal zur Familie, und du brauchst jemanden, der dir den Rücken deckt.«


    Draußen im Korridor blieben zwei Ärzte stehen und schauten ins Zimmer hinein. Genauer gesagt starrten sie mich an. Mit unfreundlichen Blicken fingen sie an, mit­einander zu tuscheln und auf mich zu zeigen, dann gingen sie davon. Irgendetwas sagte mir, dass Kenzies Vater mich vielleicht erwähnt haben könnte, und in mir stieg der Verdacht auf, dass die beiden sich auf die Suche nach einem Wachmann gemacht hatten – oder gerade die Polizei riefen.


    »Ihr geht jetzt besser«, stellte auch Kenzie fest, als die beiden Ärzte weg waren. »Macht euch meinetwegen keine Gedanken, ich komme schon klar. Und Keirran? Keine Feenköniginnen mehr angreifen, okay?«


    Keirran verbeugte sich vor ihr. »Lebwohl, Mackenzie. Ich bin sehr froh, dass ich dich kennenlernen durfte.« Noch einmal schaute er zu dem Gremlin über dem Bett hinauf, und ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Kümmere dich gut um Razor. So wie es aussieht, hat er sich einen neuen Meister gesucht.«


    Razor blinzelte mit funkelnden Augen zu uns herunter, sagte aber nichts.


    Ich beugte mich über das Bett, strich Kenzie die Haare aus dem Gesicht und küsste sie. Sie schlang mir die Arme um den Hals und klammerte sich an mich, als wollte sie mich nie wieder loslassen, und für einen Moment vergaß ich alles um mich herum.


    Als ich mich von ihr löste, musterten mich diese tiefbraunen Augen ernst. Noch einmal streichelte ich ihre Wange. »Ich liebe dich«, flüsterte ich so leise, dass nur sie es hören konnte. Ohne Angst, ohne Zögern flossen die Worte aus meinem Mund, ich konnte sie einfach nicht länger für mich behalten. Kenzie riss die Augen auf, und ich küsste sie schnell, bevor ich mich aufrichtete. »Ich bin bald wieder da«, versprach ich. Am liebsten hätte ich mich einfach hingesetzt und sie im Arm gehalten, bis die Cops kämen und mich wegzerrten. »Das dauert nicht lange.«


    »Ethan.« Während ich mich bereits abwandte, packte Kenzie mein Handgelenk. In ihren Augen schimmerte es verdächtig, als ich mich umdrehte. »Ich liebe dich auch, Machoman«, flüsterte sie, und mein Herz machte einen Sprung. »Sei vorsichtig. Und komm zu mir zurück.«


    Auf dem Flur wurden Schritte laut. Dann betraten die beiden Ärzte von gerade eben das Zimmer, gefolgt von einem Uniformierten. Mir rutschte das Herz in die Hose, aber Keirran hatte sie offenbar bereits erwartet. Er wedelte mit der Hand vor mir herum, dann spürte ich Magie über meine Haut gleiten, und für einen Moment verschwamm die Welt vor meinen Augen. Erst als der Polizist und die Ärzte sich verblüfft im Zimmer umschauten, begriff ich, dass Keirran mich mit einem Unsichtbarkeitszauber belegt hatte. Er deutete mit dem Kopf auf die Tür, schob sich an den völlig perplexen Erwachsenen vorbei und verschwand nach draußen. Ganz vorsichtig, um niemanden zu berühren, folgte ich ihm. Erst im Türrahmen drehte ich mich noch einmal um.


    Kenzies wissendes Lächeln war bis hier zu sehen. Sie nickte kurz, zwinkerte mir zu und wandte sich dann an den Arzt, der von ihr wissen wollte, wohin ich verschwun­den war. Ihr extrem hilfloses Schulterzucken war das Letzte, was ich sah, bevor ich mich von ihr losriss und zu Keirran auf den Korridor hinaustrat.


    »Schnell«, sagte er atemlos, »der Zauber hält nicht lange an, und ich habe nicht mehr viel Kraft. Bringen wir es hinter uns, damit wir beide nach Hause können.«


    

  


  
    


    23 – Der Auslöser


    Und wieder zurück in den Zwischenraum. Diesmal wanderten wir etwas länger durch die neblige Landschaft und passierten die Ruinen eines alten Turms, die auf ewig in der Zeit erstarrt waren.


    Als Keirran den Schleier teilte, standen wir auf einem Hügel und blickten auf eine sanft gewellte Moorlandschaft, in der keinerlei künstliche Lichtquelle zu erkennen war. Über uns erstrahlte ein ebenso perfekter Vollmond wie bei unserer letzten Reise hierher, nachdem Kenzie einen Handel mit Leanansidhe abgeschlossen hatte, der damit endete, dass sie hier den Blick bekam. Ich hoffte verzweifelt, dass es ihr gut ging, und wünschte mir wieder einmal, sie hätte sich niemals auf diesen Handel eingelassen. Dass es mir gelungen wäre, sie von dem Wunsch abzubringen, für den Rest ihres Lebens die Feen zu sehen. Jetzt war ja mehr als eindeutig, was ihr das eingebracht hatte.


    »Komm mit«, sagte Keirran und ging den Hügel hinunter. Er hielt auf eine Baumgruppe zu, die mir sehr bekannt vorkam. Ein kalter Wind fegte über das Moor, ließ die Gräser rauschen und brach sich an den Felsen. Er war stark genug, um an meinen Haaren und meiner Kleidung zu zerren. Keirran hatte mir meine Schwerter zurückgegeben, die ich nun wieder an der Hüfte trug, und Guros Amulett hing schwer an meinem Hals, wo es bei jedem Schritt gegen mein Eisenkreuz schlug. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass ich das Amulett niemals von Kenzie hätte annehmen sollen. Hätte sie es am Sommerhof getragen, hätte der Blitz sie vielleicht verfehlt.


    Könnte, hätte, sollte. Jetzt konnte ich sowieso nichts mehr daran ändern. Wie hatte Kenzie so schön gesagt? Was geschehen war, war geschehen, und es brachte nichts, sich wegen der Vergangenheit selbst zu zerfleischen.


    Was allerdings leichter gesagt war als getan, zumindest für mich.


    Diesmal ertönte keine Feenmusik, als wir den Hain betraten. Keine Sommerfeen tanzten unter dem Vollmond. Aber der Feenring, ein riesiger Pilzkreis in der Mitte der Lichtung, war auch nicht leer. Um ihn herum drängten sich die Vergessenen, dunkle, verschwommene Gestalten, die in den Schatten kaum auszumachen waren, wären da nicht ihre leuchtenden gelben Augen gewesen. Lautlos machten sie uns Platz und neigten die schmalen Köpfe vor Keirran, als wir auf die Gestalt in der Mitte des Kreises zugingen.


    »Prinz Keirran.« In der leisen, rauen Stimme der Herrin schwang leises Entsetzen mit, als wir vor sie traten. Vom Rand des Kreises aus beobachteten uns unzählige Vergessene. Ihre Herrscherin würdigte mich kaum eines Blickes, doch ihre Augen wurden groß, als sie den Eisernen Prinzen ansah. »Was ist mit dir geschehen? Du fühlst dich … leer an. Schwindend. Wie mein eigenes Volk.«


    »Erinnert Ihr Euch noch an Annwyl?«, fragte Keirran mit eisiger Stimme. »Wisst Ihr noch, was Euer Volk ihr angetan hat? Der Schwund hat bei ihr eingesetzt, und das konnte ich nicht zulassen.«


    »Was hast du getan?«, hauchte die Herrin. Keirran lächelte grimmig.


    »Annwyl trägt nun ein Amulett, das uns miteinander verbindet, und mein Schein hält sie am Leben, auch wenn es nicht mehr lange andauern wird.« Mit zusammen­gekniffenen Augen musterte er die Königin der Vergessenen. »Es ist schon ironisch, dass ich sterben werde, dass die Vergessenen mich töten werden, nachdem ich doch nur versucht habe, Euer Volk zu retten.«


    »Nein.« Die Herrin hob eine Hand an die Brust. »Es hätte einen anderen Weg gegeben, Prinz Keirran. Ich habe eine Vereinbarung mit Mr. Dust getroffen, der uns nun mit dem Schein versorgt, den wir zum Leben brauchen. Das hättest du ebenfalls tun können.«


    »Das war für uns keine Option«, knurrte ich.


    »Tatsächlich, Ethan Chase?« Die Herrin wandte sich mir zu. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück; sie schien echt wütend zu sein. »Und das hier ist besser?« Sie zeigte auf Keirran, der steif neben mir stand. »Du würdest ihn mit befleckter Seele sterben lassen, um ein paar Menschenkinder zu retten?«


    »Mit befleckter was?« Mir wurde eiskalt, doch die Königin der Vergessenen musterte mich nur angewidert.


    »Du weißt es nicht, oder? Die Magie am anderen Ende dieses … Dings entzieht ihm nicht nur den Schein, die Kraft und die Erinnerung. Sie nimmt ihm die Essenz, all das, was ihn ausmacht. Und er ist größtenteils menschlich. Es raubt ihm die Seele.« Während ich noch versuchte, das zu begreifen, wandte sie sich wieder an Keirran. »Genau das hält dein Mädchen am Leben, Prinz Keirran. Sie hat in diesem Amulett einen Teil deiner Seele eingesperrt, und solange sie lebt, wirst du ihn nicht zurückbekommen.«


    Guro, dachte ich. Es fühlte sich an wie ein Schlag in den Magen. Was zum Teufel …? Hast du das gewusst? War es das, was du mir sagen wolltest?


    Ich fragte mich, was Keirran wohl darüber dachte, aber der zuckte nur mit den Schultern. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, murmelte er resigniert. »Annwyl kann nicht nach Hause zurück. Bald werden wir beide tot sein. Wenn das Amulett mir die Seele raubt, kann sie sie gerne haben.«


    »Nein, Prinz Keirran«, hauchte die Herrin. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


    Er sah sie an. Ich schob mich wachsam an ihn heran und behielt die Vergessenen ringsum im Auge – ich traute weder ihnen noch ihrer Königin. Die Herrin ignorierte mich und glitt auf Keirran zu, bis sie direkt vor uns stand. Keirrans Gesicht war ausdruckslos. Er war wieder in die Rolle des kalten Fremden geschlüpft und gab weder mir noch der Herrin gegenüber etwas preis, nicht einmal, als sie die Hand nach ihm ausstreckte.


    »Die Exilanten und die Vergessenen sind sich sehr ähnlich, Eiserner Prinz.« Die Königin der Vergessenen umfasste mit einer ausholenden Geste die Horde der finsteren, schattenhaften Feen. »Beide wurden von den Feenherrschern grausam behandelt: Die Exilanten wurden zur Vernichtung durch den Schwund verurteilt, und von den Vergessenen erwarten sie dasselbe. Beide versuchen nur, in einer Welt ohne Magie zu überleben. Aber es sind nicht die Feenherrscher, die für unser Verschwinden verantwortlich sind – es ist der Mensch.«


    Als Keirran sie nur weiter ausdruckslos ansah, fuhr sie fort: »Die Menschheit hat uns vergessen. Vor vielen, vielen Jahren, als ich noch jung war, wurden die Feen von den Sterblichen mit Furcht und Respekt behandelt. Sie haben uns verehrt, zu uns gebetet, in unserem Namen Opfer dargebracht. Nicht ein einziger Mensch bezweifelte die Existenz des Schönen Volkes, und wer es doch tat, wurde schnell daran erinnert, was passierte, wenn man vergaß. Aber nun …« Die Herrin machte eine müde, hoffnungslose Geste. »Nun sind wir fast aus ihrem Bewusstsein verschwunden. Die Geschichten über uns wurden bereinigt und zu Märchen für kleine Kinder gemacht. Das Nimmernie existiert noch immer durch die Träume und Ängste der Sterblichen, doch selbst dieses Reich wird mit jedem Jahr kleiner und kleiner. Und wer von dieser Traumwelt abgeschnitten ist, dem bleibt nichts anderes als der Schwund, die Auflösung im Nichts.«


    »Das weiß ich«, erwiderte Keirran hart. »Jeder im Feenreich weiß das. Und wir können nichts gegen den mangelnden Glauben der Menschen tun.«


    Nun erschien auf dem Gesicht der Herrin ein Lächeln, das mir kalte Schauer über den Rücken jagte.


    »Ganz im Gegenteil«, flötete sie. »Es gibt eine Möglichkeit, um den Menschen wieder die Augen zu öffnen. Der Schleier zwischen dem Feenreich und der Welt der Sterblichen verbirgt unsere Existenz. Er macht die Menschen blind gegenüber dem Nimmernie und allen Wesen, die dort leben. Er trennt die beiden Welten, damit sie niemals miteinander in Berührung kommen.« Sie hob ihre schmale, bleiche Hand und öffnete die leere Faust. »Wenn der Schleier aber plötzlich … verschwände, würden die Welt der Sterblichen und das Nimmernie mit­einander verschmelzen. Die verborgene Welt wäre für die Menschen nicht länger unsichtbar, und sobald sie uns wieder sehen, uns wieder richtig sehen, wird ihr Glaube sämtliche Exilanten und Vergessenen vor dem Schwund bewahren.«


    »Auf gar keinen Fall!« Bei meinem wütenden Aufschrei blinzelte sie irritiert, doch allein beim Gedanken an eine Welt, in der die Feen frei und unbeaufsichtigt herumliefen, ballte ich frustriert die Fäuste. »Das wäre nicht die Erlösung, sondern das reinste Chaos! Totaler, allumfassender Wahnsinn. Es würden Menschen sterben, andere würden durchdrehen. Das würde eine weltweite Panik auslösen.«


    »Jawohl«, nickte die Königin der Vergessenen, »Panik, Angst und Glaube. Die Menschen würden uns wieder respektieren, oder zumindest würden sie glauben, was sich vor ihren Augen abspielt: dass Feen real sind, dass wir tatsächlich existieren. Das Nimmernie würde wieder erstarken, die Exilanten wären nicht länger der Gefahr des Schwundes ausgesetzt, und man würde sich endlich wieder an uns erinnern.«


    »Es ist unmöglich, den Schleier zu zerstören«, sagte Keirran ausdruckslos.


    »Ach, mein lieber Prinz«, hauchte die Herrin, »du und deine Feen sind nicht so alt wie ich. Ihr habt vergessen, wie man ihn zerreißt. Es wurde nur nie getan, weil der Aus­löser noch nicht in diese Welt gebracht wurde … bis jetzt.«


    »Auslöser?« Das ging in eine Richtung, die mir überhaupt nicht gefiel. Mein Herz begann zu rasen, und mir wurde kalt. Ich schaute zu Keirran hinüber und fragte mich, ob wir irgendwie von hier verschwinden konnten, aber der stand reglos und mit ausdrucksloser Miene im Schatten der Herrin.


    Ihre Stimme wurde leise und erschreckend weich. »Um den Schleier zu zerreißen«, rezitierte sie so getragen, als würde sie aus dem Gedächtnis eine Formel aufsagen, »muss in der Nacht des vollen Mondes an der Quelle uralter Mächte ein Sterblicher geopfert werden, ein Sterblicher, der über den Blick verfügt und durch das Blut mit allen Reichen der Feen verbunden ist, mit Sommer, Winter und nun auch Eisen. Durch dieses Opfer wird sich der Schleier heben, und die Sterblichen werden in der Lage sein, die verborgene Welt zu sehen – durch das Blut des Einen: Bruder, Schwager …«, die abgrundtief schwarzen Augen richteten sich auf mich, »… Onkel.«


    Nein. Meine Hände begannen zu zittern, und ich wich unsicher einen Schritt zurück. Als ich mich umsah, drängten die Vergessenen von allen Seiten heran und stiegen über die Pilze in den Kreis hinein, ihre glühenden Augen fixierten mich starr. Mir wurde schlecht. Ich. Sie wollten mich. Ich war das Opfer, der Sterbliche, der durch das Blut mit allen drei Reichen verbunden war. Der Eine, der ein Zeitalter des Wahnsinns, des Chaos, des Terrors einläuten würde, wenn den Menschen plötzlich bewusst würde, dass Feen tatsächlich existierten.


    Ohne mich.


    Meine Schwerter glitten mit einem rauen Kreischen aus ihren Scheiden, gleichzeitig griff Keirran nach seiner Waffe. Wir stellten uns Rücken an Rücken und blickten der Horde entgegen, die immer näher kam. Es waren verdammt viele. Aber ich würde mich bestimmt nicht kampflos ergeben.


    »Ethan Chase.« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass die Herrin sich wieder zurückgezogen hatte. »Noch einmal muss ich mich bei dir entschuldigen. Ich finde es wirklich bedauerlich, dass du sterben musst, damit der Rest von uns leben kann, aber du sollst wissen, dass dein Opfer Tausende Leben retten wird. Die Feen werden nicht länger in den Fängen der Angst verharren müssen. Exilanten, Vergessene, selbst das Nimmernie … durch dich werden wir alle weiterleben.«


    Die Vergessenen hatten uns fast erreicht, ein lautloser, tödlicher Schwarm, und die Worte der Herrin wurden zu einem leisen Hintergrundrauschen. »Keirran«, flüsterte ich und wartete auf die fast schon friedvolle Ruhe, die mich vor jedem Kampf erfüllte. Der Eiserne Prinz stand reglos hinter mir und rührte keinen Muskel. »Wie sieht es auf deiner Seite aus? Können wir uns einen Weg freikämpfen?«


    »Ethan?«


    Seine Stimme klang seltsam, irgendwie erstickt. Er erschauerte, und ich warf stirnrunzelnd einen Blick über die Schulter. »Was?«


    »Es tut mir leid.«


    Gleichzeitig drehten wir uns um, und er durchbohrte mich mit seinem Schwert.


    Sämtliche Geräusche verstummten. Die Welt ringsum erstarrte. Ich riss den Mund auf, doch es kam nur ein ersticktes Keuchen raus. Keirran stand dicht vor mir, eine Hand an meinem Hals, die andere irgendwo in Bauch­höhe, und starrte über meine Schulter hinweg. Ich schaute auf seine Hand am Schwertgriff, der fest gegen meine Bauchdecke drückte.


    Nein. Das … das konnte nicht wahr sein. Die Klinge tat ja nicht einmal richtig weh. Mein Blick wanderte zu Keirrans Gesicht, das immer noch entrückt auf den Horizont starrte, und ich versuchte, etwas zu sagen. Aber meine Stimme war irgendwo in meinem Inneren eingefroren.


    »Keir… ran.« Selbst dieses eine Wort war unglaublich schwierig, während warmes Blut aus meinem Mund über meinen Hals lief. »Warum?« Keirran schloss die Augen.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte er und zog mit einem Ruck sein Schwert aus meinem Bauch. Jetzt setzte der Schmerz ein, von dem ich gewusst hatte, dass er kommen musste. Von meiner Körpermitte aus verbreiteten sich wahre Höllenqualen, wellenartig wie das Blut, das durch die Luft spritzte. Ich fasste mir an den Bauch und spürte die warme Nässe, die meine Finger ganz glitschig machte. Als ich runterschaute, waren sie vollständig in Rot getaucht.


    Das passiert nicht wirklich. Der Boden unter meinen Füßen begann zu schwanken. Ich fiel auf die Knie, und am Rand meines Gesichtsfeldes schoben sich schwarze Flecken heran. Noch einmal hob ich den Blick und sah Keirran, der auf mich heruntersah. Hinter ihm stand die Herrin. In seinem Gesicht spiegelten sich tiefe Qualen, doch im nächsten Moment schloss er die Augen und atmete tief durch. Als sich seine Lider wieder öffneten, war Keirran verschwunden. Nun blickte der kalte Fremde mit steinerner Miene auf mich herab.


    »Lebwohl, Ethan«, flüsterte er, während die Herrin ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn zu sich her­umdrehte. Ich wollte nach ihm rufen, aber die Welt begann sich zu drehen, und ich brach zusammen. Jetzt sah ich nur noch den verzerrten Horizont, der rasend schnell zu einem dunklen Tunnel zusammenschrumpfte. Irgendwo ganz weit weg glaubte ich Hufschläge zu hören, ein leises Dröhnen, das langsam näher kam.


    Dann schloss sich der Tunnel, die Schwärze übermannte mich, und ich verlor das Bewusstsein.
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